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Tu zweyten Bande der natürlichen Magie er⸗ 
3 klaͤrte ich zwar, daß es der letzte Band ſeyn 
wuͤrde; allein aus den wiederholten Anfragen nach 
einer Fortſetzung derſelben konnte der Wunſch dez 
Publikums nicht verkannt werden, noch etliche Yan 
de von dergleichen Kunſtſtuͤcken zu erhalten. Ich 
ſelbſt aber konnte aus der Urſache mich der Fort⸗ 
ſetzung nicht unterziehen, weil bis her meine Zeit durch 
vielfache Berufsarbeit allzuſehr verkümmert geweſen 
if, Zur Auskunft in dieſer Angelegenheit habe ich 
* 2 Herrn 
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Herrn Bergkommiſſarius Roſenthal in Nord- 
haufen erſucht 1 die verlangte Fortſetzung zu übers 
nehmen, worzu ſich derſelbe auch aus Gefälligkeit be⸗ | 
reit finden ließ. 


Es iſt im Ganzen mein voriger Plan beybe⸗ 
halten, und ſowohl für Mannichfaltigkeit als auch 
für das Intereſſante bey den aufgeführten Kunft- 
ſtücken geförget worden. ie find alle lehrreich, und 
zeigen eine große Menge ſonderbarer Vermittelun⸗ 
gen, welche vor den Augen derer, die gelegentlich 
| dergleichen Kunſtſtuͤcke zu ſehen bekommen, gemeinig« 
lich verborgen werden, und wodurch der letzte Er⸗ 
folg von dem, was man anfänglich geſehen hat, oft 
wunderbar und unnatürlich ſcheinen muß. | Möchte 
doch daraus jedermann die große Wahrheit anerken⸗ 
nen: daß man zur richtigen Beurtheilung ei— 
ner mit Augen geſehenen Thatſache mehr als 
das bloße Geſicht braucht, 


Zugleich 
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Zugleich muß ich auch, zur Begegnung eines 
mir verſchiedentlich gemachten Einwurfs, bey dieſer 
Gelegenheit antworten, zumahl da dieſe Antwort 
auch bey gegenwaͤrtiger Fortſetzung gelten kann. Man 
hat mir nemlich vorgeworfen, daß ich in den vorhe⸗ 
rigen beyden Baͤnden Kunſtſtücke mit beſchrieben 
hätte, die man ohne langwierige Uebung nicht nach» 
machen konnte, und die eigentlich unter die Taſchen— 
ſpielereyen gehoͤrten, weil darzu eine ungemeine Ge⸗ 
ſchwindigkeit erfordert würde, Dieß iſt wahr; aber 
ſie ſind auch nur in geringer Anzahl darin anzutreffen. 
Auch in gegenwärtiger Fortſetzung find manche Kunſt⸗ 
ſtücke ſolcher Art vom Herrn BergC. Roſenthal auf⸗ 
genommen worden. Demungeachtet wird dieſes 
nicht mit Grunde getadelt werden koͤnnen, da es nach 
richtiger zweckmaͤßiger Abſicht geſchehen itt. Die be⸗ 
ſchriebenen Kunſtſtüͤcke ſollten theils Belehrung, theils 
Beluſtigung gewähren. Die Beluſtigung follte zum Be» 
hikel vorzüglich derjenigen Belehrung dienen, welche al⸗ 
le Arten der Taͤuſchungen zum Gegenſtande bat, Kom⸗ 
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men aber irgendwo mehr Taͤuſchungen vor, als bey 
den Taſchenſpielern? Können dieſe durch, ihre ver⸗ 
borgenen Kunſtgriffe den damit unbekannten Leicht⸗ 
glaͤubigen nicht Alles zum glaubwuͤrdigen Wunder 
machen? Schröpfer war mit den Taſchenſpieler⸗ 
küͤnſten gut bekannt, und Caglioſtro wußte auch zu 
rechter Zeit guten Gebrauch davon zu machen. So 
bleibt auch allen praktiſchen Alchemiſten kein ande⸗ 
res Mittel uͤbrig, um ihre Günftlinge zur beſtimm⸗ 
ten Zeit mit einem Stückgen Gold oder Silber zu 
erfreuen, als ſolches durch Taſchenſpielerkunſt zu ver⸗ 
ſtecken und wieder erſcheinen zu laſſen. Soll alſo dem⸗ 
nach die Aufklärung der verſchiedenen Wege und Huͤlfs⸗ 
mittel, welche dieſe Art von Kuͤnſtlern gebraucht, 
um den Geheimnißluſtigen wunderbare Wirkungen 
vorzuſpiegeln „nicht nuͤtzlich ſeyn? Ich behaupte, 
daß es tie nöthiger geweſen iſt, ſolche Kunſtgriffe 
ins Licht zu ſetzen, als in gegenwaͤrtiger Zeit, wo man 
Unerfahrne durch allerband Gaukeleyen zu berücken 
ſucht. Dadurch will ich gar nicht behaupten, daß 

5 alle 
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alle Taſchenſpielereyen beſchrieben werden ſollten . 
denn das liefe dem andern Zwecke zuwider: ſon⸗ 
dern ich will nur die Beſchreibungen einiger ſolcher 
Künfteleyen unter vielen andern rechtfertigen N wo⸗ 
durch jeder Leſer in den Stand geſetzt werden kann, 
durch Vergleichung des Bekannten, anders vorkom⸗ 
mende neue Unbekannte aufzuſchließen. Jede Be— 
friedigung der menſchlichen Neugierde, auch in.fol* 
chen Fällen, wo nicht der geringſte Gebrauch da— 
| von gemacht werden kann, iſt dennoch mit Beruhi⸗ 
gung und einem gewiſſen innerlichen Vergnuͤgen be⸗ 
gleitet. Sollte dieß nicht auch in eben berührten 
Fallen zutreffen? Ganz unfehlbar. Man beſuche 
nur eine Taſchenſpieler⸗ Bude, und es wird gewiß 
jeder aufmerkſame Zuſchauer, der nach guten Grunde 
fügen glaubt, daß der Kuͤnſtler kein Wunderthaͤter 
iſt, bey vielen Stücken die Ausführung zu wiſſen 
wünſchen, wenn ſie auch gleich von der Art ſeyn 
ſollte, daß er fie ſelbſt nimmermehr mit der erfo⸗ 
derlichen Geſchicklichkeit würde ausführen konnen. 

* 1 Die 
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Die Kenntniß von dem verſteckten natürlichen Zu 
ſammenhange wird ſeine Neugierde befriedigen und 

| ihn dabey vergnügen. Dieß wird noch dabey den 
Nutzen haben, daß man Gaukeleyen und Taſchen⸗ 
ſpielereyen nicht vor unbekannte Kraͤfte der Natur 
ausgeben wird. Und wenn ſollte dieß nöthiger ſeyn, 
als zu unſerer Zeit „ die einen Schröpfer, Gaß⸗ 
ner, Caglioſtro, die Wunderkräfte des Magne⸗ 
tiſmus, Guͤldenfalks alchemiſche Maͤhrchen, und 
die Offenbarungen des Schwedenborgiſchen neuen 5 
Jeruſalems zeugte. 


Aus dieſem Geſichtspunkte ſoll demnach dieſe 
| Sammlung von Kunſtſtuͤcken betrachtet werden. 
Sie ſollen den ſchnellglaͤubigen Aberglauben vermin- 
dern, und unſchuldige Beluſtigung befördern, Alle 
diejenigen, welche ſchwerlich, entweder mit vielen Um⸗ 
ſtaͤnden, oder durch eine unnachahmliche Geſchwin⸗ 
digkeit, aus geführet werden muͤſſen, die ſtudiere 
man wiſſen chaſtlich, und mache fich nur mit dem 


Gang 
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Gang und den geheimen Kunſtgriffen bekannt. Dieß 
gewähret Befriedigung der Neugierde und Erwei⸗ 
terung der Kenntniſſe. Die übrigen aber werden 
außer eben dieſer Belohnung auch noch das Vergnuͤ⸗ 
gen verſchaffen, daß man alles nach der gegebenen 
Vorſchrift felbft werkthaͤtig wird ausführen koͤnnen, 
wenn man nur einigermaßen mit dergleichen Arbei— 
ten umzugehen weiß. | 


Nur noch eine einzige Behutſamkeitsregel in- 

de ich endlich beyzufuͤgen noͤthig. Unter den chemis 
ſchen Kunſtſtücken N. 17. hat Herr Berg C. Roſen⸗ 
thal auch die ganz neue Erfindung des Knallſilbers 
mit befchrieben, Ein Präparat, mit deſſen ſchreck⸗ 
licher Wirkung noch kein anderes verglichen werden 
kann, das ſeine zerſchmetternde Wirkung, ohne alle 
Waͤrme, auf eine bloße Beruͤhrung der klein⸗ 
ften Portion, welche ohne die größte Gefahr die 
Schwere eines Granes nicht überſteigen darf, auſ⸗ 
ſert. Sollte jemand durch dieſe Beſch reibung ver— 


e anlaſ⸗ 
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anlaſſet werden, den Verſuch ſelbſt anzuſtellen, ſo 
rathe ich die größte Vorſicht dabey zu gebrauchen, 
und merke zugleich die warnende und traurige Er⸗ 
fahrung hiermit an, daß in Frankreich bey den da⸗ 
mit angeſtellten Verſuchen ſchon einige Perſonen 
ihre unbehutſame Neugierde mit dem Leben gebüßet 
haben. 


Wiegleb. 


Vorrede 


ere en 
des Herausgebers. 


De allgemeinen Beyfall den dieſe natuͤrliche 5 
Magie beym Publiko gefunden hat, und 
der Wunſch deſſelben die Fortſetzung zu erhalten, 
machet die ſtarke Vermuthung glaubend, daß auch 
deſſen Abſicht die Aufklaͤrung bewirken zu helfen, 
wirklich erreichet worden iſt, und daß dadurch das 
Ungeheuer — Wunderglaube — gewiß aus 
manchem Kopfe verſcheuchet ſeyn wird, das nur 
feften Fuß faſſen kann, wo es Mangel an phyſi⸗ 
ſchen, chemiſchen, mechaniſchen und mathemati- 


\ ſchen 


Vorrede 


ſchen Kenntniſſen findet, und alſo nur blos bey de⸗ 
nen, die die Kraͤfte der natuͤrlichen Dinge, und 
deren Wirkungen, die ſie unter ſo mancherley Me 
difikationen in einander haben, nicht kennen, und 
ihre bis itzo entdeckten Sarnen nicht anzugeben und 
zu beſtimmen wiſſen. ö 

Es muß deßhalb ein viel Vergnügen bringen⸗ 
des Gefchäfte ſeyn, Gelegenheit zu haben dieſe fo 
nöthigen Wiſſenſchaften ausbreiten zu helfen, und 
wenn Ra als eine Folge bemerkt, daß hiedurch, 
als von einzigen Mittel, der Nebel aus manchem 
Gehirne entweicht — es anfängt in demſelben Licht 
zu werden „ und die Buden der Wunderthaͤter fih — 
leeren. A Ich nahm defhalb den Auftrag des Herrn 
Oberkaͤmmerers Wieglebs ſein angefangenes 
Werk ſortzuſetzen mit wahrem Vergnügen an, und 
werde mich freuen wenn dieſe meine Fortſetzung, 
die unter eben demſelben Firma erſcheinet, auch 


den⸗ 


> 


des Herausgebers. 
denjenigen Beyfall erhaͤlt, den die erſten Baͤnde 


erhalten haben. 


Den Plan, den der Herr Oberkaͤmmerer 
Wiegleb entworffen 5 habe ich im Ganzen befolget, 
nur ſind aus der Oekonomiſchen und Mechaniſchen 
Abtheilung einige Kunſtſtücke abgeſondert die nicht 
allein bereits hier, unter einer beſondern Auſſchriſt 
erſcheinen, ſondern auch in der Fortſetzung erſchei⸗ 
nen werden; auch habe ich dem Jubalt⸗ Berzeichniffe 
eine mehr ſcientiviſche Geſtalt zu geben geſucht, durch 
welche das Auffuchen erleichtert „und die Verbin⸗ 
dungen der einzeln Theile mit dem Ganzen, beſſer 


. überfehen werden koͤnnen. 


Da Phyſik, Chemie, Mechanik, Mathema- 
tik, Technologie und die Künfte die Theile ſind, in 
welche ſich dieſes Buch zerlegen laͤſſet, ſo werde ich 
mich bey der Fortſetzung bemühen, jedoch dem Plane 
gemäß, die neuſten Sachen fo bierber gehören, auf— 
* zuſtellen, 


Vorrede des Herausgebers. 
zuſtellen, dieſes wird wahrſcheinlich dem Publiko an⸗ 
genehm ſeyn, weil ſie hier alle dienen nicht allein 
beluſtigenden ſondern auch nuͤtzlichen Entdeckungen 

finden werden, welche in ſo vielen Schriften zer⸗ 
| ſtreuet „ und dieſe anzuſchaffen nicht jedermanns Sa⸗ 
che iſt. 

Ein mehreres halte nicht für noͤthig anitzo bey⸗ 
zubringen, ſondern berufe mich auf die Vorrede des 
Herrn Oberkaͤmmerers Wieglebs. | 

Nordhauſen den Iten May 1789. 
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| 1) Befthteibung einer kleinen Taſhenelektuſt⸗ 


maſchine/ die man in Geſellſchaft bey fi ch 13 


ren kann. 


Di Maſchine beſtehet aus einen ſeidenen etwa einer 
Ellen fangen und zwey Zoll breiten Bande, wel⸗ 
ches mit einer Sigellakauftöſung in Weingeiſt getraͤnkt und 
wieder gut getrocknet iſt. Damit das Band keine Folten 


bekomme, wird an das obere und untere Ende deſſelben 


quer durch ein weſſingenes Staͤbchen befeſtiget, welches 
noch beſſer, mit einen Einſchnitte verſehen ſeyn⸗ muß, 
worin das Band geſchoben e einer 1 9 
feſt daz zwiſchen geklemmet werder muß. 


Dle Lodungsflaſche beſtchet aus einer glaͤſern, etwa 
6 Zoll angel und 3 Linien breiten am Ende hermetiſch ge⸗ 
ſchloſſenen inwendig und auswendig mit Zlunblättchen bes 
legten Röhre, deren auſſexe Oberflache man oben von der 
„Mündung auf einen halben & Zell nackent oder iſolirt laͤßt, 
um fü ſie eben ſo wie eine gewöhnliche Varſcärtungsfſaſche la⸗ 
den zu tonnen; fo wie auch in der That, eine ſolche be⸗ 
waffnete Rohre im Grunde nichts anders ul, als eine Bew 


I ß ftärfungsflafche. Auf die offne Mündung derfelben. befeſti⸗ 


„ b get 


4 Elektriſche Kunſtſtuͤcke. 


get man mit Siegellack, oder vermittelſt eines Korcks, ei⸗ 
nen mit einer kleinen Kugel verſehenen Meſſingdrath, der 
aͤuſſerlich etwas krum gebogen, und mit der inwendigen 
Belegung diefer kleinen Flaſche in Verbindung ſtehen muß. 
Der iſolirte Theil der Ks wird u. mit Siegellack 
uͤberzogen. = 


Dieſer iſolirte Theil darf 0 9 aber, wie fon 1 
nicht über einen halben Zoll erſtrecken; denn wenn der Ab⸗ 
„fand. der inwendigen Belegung von der aͤuſſern zu groß 
iſt, ſo pfleget dieſe Verſtärkungsflaſche beym uͤberladen 
gern zu zerbrechen; und da die ganze Maſchine übrigens 
zu keinen andern, als kleinen Verfachen beſtimmt ift, fo 
hat man ſie auf mehr als einen it Zoll a iſoliren ah 
5 noͤthig. g 


Das Reibzeng zu dieſer Mafähine wird Folgenden 

«fen verfertigt: Man ſchneidet ein viereckigtes, etwa 5 bis 6 

Zoll großes Stück Pappe, und leimt auf die eine Seite 
deſſelben ein Stuͤck wildes Kazenfell von gleicher Größe, 
Hierauf klapt man daſſelbe zuſammen; ſo daß es wie eine 
Buchſchale ausſi ehet und die rauhe Seite inwendig iſt. Auf 
der einen der beyden aͤuſſerſten Seiten dieſer Pappe befeſti⸗ 
get man ein, etwan 2 Zoll langes, und wie eine Rinne 
ausgeholtes Stuck Holz „ worinnen die Ladungsflaſcht ohne 
Druck zu leiden, bequem liegen kann. 


Will man nun die Maſchine gebrauchen, ſo haͤngt man 


das Band, an welchen an dem einen Ende eine Schnur 
befeſtiget ſeyn muß, an einen in der Wand befeſtigten Na⸗ 
gel, und erwarmt das Reibezeug vorhero beym Ofen, oder 
aber den Kohlen ein wenig, damit es von aller Feuchtig⸗ 
keit 
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keit frey und Milchwarm werde. Nun ergreift mon mit 
der linken Hand das unterſte Ende des Bandes „ und mit 
der rechten faſſet man das Reibezeug, wenn vorhero die 
Verſtarckungsflaſche in die Rinne des Reibeküſſens geleget 
worden. Mit den Daumen drückt man ſie feſt. Der Kopf 
der Flaſche muß zween gute Zoll vom Kuͤſſen entfernt, und 
die Kruͤmmung des Draths nach dem Bande gerichtet 
ſeyn. Nun umfaßt man das Band mit dem Reibezeuge, 
drückt ſolches im herunterziehn an, laßt aber etwas loß 
beym heraufziehen. Wenn man 30 bis 60 und bey guter 
Witterung kaum 20 bis 30 Zuͤge herunter gethan hat, fo. 
iſt die Flaſche geladen und giebt eine beträchtliche Erſchuͤt⸗ 
terung. Man kann auch eine Piſtole damit abfeuern. 


Die Flaſche wird unter dieſen Umſtaͤnden negativ ges 
laden, und die Erklarung davon iſt leicht, wenn man nur 
bedenket, daß ein jeder geriebener harzartiger Koͤrper die 
negative Elektrizität erhält „und daß die in andern leiten⸗ 
den Koͤrpern vorhandene elektriſche Materie, wenn ſolche 
dem auf dieſe Art erweckten, und in negativen Zuſtand 
verſetzten Koͤrper, nahe gebracht werden, ſich in ihn zu 
ergießen trachtst. Wenn alſo das Band auf vorbeſchrie⸗ 
bene Weiſe gerieben wird, fo wird die refinöfe Maſſe oder 
das Siegellack, womit es uͤberzogen worden, negativ elek⸗ 
triſch, da nun der Knopf der Flaſche, der in der auf dem 
Kuüͤſſen befindlichen Rinne lieget, weil der Drath etwas krum 
gebogen iſt, das Band beym Reiben leiſe beruͤhrt und auf 
den geriebenen Stellen, unmittelbar hinter dem, von Kiſ⸗ 
ſen erlittenen Reiben her, hinfaͤhrt, ſo ſtuͤrzt ſich die dem 
Kopfe und der inwendigen Flaͤche der Flaſche von Natur 
eigene elektriſche e in die Poren des Siegellacks, und 
5 A 3 wenn 
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wenn dieß oft wiederholt wird, muß die Flaſche endlich 


ihrer eigenthuͤmlichen elektriſchen Materie beraubt, das an | 
völlig. negativ elektriſch werden. 


2) Beſchreibung einer wohl eingerichteten La⸗ 


dungsflaſche, ſammt derſelben S Sperrung. 
Tab. I. Fig I. 


Man nehme ein etwa 12 Zoll hohes Glas von 6 Zoll 
Weite, und belege es in und auswendig, 9 Zoll hoch. In 
dieſem Glaſe, ſtehet ein gläſernes Rohr e auf den Boden 
auf, fo von einer glaͤſern Lichtforine genommen werden 
kann, welches unten auf den Boden der Flaſche aufſtehet, 
und oben ehngefaͤhr einen Zoll hoch uͤber den Pechguß b, 
ſo einen halben Zoll hoch iſt, heraus reichet. In dieſe 
Glleröhre se befeſtige man mit feinen Siegellack, indem 
man die Glagröhre heiß machet, ein blechernes Rohr d. 
Ein anderes, aber duͤnneres Rohr von Meſſingsblech e, 
das in dem Rohre d ſehr leicht auf und abgehet, hat oben 
einen Deckel mit einen Loch, worinnen ein Haͤckchen einges 
loͤtet wird, an welches eine blaue ſeidene Schnur ange⸗ 
knuͤpft k. Die Länge der Röhre e, iſt ohngefaͤhr dieſe: 


Wenn es ganz unten in der Glesroͤhre o, auf den Boden 


der Flasche aufſtehet, ſo ſtehet es mit ſeinen obern Ende, 
noch einen halben Zoll tief, in dem untern Theile des in 
das Glasrohr eingekütteten Blechrohrs d, und die Flaſche 
iſt alſo nicht geſperret. N 


Wird aber das Roͤhrchen e ſo weit heraufgezogen, 
daß ſein unterſtes Ende beynahe dem Pechguß gleich iſt, 
ſo iſt die Flaſche bey trockner Witterung geſperret und 
kann überall angefaßt werden. 


Sin 
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Damit aber dieſe Sperrung bequem geſchehen koͤnne, 
ſo iſt in d bey g ein Loch gemacht, worin ein knoͤchers 
Roͤhrlein ſtecket, durch welches die Schnur k gezogen iſt. 
Zur Haltung der Pechmaſſe b wird zuvorderſt eine Pappe 
in die Flaſche geſtellt, und auf dieſe das mit Calophonien 
eee Pech gegoſſen. 


EN Shendiefeibe < Flaſche ſamt den La 
g Tab. I. dig. 2. 


x Diefes iſt die vorbeſchriebene Flaſche, mit dem Fuße 
B von pappendeckel „der ine und auswendig mit 8 
pier, oder beſſer mit Staniol belegt if. 


An dieſen Fuß iſt zur Seite linker Hand, ein ge⸗ 


f wöhnlicher Haͤft C angenaͤhet, in welchen die Speerſchnur 


* 


mit der Schleife D eingehaͤngt werden kann. E iſt das 
mehrere Zoll lange meſſingene Rohr, welches in das aus 
der Flaſche hervorſtehende glaͤſerne Rohr a eingeküttet iſt. 
F iſt ein anderes, ebenfalls meſſingenes, und hinten mit 
einer meſſingnen Kugel O verſehenes Rohr, an das wieder 


ein 3 Zoll langes Roͤhrlein b angeloͤthet iſt, mit welchen 


er in das Rohr E eingeſteckt, und nach der Höhe der 
Glaskugel, oder des Cylinders der Maſchine, hoͤher oder 
niedriger geſtellet werden kann. In eben dieſes Rohr iſt 


oben bey I ein Loch gemacht, in welches eine meſſingene 


Schale H, welche ſich nur durch den Stiel K von einer un. 


tern Coffeſchale unterſcheidet, eingeſteckt werden kann. Nicht 
nur dieſe Schale fondern Fig., welche aus einer Kugel a mit 
einen obgedachten Stiel, und auf die Kugel krum geboge⸗ 
nen, aufgeloͤtheten, mit einen Kuͤgellein b verfehenen Drathe 
c ie fondern die Fig. 5. die eine Kugel mit einen 
A 4 Stiel, 
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Stiel, und die Fig. 6. welche ein Ring mit einen Stlel iſt, 

koͤnnen in die Oefnung I i und zu mancherfen Ver⸗ 
ſuchen gebraucht werden. E iſt ein Drath, von welchen 
kleine Kettenſtuͤcklein herab hangen, an welchen die Kugel 
der Maſchine hinſtreicht. Dieſer Drath, der ohne Ketten: 
ſtuͤcklein, wie L ausſtehet, wird in das Rohr F geſteckt, 
und durch einen Kork befeſtiget, den man noch nebſt den 
Rande des Rohrs mit Siegellack dichte überziehet. Um 
jede Flaſche legt man unten uͤber den Fuß einen meſſinge⸗ 
nen Drath, an welchen ein Oehr M zurecht gebogen iſt, 

in welches die Kette des Ausladers (oder Belegkette) ein⸗ 
gehaͤngt wird. Auf der linken Seite der Flaſche, wo die 
beeden Ende des Draths M zuſammen kommen, drehet 
man die beeden Ende des Drathes zuſammen „und for⸗ 
mirt einen Haken N daraus, mit welchen man ihn in das 
Oehr M der nebenſtehenden Flaſche einhaͤnget, wenn man 
mehr als eine Flaſche zu laden gedenket. Wie fie nun hier 
an den Belege mit einander verbunden werden, ſo muͤſſen 
ſie auch oben mit einen Drath Verbindung haben. 


4) Die tanzenden Kugeln. 
Tab. IE. Fig. x. 


Man befeſtige einen zugeſpitzten und etwas krum ges 
bogenen Drath auf den erſten Leiter „daß er die Spitze 
auswaͤrts kehre: faſſe einen kleinen glaͤſernen Becher, mit 
beiden Haͤnden, und halte ſeine innere Seite gegen die 
Spitze des Draths, indem die Maſchine gedreht wird, das 
Glas wird auf dieſe Art bald geladen, denn ſeine innere 
Seite nimmt die Elektricitaͤt aus der Spitze an, und 
die aͤuſſere verliert von ihrer natuͤrlichen Menge elektriſchen 
Mater 
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Materie, durch die Haͤnde, welche ſtatt der Belegung dienen. 
Nun lege man einige Kügelchen von Hollundermark auf den 
Tiſch, und bedecke dieſe mit dieſen glaͤſern geladenen Be⸗ 
cher: Die Kugeln werden ſogleich anfangen, laͤngſt der 
Seite des Glaſes herum zu huͤpfen, und dieſe Bewegung 
wird elne betraͤchtliche Zeit fortdauern. Fig. 1. Tab. II. 
Cavallo. Langenbucher. 


> Das clektriſche Flugrad. 
Tab. II. Fig. 2 

Dieſes Instrument beſtehet aus vier dünnen N meſſt n⸗ 
genen Draͤthchen, die in eine meſſingene Scheibe geſetzt ſind, 
welche man auf einen zugeſpitzten Stift k ſetzet und den⸗ 
felben auf den erften Leiter ſchraubt. Auf diefen Stifte 
muß die Scheibe, mit den Draͤthchen, wie eine Magnetna⸗ 
del im Gleichgewichte ſtehen; die Enden der Draͤthe ſind 
ſpitzig und alle nach einer Richtung gebogen. Dieſes Flug⸗ 
rad ſtellet man, wie geſagt, auf den erſten Leiter der Ma. 
fhine, und drehet dieſelbe „ fo wird das Fluͤgrad ſogleich 
anfangen herum zu laufen „und ſich in horizontaler Lage, 
nach der Richtung der Buchſtaben abc d zu drehen, wel⸗ 
che Richtung den umgebogenen Drathſpitzen entgegen geſetzt 
iſt. Die Bewegung iſt ſo ſchnell, daß man die Draͤthe 
nicht unterſcheiden kann, und in Finſtern hat die ae 
nung eine Aehnlichkeit mit einen Feuerrade. 8 

Langenbucher. Cavallo. 


5 6) Das elektriſche Planeten Syſtem. 
RTL. 319,3: 
Man nehme einen Reif von Metall oder Pappe, 80 
aber mit Goldpapier überzogen ſeyn muß, und ungefähr 
- A 5 7 6 Zoll 


te | Clektriſche Kunſtſtucke. 


6 Zoll in Durchmeſſer haben und einen Zoll breit ſeyn kann 
CA) Man iſolire denſelben auf 5 bis 6 kleinen glaͤ⸗ 
ſern Roͤhren oder auch nur mit Siegellack, indem man ihn 
einen halben Zoll hoch ‚ über einen Zirkel oder Platte von 
Kartenpapier C, die ebenfalls mit vergoldeten Papier uͤber⸗ 
zogen ſeyn, und 9 bis 10 Zoll im Durchmeſſer haben muß, 
ſetzet. Dabey muß man aber wohl zuſehen, daß dieſer 
Reif konzentriſch uͤber dieſen Zirkel von Pappendeckel ge⸗ 
ſtellt werde. Dieſe Zuruͤſtung ſetze man auf einen hoͤlzern 
Fuß B und bringe den Reif in Verbindung mit den Kons 
ducktor vermittelſt des eiſern Drathes D, und halte 2 klei⸗ 
ne Kugeln von geblaſenen Glaße, E und F, die 10 bis 12 
Linien im Durchſchnitte haben, in Bereitſchaft. Wenn man 
nun den Konducktor der Elektriſtemaſchin e elektriſirt, der 
vermittelſt des eiſern Drathes mit dieſer ganzen Einrich⸗ 
tung eine Gemeinſchaft hat, und man ſetzt eine von den 
glaͤſern Kugeln E auf die innere Platte und nahe an den 
Reif hin, ſo wird ſie alſobald von denſelben angezogen wer⸗ 
den und zufolge dieſer getroffenen Einrichtung wird der 
Theil dieſer Kugel, der ihn berühren wird, ein wenig von 
der i Kraft erhalten, und alſo zuruͤckgeſtoßen wer⸗ 
den. Weil aber die Elektricitaͤt nicht auf der ganzen Ober⸗ 
N fläche des Glaſes ausgebreitet iſt, ſo wird ein anderer Theil 
von neuen angezogen werden, waͤhrend daß der erſtere auf 
der Platte die Elektrieitaͤt ausladen wird, womit er bey 
der erſten Berührung beladen worden. Dieſe gegenſeitigen 
Anziehungen und Zuruͤckſtoßangen, indem fie immer wech⸗ 
ſelweiſe auf einander folgen, werden ein Umlaufen dieſer 
kleinen glaͤſern Kugeln verurſachen, welches ſo lange dau⸗ 
ren wird, als man fortfahren wird zu elektriſiren. Dieſer 
Umlauf wird ohne Unterſchied auf der einen wie auf der 
5 an⸗ 
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andern Seite erfolgen, je nachdem man zuerſt angefangen 

hat. Eben dieſe Wirkung wird auch Statt finden, wenn 
man die Kugel F auſſerhalb des Reifes legt, und man 
kann ſie alsdenn beyde herum laufen laſſen, die eine inner⸗ 


halb, die andere auſſerhalb, die eine auf dieſe und die an⸗ 


dere auf die entgegengeſetzte Seite. Wird der Verſuch im 
Finſtern angeſtellt, ſo werden die Kugeln leuchten. Man 
kann auf eben dieſe runde Platte mehrere, einander kon⸗ 
zentriſche Reife ſetzen, und verſchiedene Kugeln herumlau⸗ 
fen laſſen. Setzet man alsdenn in die Mitte dieſes In⸗ 
ſtruments, eine kleine vergoldete meffingene Kugel, welche 
die Sonne vorſtellt „ fo kanu man durch den verſchiedenen 


Umlauf dieſer glaſern Kugeln, den 1 der Planeten um a 
die Sonne vorſtellen. / 
‚ Radfirow. 


375 Die elektriſe ii. Wetterfahnen. 
Tab. II. Fig. a. 


Man mache aus einen Stuͤck Korkholz eine kleine Ku⸗ 
gel von 7 bis 8 Linien im Durchſchnitte und ſtecke eine Naͤ. 
henadel durch dieſelbe, die ihr anſtatt einer Achſe dienet. 
Hierauf ſchneide man 4 kleine Wetterfahnen von Goldpa⸗ 
pier A B CD zwecn Zoll lang und einen breit, und, nach⸗ i 
dem man zuvor dieſe Kugel mit einen Federmeſſer aufge⸗ 
ritzt hat, befeſtige man dieſe Wetterfahnen an derſelben, fo, 
daß ihre Flaͤche etwas ſchief gegen die Achſe ſtehe. Diefe 
Kugel haͤnge man an der Spitze einer Nadel auf, an das 
aͤuſſerſte Ende eines magnetiſchen Stahles, und halte dies 
felbe in einer kleinen Entfernung, gegen eine Spitze F, 
die man any ‚den ene einer Siektriſirmaſchine geſetzt 

hat. 
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hat. Sie werden ſich alsdann ſehr sehn rc 


ſo uns Val 7 5 zu 1 
h Guyol. 


8) Ein Nad welches ich zwoiſchen zweyen ge⸗ 


ladenen Flaſchen herumdrehet. 
g Tab. II. Fig. 5. 


Laſſet euch eine kleine Stabe von Holz F drehen, die 
ehngefaͤhr 13 Zoll im Durchſchnitte hat. Bohret 1obis 12 


Löcher, von 2 bis 3 Linien im Durchſchnitte in dieſelbe, 
und ſtecket eben foviel kleine Glasroͤhren, ſechs Zoll lang 
in dieſe Löcher. Zu aͤuſſerſt an die Roͤhren aber machet 
eine kleine meſſingne Kugel von 6 bis 7 Linien im Durch⸗ 
ſchnitte. Durchbohret dieſe Stabe mit einem Loche von 
4 Linien, und ſetzt bey D ihr oben eine meſſingne Kappe 
auf, damit ſich dieſes Rad frey und horizontal auf der 
Spitze oder den Zapfen C, der durch dieſe Stabe hindurch⸗ 
gehen muß, herum drehen koͤnne. Diefer Zapfen aber 


ſelbſt muß auf einem Fuße E ſtehn, damit alles 55 und dauer⸗ 


haft ſeyn moͤge. 


Nehmet hierauf zwey belegte Flaſchen A und B; ſetzet 
die Flaſche. A auf einen hoͤlzern Fuß L, dieſer Fuß aber muß 
hoch genug ſeyn, daß damit das aͤuſſerliche Belege der 


Flaſche A eben fo hoch zu ſtehen komme, als der Knopf 


der Flaſche B, bey welchem die Kugeln des obengedachten 
Rades in einer Entfernung von 3 bis 4 Linien . ge⸗ 
hen muͤſſen. 


Wenn die Flaſche A nicht an ihren Platze ſtehet, und 


eine von den Kugeln dieſes Rades befindet ſich nahe bey 


den 
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den Knopfe der Flaſche B, ſo wird fie von denſelben angezo⸗ 
gen, und indem fie einen Funken bekommt, zu gleicher 
Zeit auch efeftrifirt , und folglich auch alfobald fortgeſtoßen 
werden. Die folgende Kugel wird auf eben die Art an- 
| gezogen, elektriſirt und wieder fortgeſtoßen werden. Und 
ſo wird es mit allen übrigen gehen, bis dieſes Rad einen 
ganzen Umlauf gemacht hat. Wenn ſich nun die erſte die⸗ 
ſer Kugeln, die ſchon elektriſirt worden iſt, wieder den 
Knopfe nähert, fo wird fie zuruͤckgeſtoßen werden, und die 
Bewegung wird alsbald aufhoͤren. Wenn aber die Flaſche 
A, deren äuflere Seite negativ geladen iſt, an ihrer Stelle 
ſtehet, ſo wird ſie im Vorbeygehen die Kugel anziehen, 
die zuerſt elektriſirt worden, und hiedurch die Kraft vers 
doppeln, welche dieſes Rad in Umlauf ſetzt, indem ſie nicht 
nur das elektriſche Feuer raubet, das ihr durch die Flaſche 
B mitgetheilt worden, ſondern ihr auch noch dazu das ci» 
gene hinwegnimmt. Hiedurch wird fie in den Stand ge⸗ 
fee, ſowohl als alle folgende Kugeln von neuen durch die 
Flaſche B angezogen und fortgeſtoßen werden zu koͤnnen. 
Folglich wird ſich das Rad immerfort ſehr ſchnell herum⸗ 
drehen, bis daß das Gleichgewicht zwwiſchen der Elektrici⸗ 
taͤt der innern und aͤuſſern Oberflaͤche dieſer beyden Has 
ſchen wieder hergeſtellt ſeyn wird, welches aber eine ziem⸗ 
liche Zeitlang dauren wird, wenn die Flaſchen gleich und 
ſtark geladen ſind. Dieſes Mad kann in einer Minute ſich 
12 bis ısmal ſchnell herumdrehn 5 und folglich auch „ weil 
es im Vorbeygehn einer jeden Kugel der Flaſche A einen 
Funken giebt, in einer einigen Minute mehr 1 75 100 Fun⸗ 
ken hervorbringen. 
Wenn man eine von dirſen beyden Flaschen e von auſſen 
und die andere von innen ladet, fo wird es nicht noͤthig 


ſeyn, 
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ſeyn, ſie auf einen fo hohen Fuß zu ſetzen. Es iſt in ſol⸗ 
chem Falle genug, wenn man das Rad ſo herum laufen 
laͤßt, daß die Kugeln bey den Knoͤpfen her beyden ie 

vorbeygehen. 


N 
* 


9) Das Pe 
Tab. II. Fig. GER 8. 


Dieſes Windrad zeiget Fig. in derjenigen Stellung, 
wie es in feiner Axe hängt, und Fig. 6 wie ſolches herge⸗ 
richtet ſeyn muß, wenn es durch den elektrischen Stra⸗ 
lenbuſchel, der als 0 Wind auffaͤhrt , ſoll getrieben werden. 


Fig. 7. zeiget ie verſenkte e een; wie ſie 9 88 
laſſen ſtehen muͤſſen. 


Dieſes Rad A, welches 3 bis 4 Zoll im Durchmeſſer 
bekommt, wird aus Kartenpapier aͤuſſerſt akkurat zuſam⸗ 
mengeſetzt, und ſo leicht als möglich ausgeſchnitten, „und 
mit mehreren verfeneten Schaufeln (gleich einem oberſchloͤch⸗ 
tigen Muͤthlrade) verſehn iſt, beweget fi. mit ſeiner, auf 
beeden Seiten zugeſpitzten eifern Axe dd zwiſch en zwey hoͤl⸗ 
zernen Säulen Bg Fig. 8. „welche oben meſſingene Schrau⸗ 
ben CC mit Vertiefungen haben, damit die Spitzen der 
Axen darinnen laufen koͤnnen. Dieſe Saulen ſind in das 
Brettlein E befeſtiget, Iſt nun alles genau beobachtet wor⸗ 
f den, ſo ſetze man in das Loch E des Brettleins E 2 Fig. 8 
eine hoͤtzerne Säule G Fig. 6, welche oben ſchief durch⸗ 
a bohrt, und mit einer wohl mit Siegellack überzogenen Glas⸗ 
roͤhre H verſehen iſt. Durch dieſe Rohre 5 wird ein ſtarker 
Meſſing⸗ oder Kupferdrath geſchoben, der fh gegen den 
obern mirtlern Thell des Rades in eine Spitze E und ge⸗ 

gen 
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gen die dabey ſtehende Ladungeflaſt che in einen Ring K en⸗ 
diget. Nun ſchiebe man den Drath K in der Glasroͤhre 
ſo weit gegen das Rad hin, daß die Spitze des Drathes, 
2 Zoll von dem Rand entfernt ſtehe. Dieſen Drath ver⸗ 
binde man mit einer ſtarken Ladungsffaſche, „und haͤnge in 
einer der beyden Schrauben C eine mit den Stubenboden 
comminicixende Kette L. So wie die Flaſche ihre volle 
Ladung erhalten wird, eben ſo wird das Nad in 19 
one 1 5 ee 
150 Das Plattim inelinatiin. 
hl: Tab. ur Sir hr 


ange 7 ein Mafehiner ud atfo ee 5 
ln ſtarken Meſſingsblech laſſe man ſich einen in die Laͤn⸗ 
ge gezogenen Ning A, den man die Laͤnge von 13 Fuß ge⸗ 
ben kann, verfertigen, die Weite dieſes Ringes betragt 
einen ſtarken Zoll, und wer ſich guten Erfolg verſprechen 
will, der laſſe diefen, Ning auf ſeiner ſchmalen Seite, die 
oben. zu ſtehen kommt, nicht allein eben feilen ſondern 
auch noch glatt abſchleifen. Dieſen Ring befeſtige man in 
keine Gabel B, die guch von Meſſing kann gemacht werden, 
durch die 775 Schrauben co. An dieſe Gabel, löthe man 
an ihren, untern Theil einen Zell langen Zapfen oder Schran⸗ 
be H und ſchraube dieſe Geraͤchſchaft in den Fuß, E. E. 6. 
welcher aus Holz und Glas beſtehet. G iſt der e igenelihe 
Fuß von Holz, den ein jeder nach ſeinen Gefallen verzie⸗ 
ren kann. In dieſen Fuß iſt eine Glasröhre F mir Sie 
gellack geküttet (welche wenigſtens einen Schuh lang ſeyn 
auch waͤhrend der Beluſtigung trocken und kein ſehn muß) 
md auf dieſe Roͤhre die holzerne Kappe E, in welche man 


die 
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die meſſingne Geraͤthſchaft mit der Schraube d feſt einſchrau⸗ 
bet. Nun ſchneide man aus duͤnnen meſſings Blech ein 
großes lateiniſches S wie H zeiget, feile nicht nur alles fo 
leicht als möglich aus, und ſorge fuͤr recht ſchar fe Spitzen, 
ſondern man bohre auch in die Mitte dieſes beynahe zwey 
Zoll langen Buchſtabens ein Loͤchlein, um einen gleichen 
Drath darein zu loͤthen, ihm alſo eine Achſe 1 von 2 Zoll 
geben zu können. Hat man dieſes beobachtet, fo ſey man 
aͤuſſerſt beſorgt, daß die eine Seite dieſes Werkzeuges ſo 
ſchwer ſey als die andere, und aller ungleiche Lauf wo moͤg⸗ 
lich verhindert werde. Jetzo gebe man den ovalen Ringe 
eine etwas ſchiefe Richtung, leget den Buthſtaben mit ſei⸗ 
ner Axe auf den niedergeſenkten Theil des Ringes, ſo wie 
die Figur die Lage der Spitzen zeiget und verbinde die Ga⸗ 
bel B durch einen Drath mit den Leiter, ſo wird man die⸗ 
ſes Flugrad nicht nur Berg auf laufen ſehen, ſondern auch 
bey Nacht einen feurigen Kreis erblicken. N 
11) Das elektriſche Sphaͤroid. 
Tab. I. Fig. 9. 3 
Man nehme 10 bis 12 feine Fäden, jeden etwa 10 
Zoll lang, binde fie oben und unten in Knoten zuſammen, 


wie die Figur zeiget und hänge fie an den Konducktor frey 


auf; wenn man elektriſirt, werden ſich die Faͤden beftreben, 
aus einander zu gehen, der untere Knoten wird bey zu⸗ 
nehmender Repulfi ion der. Fäden in die Höhe gehen, > und 
alfo werden fie eine Sphaͤroide bilden. 
12) Der goldene Fiſch. 
Tab. I. Fig. 2. . 
Man ſchneide ein Stückchen von einen holändiſchen ge⸗ 


| ſchlagenen Goldblaͤttgen, nach der Form der Figur ‚fo 
daß 


* 
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daß der obere Winkel gerade, die zwey folgenden ſtumpf 
und der unterſteß ſehr ſpitzig fen, lege ſolche auf eine nicht 
elektriſirte metallne Scheibe, die man entweder in der Hand 
haͤlt, oder auf ein nicht elektriſches Stativ ſetzet. Eine 
andere Scheibe hänge man an den erſten Leiter, elektriſire 
dieſelbe, und bringe die erſtere, auf welcher die Figur 
liegt, unter dieſelbe. Man richtet es aber ſo ein, daß g 
der obere Theil, oder der gerade Winkel, zuerſt in die 
Hoͤhe gezogen werden muͤſſe, welches man dadurch bewerk⸗ 
ſtelliget, wenn man die uͤbrigen Theile mit der hohlen Hand 
zugedeckt haͤlt. 8 5 
N N 

Man wird ſehen, daß ſich dieſe Figur viel naͤher an 
die obere Scheibe begeben wird, weil fie die Elektricitaͤt, 
davon f e ſich durch einen ſpitzigen Winkel ſehr ſchnell ent⸗ 
ladet, nicht geſchwind genug durch ihre obere Spitze ſonſt 
erſetzen konnte; oder, welches einerley iſt, weil fie, wofern 
fie ſich nicht näher bey der elektriſchen Platte befindet, durch 
einen rechten Winkel, nicht fo geſchwind die Elektricitaͤt 
aufnehmen kann, als ſie ſich durch einen ſpitzigen Winkel 
derſelben entladet. Würde aber dieſe Figur umgewendet, 
fo. daß der ſpitze Winkel oben zu ſtehen kame; fo wird 


man ſehen, daß fie ſich näher nach der untern Scheibe be⸗ 35 


geben wird, weil ſie durch die ſcharfe Spitze die Elektrici⸗ 
taͤt geſchwinder empfaͤngt, als ſie ſich davon durch den ge⸗ 
raden Winkel wieder entledigen kann. Hieraus erhellet, daß 
die Entfernung im Verhaͤltniß mit W hüſſe des Wie 
kels iſt. 


Man kann dieſe Figur an den untern Theile ſo ſpitzig, 
und an den obern ſo ſtumpf machen, daß man die untere 
Platte gar nicht noͤthig hat, weil fi fie ſich von ſelbſt ziem⸗ 

Natuͤrliche Magie. III Th. B | ieh 
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lich geſchwind in der Luft ausladet. Wenn ſie viel gera⸗ 

der wie die vorige iſt, und ſo wie ſie durch die innern 
Punkte der Figur vorgeſtellet wird, ſo wird ſie wegen ih⸗ 
rer Art ſich zu bewegen der goldene Fiſch genannt, denn 


f wenn man ihn bey den Schwanze nimmt, und einen Fuß 


breit, oder in einer noch größern Entfernung in einer was 
gerechten Richtung von dem erſten Leiter entfernt haͤlt, und 
ihn alsdenn fahren läßt, fo flieget er mit einer lebhaften 
und Wellenfoͤrmigen Bewegung, wie ein Aal im Waſſer, 
nach dem Leiter zu; er bleibt in einer Entfernung von ein 
viertel oder halben Zolle, unter den erſten Leiter ſchweben, 


und bewegt den Schwanz nicht anders als wie ein belebter 


Fiſch, unaufhoͤrlich. Wenn man hingegen den Schwanz 


deſſelben nach den Leiter zu kehrt, ſo wird er nach den Fin⸗ 
ger des Experimentators zufliegen, und an denſelben 


zu nagen ſcheinen. Wenn man in einer Weite von 6 bis 
8 Zoll, eine Metallplatte unter ihn hält, und die elektri⸗ 
ſche Maſchine zu bewegen aufhoͤrt, ſo wird er ſich, wenn 
der Dunſtkreis des Leiters abnimmt, nach der Metallplatte 
herabſenken, und noch einigemal vor⸗ und rückwärts 
ſchwimmen. 2 

Seat 


13) Der 1 Spring bree 
Siehe 1 B. S. 18. mit einiger Abaͤnderung. 


Tab. III. Fig. 3. 


Man ſetze in ein an den erſten Leiter hangendes, mit 
Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß, einen kleinen mit einer eben⸗ 
falls ſehr engen Oefnung verſehenen Heber, welcher ent⸗ 
weder aus einer Glasroͤhre oder aus duͤnnen Schilf gemacht 

wird. 
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wird. Tab. III. Fig. 3. A iſt der erſte Leiter, B das me⸗ 
tallene Gefäß etwa von Zinn, C der, Heber und D das 
Becken, in welches das Waſſer aus den Heber troͤpfelt. 
Ehe die Maſchine gedrehet wird, muß vorher die Luft aus 
den Heber gezogen werden. Der Eifolg iſt, daß das Waſ⸗ 
ſer, an Statt Tropfen weiſe herabzufallen, einen beſtaͤndi⸗ 
gen Strahl machen, der die Geſtalt eines Conus anneh⸗ 
men wird, deſſen Spitze an dem einen Ende des Hebers 
iſt, und wenn die Elektricitaͤt ſtark iſt, fo wird der Strahl 
in Fenſtern ganz hell leuchtend erſcheinen. Cavallo. 7 


14) a des Bologneser Phoſchotus 
durch das elektri ſche Licht. 


Man nehme etwas von den pulver, welches im 1 B. 

S. 184. zu verfertigen gelehrt wurde, vermiſche es mit 
Weingeiſt oder Aether, und ſtreiche damit die inwendige 
Seite einer reinen glaͤſernen Flaſche an, und verſtopfe die⸗ 
ſelbe. Bringt man nun dieſe Flaſche in ein verfinſtertes 
Zimmer, ſo wird man kein Licht bemerken. Man ziehe 
aus den erſten Leiter zwey bis drey ſtarke Funken, ſo daß 
fie. etwa zwey Zoll weit von der Flaſche vorüber gehen, und 
die Flaſche nur ihren Lichte ausgeſetzt iſt. Hierdurch wird 

ſie anfangen zu leuchten, welches von einer beträchtlichen 5 
Dauer iſt. 


15) Wörter oder Nahmen in dunkeln leuch⸗ 

tend zu machen. 

Man nehme von den vorigten Pulver und beſtreue mit 

ſelbigen eine mit Eyweiß auf ein Bretchen gemahlte Schrift, 
V 3 ſo 
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fo wird fie, wenn man wie zuvor verfaͤhrt in dunkeln 6 

leuchten. t ! 

16 Geometriſche Figuren leuchtend vorzuſtellen. 
Man nehme dünne Glasröͤhren von etwan Zoll im 

Durdssffer, und beige fie in der Flamme einer Lampe 

nach erfordernder Figur. Dieſe fuͤlle man mit vorgedach⸗ 

ten Phosphorus Pulver, fo kann man fie auf die vorge⸗ 

zeigte Art leuchtend machen. Cavallo. 


17) Das bltzende Lcht zwiſchen zwo Metalls 
ee een. 


Man ſtelle eine Perſon auf ein iſolirtes Fußgeſtelle, 
und ſetze ſie mit der erſten Leiter in Verbindung. Eine 
andere laſſe man auf den Boden ſtehen. Einer jeden gebe 
man eine Metallplatte in die Hand und laſſe ſie diefelben, 
Flaͤche gegen Fläche, in paralleler Stellung, etwa zwey 
Zoll aus einander halten. Indem nun die Maſchine ge⸗ 
dreht wird, ſo werden ſich zwiſchen beyden Platten ſehr 
Häufige Lichtſtrahlen ſehen laſſen, die eine Aehnlichkeit mit 
dem Blitze haben. TER Cavallo. 
138) Der leuchtende Leiter. 

Tab. III. Fig. 4. } 


Dieſe Figur ſtellt den von Herrn Henly erfundenen 
erſten Leiter vor, der die Richtung der durch ihn gehen⸗ 
den elektriſchen Materie ſehr deutlich zeigt, und deswegen 
der leuchtende Leiter heißt. Der mittlere Theil dieſes Leiters 
E F iſt eine Glasroͤhre, die etwan 3 bis 4 Zoll im Durch⸗ 

eg meſſer 
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meſſer Hält: An beyden Enden diefer Röhre find die bey⸗ 


den meſſingenen Stuͤcke FD und B Eluftdicht angefütter. 


Eins davon hat eine Spitze C, durch welche es die elektri⸗ 


ſche Materie annimmt „ wenn es nahe an die Elektriſt irma⸗ 
ſchine, wie gehoͤrig, geſetzt wird, das andere hat einen Drath 
mit einen Kopfe G, aus welchen man einen ſtarken Fun⸗ 


ken ziehen kann, und aus jeden von den Stuͤcken P D und 
B E gehet ein Drath mit einen Knopfe, inwendig in die 


Hohlung der Röhre, Eins von den meſſingenen Stücken 
FD und B E beſteht aus zwey Theilen, d. i. aus der Kap⸗ 
pe F, die an die Glasroͤhre gef kuͤttet iſt, und im Deckel 
eine Oeffnung mit einen Ventil oder Klappe hat, wodurch 
man die Luft aus der Glasroͤhre pumpen kann, und der. 
runden Haube D, welche auf die Kappe F aufgeſchraubet 


wird. Die Stützen dieſes Inſtruments find 2 glaͤſerne Saͤu⸗ 


len, die in den Fußbrette H befeſtiget ſind. Wenn man die 
Glasroͤhre dieſes Leiters auf der Luftpumpe ausleeret und 


die meſſingene Haube aufgeſchraubet hat, wie es die Fi⸗ 


gur vorſtellet, ſo iſt es zum Gebrauch geſchickt und kann 


als ein erſter Leiter einer Elektriſirmaſchine dienen. 


Setzet man die Spitze C dieſes Leiters nahe an den 
Cylinder oder die Glaskugel einer Maſchine, ſo zeiget ſich 


an derſelben ein Stern; zugleich erſcheint die ganze Glas⸗ 
röhre mit einen ſchwachen Lichte erleuchtet; von dem Dra⸗ 


the mit dem Kopfe, der aus dem Stuͤcke FI) in das Glas 
hineingehet „ſtroͤmt ein leuchtender Strahlen Kegel aus; 


der andere Knopf aber, iſt mit einen Stern erleuchtet, der 
ſowohl als der Strahlen Kegel ſehr helle iſt, und ſich merk⸗ 


lich von den andern Lichte unterſcheidet, welches den groͤß⸗ 
ten Theil von den inwendigen Raum der Glasroͤhre ein⸗ 
. nimmt. 


4 


{ 
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nimmt. Wenn man die Spitze C, anſtatt fie gegen den Cy⸗ 
linder zu halten, mit den Kiſſen der Maſchine verbindet, 
ſo ſind die Erſcheinungen des Lichts in der Roͤhre, gerad 
die umgekehrten; der Knopf, welcher mit dem Stuͤcke FD 
verbunden iſt, leuchtet mit einen Sterne, der gegen über 
ſtehende mit einen Strahlen Kegel, weil in dieſen Falle 
die Richtung des elektriſchen Fluidums gerade die entgegen⸗ 
e der vorigen iſt; denn vorher gieng fie von D nach 
B, jetzt aber koͤmmt ſie aus B und gehet nach D uͤber. Wenn 
die Draͤthe in der Röhre E F auſtatt der Knöpfe Spitzen 
haben, ſo ſind die Erſcheinungen des Lichts ebendieſelben, 

nur in dieſen Falle ſchwaͤcher als in den vorhergehenden. 

Cavallo. 


190 Die Blitzſchefbe. 
Tab. III. Fig. 5. 


Die Blitzcheibe beſtehet aus einer Glastafel, welche 

2 Fuß lang und 14 bis 16 Zoll breit iſt. Hat man dieſe 
Tafel! in einen Rahmen gefaßt und mit Brandwein gerei⸗ 
niget, ſo nehme man Goldpapier, ſchneide davon ſchmale 
Meſſerrücken breite Streifen und leime dieſelben mit Klei⸗ 
ſter fo auf, daß fie nicht nur kreuzweis uͤber einander lie⸗ 
gen und ein leeres Feld zwiſchen ihnen bleibt, ſondern auch 
rings herum um die Glastafel ein leerer Raum von ein 
und einen halben Zoll ſey, mithin den Ausſtrömen des elek— 
triſchen Fluidums in den Rahmen vorgebeuget werde. 
Aus der Zeichnung laͤßt ſich erſehen, wie das Belegen ges 
ſchehen muß; das Geſtricht zeiget die aufgelegten Streifen 
an, neben dieſen ſtehet man den leeren Raum, daß alſo 
der Abſtand der Streifen fo weit ſeyn muͤſſe, fo breit die 
Strei⸗ 
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Streifen geſchnitten ſind, ſowohl horizontal als vertikal. 
Nun verbinde man die oberſte erſte Reihe Streifen vermit⸗ 
telſt eines Drathes mit einen Knoͤpfgen mit den Leiter, 
die unterſte und letzte Reihe mit den Beleg der Ladungs⸗ 
flaſche und dieſes alſo: man klebet mit Wachs ein Streif⸗ 
lein Staniol a an den untern Theil der Glastafel, daß 
ſolches einen viertels Zoll von der untern Streife entfernt 
ſey, und laͤßt zugleich einen mit den Beleg der Flaſche ver⸗ 
bundenen Drath die hintere Seite der Blitzſcheibe beruͤhren, 
damit ſie nicht iſolirt ſey und negativ werde. Die Blitze, 
ſo waͤhrend den Laden auf dieſer Scheibe entſtehen, ſind ö 
ſehr lebhaft, und die Exploſion, die zuletzt erfolget, iſt 
mit einen erſchreckenden Kuall begleitet. 


20) Erſte Abänderung der Blitztafel. 
Tab. III. Fig. 6. 


Dieſe Abaͤnderung laͤßt ſehr ſchoͤn, weil man das Ein⸗ 
ſchlagen in ein Gebäude deutlich fehen kann. Man nehme 
eine Glastafel ſo groß als die erſt beſchriebene, bereite 
ſie alſo wie die Abbildung zeiget; fo groß man die Wolke 
haben will, in welcher es blitzen ſoll, eben ſo groß uͤber⸗ 
ſilbere man das Glas s bis 6 mal mit Silberſchaum, und 
laſſe oben und auf den beyden Seiten einen 13 Zoll unbe⸗ 
legten Raum, damit der Wolke das elektriſche Fluidum 
nicht entgehen kann. So groß dieſe Wolke aufgeleget iſt, 
eben fo groß verſilbere man die andere Seite der Glasta⸗ 
fel nur ein bis zweymal. Hat man dieſes gethan, fo lei⸗ 
me man ein ſehr ſchmales Streiflein Staniol von der Wolke 
a eines viertel Zoll entfernt, auf, und laſſe es in einen 
Stucke fort, bis an die andere belegte Seite gehen, und 
34 | ſolches 
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foiches genau berühren; nun uͤbermahle man dieſen Strei⸗ 
fen, auf der Seite, wo die ſtark verſilberte Wolke iſt, 
mit einen Thurm oder man uͤberpappe ihn mit einen Ku⸗ 
pferſtich, doch ſo, daß nur der Thurm der hoͤchſte Theil 
des Kupferſtichs ſey, und weder der gemahlte Thurm, 
noch der Kupferſtich uͤber den Staniolſtreifen hinauf gehe, 
ſondern gleich hoch ſeye. Itzo durchſchneide man den Sta⸗ 
niol an den Fenſtern oder an der Thuͤr mit einen ſcharfen 
Meſſer ganz und dieſes an einigen Orten, daß alſo der 
Staniol unterbrochen werde. Iſt dieſes geſchehn, ſo ſchnei⸗ 
de man mit einen Federmeſſer, die ganze vordere Wolke 
in lauter ſehr kleine Quadraͤtlein, und leime auf dieſe Wolke 
einen Heft, um einen Drath einhaͤngen zu koͤnnen. 
Hat man nun die Wolke auch mit einen feinen Buͤrſt⸗ 
lein leicht aus gebuͤrſtet/ an ihren aͤuſſern Enden ein wenig 
abgerundet und das Glas mit Brandwein von dem her⸗ 
unter hangenden Silber genau gereiniget, ſo haͤnge man 
in den Heft einen Drath (die Scheibe liege, ſtehe, oder 
hange in ihrer Rahme an der Wand) und verbinde ihn mit 
den Leitrohr Tab. Fig. F., nachdem die Flaſche vorher iſt 
geſperret worden: treibet man nun ſeine Maſchine, die im⸗ 
mer gut ſeyn muß, ja iſt die Witterung nicht feucht, ſo 
werden in der Wolke, nach verſchiedenen Richtungen, Blitze 
fahren und endlich ein Hauptblitz mit einen raſchen Knall, 
durch die ganze Wolfe fi ſchießen „und ſichtbar in den Thurm 
einſchlagen. 
21) Zweyte ee der fee, 
Tab. III. Fig. 7. 

Dieſe Tafel hat die Abänderung wie die vorige und 
wird alſo gemacht: man ehm etwas ftarkes Gummiwaſſer, 

a oder 


ſich dieſe Blitztafel leichter entladen koͤnne; wer aber ver⸗ 


* 


* N 
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oder ſehr duͤnnen Kleister „und uͤberfahre damit die Glas⸗ 


tafel wohl, doch ſo, daß rings herum ein leerer Raum von 


ein und einen halben auch zwey Zoll bleibe. Ohne lange 


zu verweilen, nehme man, indem annoch das aufgeſtrichne 
naß iſt, feine Meſſing⸗ oder Kupfer- Feilſpaͤne, und ſiebe 
ſolche dichte auf das Gummiwaſſer oder Kleiſter. In 
ſolchen Zuſtande laſſe man die Tafel ein paar Stun⸗ 
den, dann wende man feine Tafel um und ſchuͤttle fie 
fo viel möglich, daß alles, was nicht an den Kleiſter 
angeklebt iſt, wieder hinweg komme. So groß nun 
der Raum iſt, den das überſtebte einnimmt, eben fo, 
groß verſilbere man mit ſchlechten Silberſchaum die hin. 


Feilſpaͤnen entfernt, einen Streifen Staniol gehen, damit 


ſichert iſt, daß er eine der ſtaͤrkſten Maſchinen beſitzt, und 


es nicht achtet, wenn er ſeine Blitztafel einbuͤßt, der kanu 


den Staniolſtreifen hinweg laſſen. Iſt nun dieſe Tafel, 


wie die zwey ſchon beſchriebenen, an ihren umbelegten Thei⸗ 
len, wohl gereiniget und etwas an der Sonne oder Ofen 
erwaͤrmt, fo laſſe man, wie beym vorigen Verfü, von der. 
Leiter an, bis mitten in die Tafel einen Drath gehen, und 


drehe ſeine Maſchine, bey den zten oder à4ten Umtrieb 


wird man ſchon die Blitze hören und ſehen; ſollke aber ben 


lange anhaltenden Drehen der Maſchine keine Entladung 


folgen, ſo ruͤcke man feinen Drath etwas weiter in der Ta⸗ 


fel herunter, dann wird man bey anhaltenden Bewegen der N 
Maſchine die praͤchtigſte Entladung, als einen e N 


1 nen Baum, in lauter Feuer ſehen. 


V 5 Das 


4 tere Seite der Glastafel, und laſſe von der Verſilberung 
an, bis einen viertels Zoll auch mehr von den geſtebten 


7 
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22) Das Centralf euer. 
Tab. III. Fig. 8. 


So wie die erſt beſchriebene Tafel, aus einen ar 
lichten Glaſe beſtehet, fo nehme man hiezu ein gleiches 
viereckigtes Fig. Man belege es mit Feilſpaͤnen, wie die 
vorige Tafel, und verbinde ſolches wie bey der letzten Blitz 
tafel geſchehn, mit dem Leiter in ihrer Mitte, aber ſo, daß 
man dem Leiterknopf, der die Blitztafel berührt, gegen 
uͤber nach Verhaͤltniß des Funken, einen großen Metall⸗ 
knopf anbringet, welcher mit dem hintern Beleg der Schei⸗ 

be durch einen Drath verbunden iſt. 


Bey dieſer Blitztafel bleibt der Staniolſtreifen hin⸗ 
weg, man hat alſo nichts zu thun, als mit den Treiben 
der Maſchine ſo lange anzuhalten, bis ſich die Blitztafel 
von ſelbſt entladet. Je naͤher nun der Metallknopf gegen 
den Leiter geruͤckt iſt, je baͤlder aber e wird ſich die 
Tafel entladen. 
| 2 30 Die Illumination. 

Tab. IV. Fig. 1. 

Man verfertige ſich ein zwey Schuh hohes, zierliches 
Gebaͤude von Holz oder Pappendeckel „ und gebe ſolchen 
viele Fenſter und Laͤden: Thuͤre, Fenſter und Laden ſchnei⸗ 
de man genau aus, und uͤberziehe dieſe ausgeſchnittenen 
Stellen vermittelſt eines Leims mit allerhand farbigen duͤn⸗ 
nen Poſtpapier, welches, um es durchſichtig zu machen, mit 
duͤnnen Bernſteinlack, oder, in Ermangelung deſſen, mit 
Baumoͤl gelind uͤberfahren wird. Dieſem Hauſe gebe man 
einen hoͤlzern Voden A, der etwas groͤßer als das Haus i 

ſelbſt 
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ſelbſt ſeyn muß, und nagle auf die Mitte des Bodens, 

ein Stuͤck verzinntes Blech a, welches man mit einen Drath 
b, der auf den Boden feſt gemacht, und an ſeinen aͤuſſern 
Enden in einen Ring gebogen worden, genau verbindet. 
Einen andern ebenfalls auf den Boden befeſtigten und an 
feinen beyden Enden in Ringe gebogenen Drath e, biege 
man alſo auf, daß er das auf den Boden befindliche Blech 
nirgends berühre, ſondern feinen von oben herab gehen» 
den Bogen, mithin das Ende deſſelben,, einen viertels Zoll ö 
von der Mitte des Bleches entfernet halte. Nun ſtreue man 
auf das Blech Cofophoniumpulver, ſetze in die Loͤchlein d dd d 
kurze Wachslichtlein, und bedecke dieſe nebſt den aufgeſtreuten 
Colophonium mit feinen Abwerk oder lockerer Baumwolle, 
ſo, daß es auf dem Buͤzen der Lichtlein leicht auffliege; 
ſtelle nunmehr das Haus auf dieſen alſo lberelkeken Bos 
den, hänge B die Belegkette „in o einem an den Auslader 
hangenden Drath, und entlade damit eine wohl geladene 
Flaſche, ſo wird auf einmal das Haus ſchön erleuchtet daſte⸗ 
hen, und der Rauch durch die Kamine ſich herausziehen. 


24) Die elektriſche Optik. 
Tab. IV. Fig. 2. . e. 


Man laſſe ſich auf einer Glashütte, einen viereckig⸗ 
ten ſo genannten Glashaſen machen, welcher im Licht ſechs 
Zoll, und in der Höhe zehen oder zwölf Zoll Hält. Fig. 2. 
a) In eine feiner vier Seiten bohre man ein und einen 
halben, oder zwey Zoll hoch von feinem Boden, genau 
in der Mitte, ein Loch, welches ſo weit iſt, daß man ein 
Stuͤck von einen gemeinen Barometerrohr, mit gewixten 
Faden Mpfckele, hineinſtecken und feſtmachen kann. (Wer 

dicke 
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dieſes Loch auf der Glashuͤtte hinein machen laͤßt, welches 
ſehr wohl geſchehen kann, der iſt einer beſchwerlichen Ar⸗ 


beit uͤberhoben.) Man belege dieſes Glas wie ſonſt, auf 


beyden Seiten ſo hoch, daß noch zwey und ein halber Zoll 
unbelegt bleiben, und vergeſſe auch den Boden nicht. Man 
mache einen Juß von Pappendeckel, der einen Rand von 
ohngefähr einen halben Zoll Höhe hat, und ſetze das Glas 
in dieſem Fuß b b b ein. Von eben dergleichen Pappen⸗ 
deckel verfertige man einen, dem Fuß vollkommen gleichen⸗ 
den Deckel cc c und verſehe ihn mit vier Loͤchern d dd d. 

Auf derjenigen Seite des Glaſes, welche das Loch in der 


Naͤhe des Bodens hat, ſchneide man von dem Beleg ein 
viereckigtes, zwey und einen halben oder drey Zoll halten⸗ 
des Stuͤck wieder fo aus, daß feine obere Seite in den 
Rand des Belegs falle e. Auf der innern Seite des Be⸗ 


leges muß ein völlig gleiches Stuͤck in den nemlichen Raum 


ausgeſchnitten, oder noch beſſer, gleich bey den Belegen 


frey gelaſſen werden. Auf der auſſen Seite des Gloſes 


vergolde man dieſen Raum, welches mit Eyer klar, deu 
man fo dünn als moglich, auf das Glas ſtreicht, und ge⸗ 


ſchlagenen Metall geſchiehet. Auf der innern Seite laſſe 


man das Glas fo, wie es iſt, und reinige es von allen 
was feine Durchſichtigkeit ſchwaͤchen kann. In das Loch F 
ſtecke man das Stuͤckchen von einen Barometerrohre, das 
etwan fünf Zoll lang iſt, ſo ein, daß der Drath g i Fig. 2. 
welcher durch dieſes Rohr hindurch geſteckt, bey g mit einer 
angegoſſenen Bleykugel verſehen und bey i winkelrecht her⸗ 
um gebogen iſt, mit dieſen umgebogenen Theil genau in 


er 


die Mitte des Glaſes zu ſtehen komme. Dieſer Drath muß 
ſich in der Glasröhte herun drehen laſſen, jedoch fo, daß 
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er in jeder Stellung, die man ihm giebt, ſtehen bleibe. 
Das Glasrohr ſelbſt umwickelt man an der Stelle, wel⸗ 
ches in das Loch zu ſtehen kommt, mit einen gewipten Fa⸗ 
den, damit es feſt eingeſteckt werden koͤnne, und ſich ohne 
angewandte Gewalt nicht umdrehen laſſe. Der zuruͤckge⸗ 
bogene Theil des Drathes i muß gerade fo lang ſeyn, daß 
er, wenn man ihn nach den Boden des Glaſes herumdre⸗ 
het, denſelben ganz leicht berührt, ob er ihn gleich niemals 
beruͤhren darf. 


Der Fuß von Pappendeckel, in welchem das Glas ke 
| het, muß inne und auswendig mit Goldpapiere überzogen 
ſeyn, und ein kleines Loch haben, in welchem der in einen 
rechten Winkel gebogene Drath h Fig. 2. geſteckt werden 
kann, welcher aufwaͤrts gedrehet, und mit dem zuruͤckge⸗ 
bogenen Theil an den in den Glasrohre befindlichen Drath 
bir ter der Kugel angelegt wird. Die Oberfläche des Des 
ckels, der auf dem Glas liegt, wird mit Staniol uͤberzo⸗ 
gen, an feinen übrigen Theilen aber mit einem zierlich ge. 
faͤrbten Papier. N 


| Wenn die Vergoldung des Vierecks e feſt und hart 
geworden iſt, ſo werden in dieſelbige gefaͤllige Worte; z. 

B. GROS SIND DIE WERKE DES HERRN, in zwey 
Lin en mit genugſamer Deutlichkeit radirt, alſo, daß die 
übrige Vergoldung nirgends verletzt werde. Der unbeleg⸗ 
te Theil des Ölafes wird mit aufgelöften Siegellack dicht über» 

0 zogen, und das ganze äuffere Beleg, fo, wie die Vergoldung, 
ſchwarz angeſtrichen, wobey man Sorge zu tragen hat, 
daß von der ſchwarzen Farbe nichts auf das freye Glas 
laufe, und demnach die Bachſtaben dadurch be er derbe. 


Jetzt 
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Jetzt wird von guten Eiſendrath eine Art von Zange 
gemacht, Fig. 3. k Ihre beyden Enden nn werden ein 
wenig einwaͤrts gegen einander gebogen. Um dieſe Zange 
wird etwas oben ein dünner Meffingsdrath 1 einigemal herz 
umgewickelt, und mit feinen andern Ende in einer horizon⸗ 
talen Richtung aufwaͤrts gezogen, und das aͤuſſerſte Ende 
deſſelben in einen Ring zuruͤckgebogen. Dieſer Drath hat 
eine doppelte Beſtimmung, welche hernach wird angegeben 
werden. In dem Mittelpunkte des Deckels, der auf dem 
Glaſe liegt, muß noch vorher, ehe er auf feiner Oberflaͤ⸗ 
che mit Staniol überzogen wird, ein Loch eingeſchnitten 
werden, welches weit genug iſt, den obern Theil m der 
Zange k Fig. 3. von unten hinauf einzunehmen, aber auch 
enge genug, ſie feſt zu halten, weun fie eingeſteckt iſt. 
Sie wied aber nicht tiefer eingeſteckt als bis ſie den Sta⸗ 
niol berührt. Der horizontale Theil des Drathes 1 wird 
ſo lang gemacht, daß er, wenn der Deckel mit dieſer Zange 
auf die Oeffnung des Glaſes gebracht wird, das innere 
Beleg beruͤhrt; die Zange ſelbſt aber bekommt eine ſolche 
Länge, daß fie, wenn ſſe ſich in den Deckel einſteckt, ſich in 
dem Glas befindet, mit ihren beyden Enden nen von den 
winkelrechten Theil, des in dem Barometerrohr befindli⸗ e 
chen Drathes, nachdem er aufwaͤrts, wie Fig. 2. weiſet, 
gedrehet worden, etwa um ein viertels Zoll weit abſtehe. 
Nun kehrt man ein wenig Baumwolle in Eolophoniumpul⸗ 
ver herum, bringet fie zwiſchen die Zange nn, ruͤcket den 
Drath! fo weit herab als noͤthig, die Baumwolle einzu⸗ 
klemmen, kehrt fie fo eingeklemnt noch einmal in den Pul⸗ 
ver herum, ſteckt die Zange in den Deckel ein, und ſetzt 
dieſen hehutſam auf. Den Drath in dem Barometerrohr 
ſtell et man e daß der winkelrechte Theil deſſelben eine 
hori⸗ 
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horizontale Lage erhält, und den Drath en (Fig. 2.) leget 
man an dem Drath in Glasrohre an. Man ladet das 
Glas mittelſt einer Kette, die man von einen an den Kon⸗ 
ducktor befeſtigten Drath auf den Deckel deſſelben herab⸗ 
‚hängen laßt. Wann es geladen iſt, ſo drehet man den 
Drath im Glasrohr etwas geſchwind, ſo, daß ſein winkel⸗ 
rechter Theil ſenkrecht unter die Zange zu ſtehen komme. 
Im Augenblick, da dieſes geſchiehet, entladet ſich das Glas, 
der Schlagfunke, der aus der Zange durch die Baumwolle 
in den Drash des Glasrohrs fährt, entzuͤndet die. Baum 
wolle, die in den vergoldeten Theil gravirte Schrift erſchei⸗ 
net leuchtend, und dieſes Leuchten dauert ſo lange fort, als 
die Baumwolle brennt. Der Rauch und Dampf aber ge⸗ 
het durch die vier Loͤcher des Deckels hinaus. 


a. Es iſt nicht gerade nöthig, daß das Glas viereckigt 
9, men kann auch ein cylindriſches nehmen. 


b. Es iſt nicht rathſam, dem Feuer in den Glas eine 


allzu lange Dauer zu verſchaffen, weil der Staniol ES 


ſchmelzen und das Glas ſpringen koͤnnte. 


25) Eben dieſes auf eine andere Art. 
Tab. IV. Fig. 4. 


Man laſſe ſich von einen Tiſchler ein Kaͤſtchen machen, 
deſſen Höhe einen Schuh und deſſen Weite 8 Zoll, oben 
in den Deckel ſchneidet man ein 3 Zoll weites rundes Loch 
und leimet über dieſes einen zwey Zoll hohen CEamin B, 
deſſen oberer Theil einer Nachtlaterne gleichet, auch alſo 
verfertigt iſt. Dieſen Kaͤſtchen giebt man eine Thuͤr e, die 

ein eee; Raum iſt, deſſen Fuͤllung die Proſpekte 
N ſeyn, 
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ſeyn, die man vorzeigen will. Auf den Boden wird ein 
Stück Blech D befeſtiget, das mit einen Seitendrath h 
verbunden wird, ſo an einer Ecke des Kaͤſtchens hinausge⸗ 
het und in einen Ringe ſich endet. An einen andern Drath 
E wird oben und unten eine wohl polierte zinnerne Kugel 
F angeſchraubt, durch den Camin gefuͤhret bis auf 2 Zoll 
von Bleche herab, welches mit Semen Lycopd. oder Colo⸗ 
phonienſtaub beſtreuet wird. Iſt man nun mit dieſer An⸗ 
richtung fertig, ſo befeſtiget man die Vorſtellung, die im⸗ 
mer die Größe der Thür hat, durch Huͤlfe der dazu bes 
ſtimmten Zackchens g g g 8 und ſchließt die Thuͤr zu, ver⸗ 
bindet man nun den Ning des Drathes h, mit den Be⸗ 
leg einer oder mehrerer Flaſchen von auſſen, legt das Kuͤ⸗ 
gelchen des Ausladers auf das obere Kuͤgelchen F und bes f 
rührt mit den andern Kuͤgelchen des Ausladers ſchnell das 
Rohr einer Flaſche, ſo erſcheint die Vorſtellung. Z. E. ein 
Blitz auf einen Augenblick. Soll aber z. E. ein geſtirnter 
Himmel erſcheinen, fo muß man bey den Bleche e bis 3 
kleine Wachslichter anbringen, die ſich entzuͤnden. Die 
Vorſtellungen werden auf einen dünnen Rahmen geſpannt, 
und auf 3 bis afaches Papier gepappt, und nur das, was 
erleuchtet erſcheinen foll, wird ausgeſchnitten, dagegen mit 

Poyſtpapier überzogen und mit durchſichtigen Farben, die 
N Bernſteinlack abgerieben, gemahlt. Fig. zeiget einen 

ſolchen Ausſchnitt. N 
s * 
26) Das elektriſche Perſpektiv. 
Tab. III. Fig. 9. 

Man laſſe ſich von Meſſingsblech zwo Röhren A und 
B machen, davon ein jedes die Länge von 10 bis 12 Sol⸗ 

len 
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len bekomme. In das Rohr A befeſtige man bey C, ein 
Glaͤschen, das auf der innern Seite ſchwarz bemahlt, mit⸗ 
hin undurchſichtig gemacht worden. Bey D ſchiebe man 
ein Ladungsflaͤſchchen E fo weit ein, daß es mit der Muͤn⸗ 
dung D eine Höhe habe. Das Ladungsflaͤſchchen, das von 
einem laͤnglichten Arzneyglas kann genommen und vermit⸗ 
telſt brennenden Zunders oder eines eiſernen Ringes abge⸗ 
ſchnitten werden, wird bis auf 3 Zoll belegt, unbedeckt 
gelaſſen, und, wie ſchon geſagt, in das Rohr vermittelſt 
umwundenen Silberpapiers feſt eingeſetzt. Das Rohr B 
bekommt die Dicke, als das Ladungsflaͤſchchen weit iſt, darf 
darinnen nicht allzu beweglich ſeyn, und wird an den Theil, 
wo es ſich aus und ein ſchiebet, wohl abgeraͤndet, damit das 
innere Beleg nicht zerriſſen werde. Will man nun den Spaß 
machen und jemand erſchuͤttern, ſo ziehe man das Rohr 
B aus den Flaͤſchlein, und lade dieſes vermittelſt eines in 
den Leiter eingeſteckten Drathes, ſetze das Rohr B wieder 
ſo ein, daß es von dem innern Beleg ein paar Zoll abſtehe, 
welches ſich leicht abmeſſen und bemerken laͤßt. Da nun 
nach der Vorzeichnung das Perſpektiv verſchoben ſcheint, 
und zu dem verdunkelt iſt, ſo wird man dem Uebel durch 
Einſchleben helfen wollen, und heftig erſchuͤttert werden. 


27) Die Dabacksdoſe. 


Man laſſe ſich auf der Glashuͤtte eine Tabacksdoſe 
von Glas machen, 2 Zoll hoch und s Zoll im Durchſchnitt, 
der Boden ſoll die gewöhnliche Dicke der Fenſterſcheiben ha, 
ben, das Glas der Buͤchſe aber ſelbſt ſo dicke ſeyn, daß 
ein Fals für den Deckel daran geſchliffen werden koͤnne. 
Den Boden dieſer Doſe belege man in» und auswendig mit 

Natuͤrliche Magie. III Ch. C N Sta⸗ 


De . 
34 Elektriſche Kunſtſtuͤcke. 
Staniol, die ganze aͤuſſere Seite derſelben aber, ſo wie 
auch alles Auffere des Deckels, uͤberziehe man mit aufgeloͤß⸗ 
tem feinen Siegellack, dieſes aber nachdem es hart gewor⸗ 
den, mit einem guten Lackfirnis, wodurch ſie ein gutes An⸗ 
ſehn erhalten wird. Man bedecke den Boden der Doſe 
nur etliche Meſſerruͤcken hoch mit Taback, und lade fie ‚vers 
ſchließe die Doſe, die in dieſem Zuſtande (an einem trock⸗ 
nen Orte) die Ladung mehrere Tage behalten wird. Haͤlt 
man nun die geöfnete Dofe einer andern Perfon hin, eine 
Prieſe zu nehmen, indem man mit einem ſeiner Süße, eis 
nen der Perſon beruͤhrt, ſo wird die 0 entladen, ne 
Sonde a erſchuͤttert. 5 


200 Durch den elektrichen Schlag Thon 
75 auf; uſchwellen. ö 


Tab. IV. Hig. 5. 6. 


5 Man rolle ein Stuͤckchen weichen Pfeiffenthon in ei⸗ 

nen dünnen Cylinder Fig. s C D und ſtecke zweene Drathe 
A und B hinein, fo, daß ihre Enden in dem Thone etwa 
ein fünftel eines Zolles von einander abſtehen. Hierauf 
laſſe man einen Schlag durch den Thon gehen, indem man 
den einen Drath A mit dem aͤuſſern Belege einer gelade⸗ | 
nen Flaſche, den andern B aber mit dem Knopfe derſelben 
verbindet, ſo wird der Thon durch den Schlag, d. ie durch 
den Funken, der aus den einen Drath in dem andern übers 
gehet, aufgeſchwellet und nach dem ne das 1 
von 3 6 1 


1 
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29) Ein Stuͤckchen Glas durch einen elektri⸗ 
ſchen Schlag in Staub zu verwandeln. er 


Das Stück Glas wird zwiſchen zwo metallene Spitzen 
ſo gelegt, daß fie nicht die Flachen des Glaſes, fordern 
die Bruchfeiten in zween gegen einander über liegenden 
Punkten berühren. In dieſem Zuſtande bringt man die 
beyden Spitzen, ſamt den Stuͤckgen Glas, in den Ace 5 
eeugeretz einer leidener dlaſche. 75 


300 Eine Glasröhre zu een \ 15 
Tab. IV. Fig. 7. g 


Hiezu iſt 0 5 Glasroͤhre gut, ſte mag von en 


oder duͤnnem Glaſe ſeyn, auf die Weite kommt es gar nicht 


an. Man bereite ſie nur alſo wie die Figur zeiget. a und b 
ſi nd zwey Draͤthe von Meſſing, die an ihren aͤuſſerſten 
Enden in Ringe gebogen find, dieſe Draͤthe ſtecket man 
in ſolche runde Stuͤcklein Pantoffelholz, welche genau in 
die offne Glasroͤhre ſchließen „keiner dieſer Draͤthe wird nun 
zuerſt mit ſeinem Pfropf in die eine offne Seite der Glas⸗ 
roͤhre c eingeſteckt und mit Siegellack verkuͤttet, fo dann 
fuͤllet man die Röhre mit Waſſer, ſtecket auf der andern 
Seite den Pfropf mit ſeinem Drathe in die mit Waſſer ge, 
füllte Röhre fo weit hinein, daß die Draͤthe einen Meſſer⸗ 
rücken weit von einander bleiben, und verkuͤttet fie wie auf 
der andern Seite. Haͤngt man nun in a eine Kette ein, 
womit man einen Funken abnimmt, und in b die Beleg⸗ 
kette einer ſtark geladenen Flaſche, ſo wird, wenn man hie⸗ 
durch den Schlag gehen laͤßt, die Roͤhre zerſprengt und das 
Waſſer umher geworfen werden. 


C2 31) Ein 
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31) Ein Licht anzuzuͤnden. 
Tab. I. Fig. 7. 


Hierzu nehme man die Ladungsflaſche Fig. und mache 
folgende Anrichtung. In dem Fuß B ſtehet ein beweglicher 
Drath C, dieſer wird um das Schwanken vorzubeugen 
durch ein an das Beleg geleimtes ſtark papiernes oder an⸗ 
deres Roͤhrlein G in gerader Richtung erhalten. 


Dieſer Drath C iſt oben auf die Seite gebogen, und 
fein Ende entweder ſtumpf gefeilet, oder noch beffer als ein 
Riegel gekruͤmmt. Seine Hoͤhe, bis er einen Winkel macht, 
richtet ſich nach dem, auf der Roͤhre E. aufgeſetzten Teller 
D, je nachdem das aufgeſteckte Licht lang oder kurz iſt. 
Dieſes Tellerlein D iſt eine 3 Zoll im Durchſchnitt halten⸗ 
de zinnerne Scheibe, mit einem Stiel, der in das Rohr E 
paaſſet. Oben in des Tellers Mitte iſt eine Nadelſpitze an⸗ 

gelöthet „ um das Licht darauf ſetzen zu koͤnnen, auf der Sei⸗ 
te gehet durch das Tellerlein, ein den vorigen ähnlicher, 
kaum halb fo langer Drath F. So hoch nun das Licht iſt, 
ſo hoch ſind auch die zwey beſchriebenen Draͤthe in ihrer 
geraden Richtung; nun biegen ſie ſich gegen einander, und 
ſchließen den Butzen des Lichts mit ihren gekruͤmten, einen 
viertels Zoll von einander entfernten Enden gleichſam zwi⸗ 
ſchen ſi fie e ein. Will man nun das Licht anzuͤnden, ſo nehme 
man den Teller D ab, und ziehe auch den Drath C aus, 
ſetze dagegen auf das Rohr E den Leiter F Fig. 2. und 
lade ſeine Flaſche voll, die man nach dieſen ſperret, das 
iſt, die ſeidene Schnur aufziehet, und in den Hacken ein⸗ 
haͤngt. Itzo nehme man den Leiter wieder ab, ſetze das 
Tellerlein, worauf das u einmal angebrannte, wieder 


aus⸗ 
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ausgeblaſene, und mit einem ſtarken auch zertheilten Vu⸗ 
tzen verſehene Licht ſtehet, auf das Rohr E und ſtecke auch 
den Drath C wie ſchon erwaͤhnt ein. Hat man nun nach 
dieſem auch um den Butzen des Lichtes lockere Baum wolle 
geleget, und ſolche ſtark mit Colophoniumpulver eingeſtreuet, 


ſo laſſe man die Sperrſchnur ſchnell loß, in dem Augen⸗ 


blicke wird der Funke aus dem kürzer Drath durch die 
Baumwolle in den langen fahren, bey dieſem Durchgange 
die Baumwolle und dieſe das Licht zuͤnden. Eben ſo leicht 
gehet es wenn man den Teller in die Seffnung I I des eis 
ters F jener: 


320 Ader Tab. 1. Fig. 8. 


Man nehme den Drath a 6 c Tab. J. Fig. Be 1 | 


ihn in die Oeffnung des Leiters b Tab. I. Sig. 2.. lade die 
Flaſche und ſperre ſie. Nahe an das Kuͤglein b ſtelle man 
ein Licht, deſſen Butzen mit Baumwolle locker umwickelt 


und ſtark mit feinem Colophonienpulver beſtreuet worden. 
So nahe nun das Kuͤglein b an dem Lichte iſt, eben fo 


nahe halte man das an der Ausladungskette mit den aͤuſſern 
Beleg der Flaſche verbundenen Kuͤglein e, fo wird der Funke 
ſo geſchwind, als man die S errſchnur aufhebet, aus dem 
Käglein b durch die Baum volle fahren, „ durch das Kuͤg⸗ 
lein e ſammt feiner Kette in das 28 zur gehen und 
das Licht anzünden. 


33) Die ſaͤmtlichen Lichter eines n 
durch einen elektriſchen Funken anzuzünden. 
ig | ab . Fig. . 18 | 


Die Krone ift von Holz und ihre Größe wilkührlic f 
die 8 Leuchter Tab. I. Fig 9. La) konnen mittelſt der Stell⸗ 


C 3 frau? 
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ſchrauben (b) hoch und niedrig geſtellt werden, je nach⸗ 
dem die Wachslichter (wozu am beſten der fo genannte 
Wachsſtapel genommen wird) noch lang oder durch das Ab⸗ 
brennen kürzer geworden find, und nach (d) hin verlaͤn⸗ 
gert werden müſſen. Bey (e) iſt ein Gelenk, wodurch das 
Lacht an die Meſſ ingsplatte (d) geleget werden kann. 


5 Auf dieſe Platte welche rund iſt, und ohngefaͤhr 4 Zoll 
im Durchmeſſer halt, wird lockere Baumwolle, mit zerſtoſ⸗ 


fenem Harze beſtreuet, ausgebreitet, fo, daß alle 8 an dem 


Teller liegende Lichter, die Baumwolle berühren konnen. 


Fig. Io. ſtellt einen Arm dieſer Krone in dem Züſtan⸗ 


de vor, wenn das Experiment gemacht werden ſoll. (e) 
iſt derjenige Arm wodurch die Krone an der Wand befeſti⸗ 


get wird. (d) find Haͤckgen von Drath, woran die Schnüre 


angehangen werden, die ſich an dem Haken des Gewich⸗ 
tes vereinigen. (h) die metallene Kugel. (i) die mit der 
inwendigen Belegung einer elektriſchen Verſtaͤrkungsflaſche 


verbunden IE, kann vermoͤge einer ſeidenen Schnur herunter 


gelaſſen werden; der Teller (d) aber iſt mit der äuffern Er 
"als einer Slafche verbunden. 


Sind nun die amtlichen Lichter „ nachdem die Flasche 


geladen, und das Gegengewicht (D herunter gezogen iſt, 
mit ihren Tochten an den Nand des Tellers (d) geleget; 
ſo wird durch die herunter gelaffene Kugel (i) die auf 
dem Teller befindliche Baumwolle durch einen Funken 
entzündet, dieſe aber die Lichter anbrennen, worauf ſo dann, 
wenn das Gewicht (h) niedergelaſſen wird, die Leuchter 
mit ihren angezuͤndeten Lichtern ſich in den Stand richten, 
worin ſolcher in der Fig. 9. erſcheinet. Der Stand die⸗ 
ee | er 


U f 
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fer. Leuchter wird durch den eiſernen Stift (*) Altem 
wie es Figur 10 deutlicher zeigt. 


Die Gewichte ſind hauptſaͤchlich darum hier angebracht, | 
um die Maſchine 1530 in einiger Entfernung regieren zu 
hunn. b N Wolf. 


300 Die Richtung der en Materie 
durch die Flamme eines. Wachslichtes 55 
an, eigen nn 2 


Man befeſtige an das von der Maſchine abgekehrte En⸗ 
de des erſten Leiters, einen meſſingenen, 6 Zoll langen 
Stab, an deſſen Ende eine meſſingene, etwa 3 viertel Zoll 
im Durchmeſſer habende Kugel, befindlich iſt, und halte 

die Flamme eines Wachslichtes gegen die meffinäene Kugel, 


So bald die Maſthine gedrehet wird 1 wird die Flam⸗ 

me in eine, faſt horizontale Lage geblaſen und erhält dabey 
eine Richtung die von der Kugel hinweggehet, d. i. die 
Richtung der elektriſchen Materie. Wird aber ein ſolcher 
Drath mit einer Kugel an das iſolirte Kiffen befeſtiget, ſo 
wird die Flamme des Wachslichtes, wenn man ſie gegen 
die Kugel haͤlt, ebenfalls nach der Richtung der elektri⸗ 
ſchen Materie, d. i. auf die Kugel zu geblaſen, und zei⸗ 
get alſo die wahre Richtung der elektriſchen Materie auf 
eine ſehr leichte Art an. Cavallo, 


35) Die Nauchatmosphaͤre. 


Man nehme eine meſſingene Kugel von etwa 3 bis 4 


. im Durchmeſſer, ifofire fie auf einem ſchmalen elektri⸗ 
C 4 ſchen 
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ſchen Stative”); dann gebe man ihr einen Funken mit dem 


Knopfe einer geladenen Flaſche, und ſtelle ſo gleich ein eben 
ausgeblaſenes, und noch rauchendes Wachslicht darunter. 


Dtäerr elektriſirte Körper wird den Rauch anziehen, der ihn 


ganz umgeben und eine Art von Atmoſphaͤre um ihn bil⸗ 
den wird. Dieſe Atmoſphaͤre bleibt einige Sekunden lang 
ſtehen, faͤngt darauf von unten, oder bey der Grundfläs 
che des Koͤrpers an, zu verſchwinden, und verlieret ſich 
nach und nach, bis fie endlich in Geſtalt einer dünnen Rauch⸗ 
ſaͤule gänzlich von dem elektriſchen Körper aufſteiget, ſich 
aber bald ausdehnt und durch einen ease Raum 
verbreitet. 


4 


„) Man fehe Tab. 1. Fig. 1. S. T. Erſter Band. 


Magne⸗ 
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Y Methode einen Magnet zu bewaffnen. 


D: Magnet kommt aus dem Eingeweide der Erde, und 
man hat jederzeit bemerkt, daß der bloße Magnet nie⸗ 
mals eine große Kraft hat. Verſchiedene Betrachtungen, und 
viele Verſuche, die man in der Abſicht gemacht hat, haben uns 
gelehrt, daß dieſes daher kommt, daß, wenn die magnetiſche 
Kraft in dem ganzen Umfange eines Magnetſteins ausge⸗ 
breitet, und gleichſam zerſtreuet iſt, dieſe Kraft in einem 
jeden Theile des Steins nicht ſo ſtark ſeyn koͤnne. Man 
machte alſo die Erfindung, dieſe Kraft in zwey Punkte zu 
vereinigen, welche zu der Bewaffnung Anlaß gab, und 
der Erfolg ſtimmte mit der Erwartung überein, Denn die 
Verſchiedenheit zwiſchen der anziehenden Kraft eines bloßen 
Magnets „und zwiſchen der von ebendemſelben Magnete 
wenn er bewaffnet iſt, gehet weit über alles was man ſich 
vorſtellen kann. Man hat Magnete geſehen, welche hun⸗ 
dertmal flärfer wurden, A fie bewaffnet worden 
waren. 


Dieſe Bewaffnung, die anfaͤnglich nur ſehr unvoll⸗ 
kommen war, iſt darauf immer vollkommener gemacht wor⸗ 
den. Ich will die beſte bekannte Art, einen Magnet zu 
bewaffnen, mit wenigen Worten anzeigen. 

Der 
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Der Magnet kommt noch aus den Eingeweiden der 
Erde. Die erſte Sorgfalt, die man brauchen muß um 
ſelbigen zu nutzen, iſt, ſich ſeiner Pole zu verſichern. Es 
wird dieſes auf verſchiedene Art bewerkſtelliget. Die ein⸗ 
fachſte und zugleich die gebraͤuchlichſte iſt, den Magnet auf 
ein Stuͤck Pappe zu legen, und darauf gelinde ſehr feine 
und gefiebte Feilſpaͤne herum zu ſtreuen. Wenn man die 
Pappe ein wenig bewegt, ſo ſiehet man, wie ſich dieſer 
Feilſtaub um jeden Pol herum legt, und daſelbſt verſchie⸗ 
dene Zirkel macht. Man kann dieſe anziehende Kraft der 
Pole, auf eine ſehr deutliche Art zeigen, wenn man auf 
eine Pappe viele ſtaͤhlerne wohl mit Magnet beſtrichene Blaͤtt⸗ 
gen legt, ſo bald man ſie mit einem Spiegelglaſe bedeckt, 
und auf dieſes Glas Feilſpaͤne ſtreuet, wird man fehen, 
wie ſich dieſe Feilſpaͤne auf eine ſehr vergnuͤgende Art um 
einen jeden von den Polen dieſer Blattchen herum anlegen. 


Wenn man die Pole eines Magnets gefunden hat, 
ſo ſchneidet man ihn, und giebt ihm die Geſtalt die ihm 
am guͤnſtigſten zu ſeyn ſcheinet, welches auf diejenige an⸗ 
kommt, die er von Natur hat. Man ſchneidet ihn alſo rund, 
viereckigt, mit ſechs gerade winkelichten Seiten, u. f. w. 
ſo wie man ihn eine und die andere von dieſen Geſtalten 
am bequemſten geben kann. Aber hauptſaͤchlich muß man 
darauf ſehen, daß man ſeine Axe, das iſt, der Linie, die, 
wie man ſich vorſtellt, durch feine Pole geht, alle mögliche 
Laͤnge laſſet. Dieß iſt unter allen Ausmeſſungen, die man 
ihm geben kann, die vortheilhafteſte. 

Man ſaͤgt den Magnet auf eben die Art wie den 
Marmor. Man bedient ſich eines Blattes von Stahle und 
des groben Sandes, oder naß gemachten Schmergels. 

| Wenn 
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Wenn er geſaͤgt iſt, und die Geſtalt, die man ihm geben 


will, hat, ſo wird er auf allen ſeinen Seiten glatt gemacht, 
welches geſchiehet, wenn man ihn auf allen Seiten auf ei- 


nen Schleifſteine abſchleifet. Wenn er glatt iſt, ſo kann 


er erſt bewaffnet werden. 


Ehe man ihn bewaffnet muß man erſt von der natuͤr⸗ 


lichen Staͤrke des Magnets verſichert ſeyn. Denn dieſe 


Stärke beſtimmt die Groͤße ſeiner Bewaffnung. Je dicker 
ein Magnet iſt, deſto dicker muß ſeine Bewaffnung ſeyn. 
Um ſich von feiner Staͤrke zu verſichern, halt man an einen 
von den Polen des Magnets, ein kleines ſehr duͤnnes ſtaͤh⸗ 
lernes Blaͤttgen, welches ſich mit einem Haken endiget, an 


welchen man eine Art von Becken hänge, worein man fo 


viel Gewichte thut, als der Magnet tragen kann. 


Man nimmt alsdenn ein Stuͤck weiches Eiſen, el 
ches bey dergleichen Gelegenheit dem Stahle vorzuziehen iſt. 
Man ſchmiedet es ohne es dabey zuſammen zu biegen, wie 
bey nahe in allen Schmiedewerken gewöhnlich iſt. Man laͤn⸗ 


gert es und richtet es, ſo daß es zween Theile macht, die 


von einem und ebendemſelben Stuͤcke genommen ſind. Das 


eine welches man den Schenkel der Ruͤſtung nennt, wird 
nach der Laͤnge des Pols angemacht. Das andere nennt 


man den Suß der Rüftung. Dieß iſt weiter nichts als 


eine Art von Kimme, welches mit dem Schenkel einen rech⸗ 


ten Winkel macht, und der Laͤnge nach an den untern Theil 


des Magnets angemacht wird. Man macht eine ähnliche. 


Rüfung an den Pol, und vereiniger fie durch ein kupfer⸗ 
nes Band mit einander, welches fie zuſammen hält, und 
ſtark an die Pole druͤcket. Es iſt auch üblich, daß man 
über 5 Magnet einen Zuͤgel anbringet, welcher mit Schrau⸗ 

benmüutter 
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mütter befeſtiget wird, die an die Enden der Ruͤſtung ge⸗ 


ſchroben werden. Diefer Zügel trägt einen rg re 
man den Magnet aufhaͤngt. f 


Die Dicke des Schenkels jeder Rüstung ‚if nicht gleich⸗ 
gültig. Sie koͤmmt, wie wir oben angemerkt haben, auf 
die natürliche Staͤrke des Magnets an. Man weiß kein 
bequemeres Mittel, felbigen eine gehoͤrige Dicke zu geben, 
als wenn man eines dicker machet, als es ſenn muß, und 
es darauf verſchiedenemal befeilet, indem man immer ver, 

F ſucht „ob ſich die Kraft des Magnets vermehret. Man 
rechnet alsdann die Dicke ſeiner Ruͤſtung mit der Vermeh⸗ 
rung der magnetiſchen Kraft zuſammen. Wenn man die 
Ruͤſtung zu ſehr befellet hat, als noͤthig iſt, welches man 
leicht erkennet, weil die Kraft des Magnets abnimmt, ſo⸗ 
bald die Ruͤſtung zu ſchwach wird, ‚fo machet man eine an⸗ 
dere, der man die Dicke, die man am bequemſten gefun⸗ 
den hat, giebt. Dieſe Arbeit erfordert wie man ſieht viele 
Aufmerkſamkeit und Verſtand, und folglich darf man ſich 
auf einen Könſtler, der in dieſen 1 von Arbeiten nicht 

geuͤbt iſt, nicht verlaſſen. 


Die Groͤße der Füße der Ruͤſtung hat a0 ihr ge⸗ 
wiſſes Maaß, aber gewoͤhnlich muͤſſen ſie viermal dicker 
ſeyn, als die Schenkel Man muß die Fuͤße genau zurich⸗ 
ten, damit die Berührung ſo genau als e daran u 


ſtoße. 

Dieſes letztere Stück ift eine Art von Traͤger welche die⸗ 
net „die Laſten „ die man dem Magnet will tragen laſſen, 
daran zu haͤngen. Es endiget ſich deßwegen mit einem 
Haken, welcher an die Mitte keines u untern . A 


get if 8 5 D 
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Der Magnet trat nicht auf einmal alle die Laſt, die 
er tragen kenn. Man muß ihn alſo zu verſchiedenenmalen 
belaſten, fo lange feine anziehende Kraft ſich vermehrt. 8 
Man muß ihn beſtaͤndig belaſtet halten, denn die Erfah⸗ 
rung lehret uns, daß ein vernachlaͤſſigter Magnet, und 
den man nichts tragen laͤßt, einen Theil ſeiner Kraft ver⸗ 
lieret. Man muß ihn auch an einer Schnur, oder an ei, 
ner Kette aufhaͤngen, damit er ſich frey um ſich ſelbſt bes: 
wegen und ſich gegen die Weltpole drehen kann: denn die 
Erfahrung lehret uns gleichfalls, daß ein Magnet, welcher 
in einer andern Lage befeſtiget iſt, unvermerkt feine anzies 
hende Kraft verlieret. 7 


22) Wie man die Stabe und Buͤſchel verferti⸗ 
gen und magnetiſch machen ſolle, da mit man 
andern Fünftlichen Magneten die magnetifche 
Kraft mittheilt. 

Tab. IV. Fig. 8. 9. 10. 


Man laͤßt ſich ein Dutzt ſtaͤhlerne Staͤbe 8 Zoll lang, 
‚7 bis 8 Linien breit, und 2 Linien dick, ſchmieden, ſo daß 
eln jeder ohngefaͤhr 4 Unzen ſchwer werde. Sie muͤſſen 
in einer Länge vollkommen gleich gemacht, und an beyden 
Enden recht viereckigt zugefeilet werden. Laſſet ſie hierauf 
im Feuer ganz glühend werden, und haͤrtet fie, doch daß 
fie nicht gar zu hart werden.) | 

ET Wenn 


Weil dieſe Stäbe, wenn fie gehaͤrtet werden ſich gar gerne 
werfen und krümmen, ſo ıntıffen fie um dieſer unbeguem⸗ 
lichkeit auszuweichen, perpendieulär in das Waſſer getaucht 
werden. Sollte ſich dieſer Vorſicht, dennoch einer oder det 

andere 
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Wenn dieſe Stäbe gut gehaͤrtet ſind, ſo muß man ſie 
von neuem auf einander richten, und gleich machen, indem 
man fie anfänglich, auf einem groͤbern Schleifſteine abſchleift, 
und hernach auf einem viel feinern poliret. nie 


Ehe man aber dieſe Stäbe härter, fo muß man durch 
einen Strich, den man mit der Feile macht, zuvor ſorg⸗ 
faltig diejenige Seite bemerken, welche man zu den Nord⸗ 
pole beſtimmet und erſehen hat, damit man ſich nicht irren 
möge, wenn man ſie magnetiſch macht oder ſie zuſammen 
richtet, wie hernach gezeiget wird. 5 5 

Wenn dieſe erſte Verrichtung geſchehn iſt, ſo nehmet 
eure 12 Staͤbe, und fuͤget ſie mit zweyen meſſingenen Rin⸗ 
gen A und B Tab IV. Fig. 8. zuſammen: fie muͤſſen aber 
vermittelſt eines kleinern hoͤlzern Staͤbleins C abgeſondert 
ſeyn, und ſechs auf der einen, ſechs aber auf der andern 
Seite ſtehen, ſo daß ihre Pole, ſo geſetzt werden, wie es 
in der angezeigten Figur vorgeſtellet wird. u 

Wenn eure zwölf Stäbe auf dieſe Art zuſammen ges 


ſetzt, und in ihren Ringen genugſam befeſtiget ſind, ſo 
enden f N gleichet 


andre krummen, ſo müſſen fie wieder weich gemacht, ge⸗ 
rade gerichtet und hierauf von neuem gehaͤrtet werden. 
Dieſe Aufmerkſamkeit iſt noͤthig, weil alle dieſe Staͤbe / 
aus welchen man ein Buͤſchel zuſammen ſetzen will, voll⸗ 
kommen auf und an einander liegen, muͤſſen. Unſere deut⸗ 
ſchen Feilen, wenn fie gut geſchmiedet ſind, taugen hierzu 
ſehr gut / ob fie gleich nicht von purem Stahl ſind, ſondern 
aus einer Miſchung von Eiſen und Stahl gemacht werden 

Wenn dieſe Stäbe gleich und ſorgfaͤltig genug geſchmiedet 
find, fo pflegen fie ſich bey dem haͤrten nicht ſo leicht zu 
werfen. 


Mugnetiſhe Kunſtſtücke⸗ 4 


gleichet fie noch einmal an ihren aͤuſſern Enden ab, und 

poliert fie auf einer hoͤlzern Scheibe mit Schmergel. Mer⸗ 
ket auch in welcher Ordnung ſie beyſammen geſtanden ſind, 
damit ihr ſie eben ſo wieder zuſammen ſetzen koͤnnet, wenn 
ſie magnetisch gemacht worden, indem es weſentlich noth⸗ 
wendig iſt, daß an den beyden Enden keiner über den an⸗ 
dern herausgehe, 


Macher auch zwey Backen von weichem ei D und 
E, die eben fo breit als eure Stäbe, und ſolche alle an 
ihren aͤuſſerſten Enden bedecken koͤnnen; gebet ihnen aber 
einen halben Zoll in der Dicke, ſo werden ſich dieſe Backen 
ſtark an die magnetiſchen Stabe anhängen, und ihnen ihre 
Kraft weit längere Zeit erhalten helfen. Man kann auch 
wenn man will, einen Hacken F an den einen von dieſen 
Backen machen, um ein Gewicht H daran hängen zu fürs 
nen, aber in dieſem Falle muß man auch eine Handhabe 
Jan den obern Ring A anbringen, damit man dieſen 
Buͤſchel aufhängen koͤnne. Dadurch wird ihm gemeiniglich 
eine groͤßere Staͤrke gegeben, wofern man ihm nur, wie 
ſich ſeine Kraft vermehret, ein groͤßeres Gewicht giebet. 


Nehmet die Ringe A und B wieder herab, und leget 
ſechs von euren Staͤben auf einen Tiſch in der Ordnung 
wie es Tab. IV. Fig. 9. anzeiget, jedoch mit der Vor⸗ 
ſicht, daß der Nordpol der einen an den Suͤdpol der fol⸗ 
genden anſtoße. Hierauf nehmet einen gefaßten Magnet⸗ 
ſtein der die magnetiſche Kraft recht gut mitzutheilen ges 
ſchickt iſt: oder wenn ihr zwey recht gute magnetiſche Stahle 
habet, fo machet einen Buͤſchel A daraus, und fondert fie 
mit einem kleinen hoͤlzern Stabe von einander, doch ſo 
daß ihre Pole ſo geſetzt werden, wie die te Figur anzeiget. 

Natuͤrliche Magie, III Th. D Fuͤh⸗ 


I 
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Fuͤhret dieſen Magnet oder Büfchel Aber die an ein⸗ 
ander liegende ſechs Staͤbe BC DEE G gerade fort, mit 
dieſer Vorſicht, daß diejenige Seite des Magnets oder Buͤ⸗ 


ſchels, welche mit Süd bemerkt iſt, zuerſt uber das aͤuſſerſte 
Ende des erſten Stabes A, 1 eben dieſen 5 anzei⸗ i 


get, gefuͤhrt werden muß. 


Wenn ihr dieſen Buͤſchel zehn bis zwoͤlfmal Bir eu⸗ 


ren Staͤben wechſelsweiſe hin und her geführet habet, fo 


wiederholt eben dieſe Verrichtung auf ihrer andern Seite. 


Nehmet hierauf einen von dieſen Staͤben, und ver⸗ 


ſuchet einen von den andern Staͤben daran zu haͤngen, in⸗ 
dem ihr ſolche bey den entge gengeſetzten Polen zuſammen 


haltet. Wenn einer von dieſen Staͤben den zweyten, und 
dieſer noch den dritten aufhebet, ſo werden (Fig. Lo.) fie 


magnetiſch genug ſeyn. Alsdann koͤnnet ihr ein Buͤſchel 
daraus machen, und euch deſſen bedienen, um eure ſechs 


andern Stäbe magnetif ch zu machen, worauf ihr folgender⸗ 


maßen verfahren müſſet. 


Dieſe ſechs letztern Stäbe werden mehr Kraft hoben 
als die ſechs erſten „daher wird man wohl thun, wenn 


— 


man einen Vuͤſchel daraus machet, um die ſechs erſtern 


von neuem magnetiſch zu machen. Und wenn unter dieſen 


woͤlf Staͤben einer oder der andere iſt, der weniger Kraft 
5 i 9 | 


hat, ſo muͤſſet ihr ſolchen mit einem Büfchel magnetiſch 
machen, der alsdenn aus acht oder zehn Staͤben beſtehet ); 
ya wenn 

) Wenn man einen Buͤſchel macht, fo muß allezeit eine glei⸗ 


che Anzahl der Staͤbe in der Mitte, vermittelſt eines klei⸗ 


nen hoͤlzern Stabes, der zwey Linien dick iſt, von einander 
abgeſondert werben. 
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wenn ihr aber merkt, daß fie demohnerachtet nicht mehr 


Kraft erhalten, ſo iſt es unnoͤthig ſolches weiter zu verſu⸗ 
chen, indem ſolches alsdann von der Beſchaffenheit des 
Stahls oder ſeiner Haͤrte herruͤhrt. 


Eure zwölf Stäbe werden alsdenn ihre 59 97 0 und bot 
kommne magnetiſche Kraft haben, wenn ein jeder derſelben vier 
oder fuͤnf andere aufheben kann. Zuweilen geſchieht es, daß 
ſte noch mehr folche Staͤbe aufheben, nach und nach aber 


vermindert fi ch dieſe Kraft bis auf einen gewiſſen Punkt. 


Dieſes nun zu vermeiden, muß man alsbald einen Buͤ. 


ſchel daraus machen, ſie vermittelſt ihrer Ringe feſte mit 


v 


einander verbinden und ihre Backen daran hängen. *) 


Dieſer Vuͤſchel von 12 Staͤben, wird euch dazu die⸗ 
nen koͤnnen, daß ihr damit die Ringe, Hufeiſen und an⸗ 


dere Stucke von Stahl, z. B., Staͤbe von 8, 10 auch 


wohl 12 Zollen, in der Laͤnge magnetiſch machen koͤnnet. 


Wollte man aber ſehr große Stangen, von 18 bis 20 Zoll 
magnetiſch machen, ſo müßte man alsdann einen Buͤſchel 
haben, der aus einer weit größern Anzahl von Staͤben be⸗ 


flünde, ſonſt würden fie vielweniger Kraft haben als ſi 6 


haben koͤnnten. 
. 3) Wie 


Wenn man einen Buͤſchel macht, ſo muß man nicht nur 
dieſe Vorſicht gebrauchen, daß das aͤuſſerſte Ende der ſechs 
Stäbe, die auf der einen Seite des hoͤlzernen Stabes finds 
den Nordpol und die ſechs ander Stäbe, die auf der an⸗ 


dern Seite ſich befinden, den Suͤdpol anzeigen: ſondern 4 


man muß fie auch wechſelsweis einen auf dieſe und den an⸗ 
dern auf die andere Seite, dieſes hölzernen Stabes legen» 


die genauften Verſuche uber, die Verfertigung dieſer Bü; 
ſchel gemacht haben. 


4 


Zum wenigſten wird dieſes von denjenigen empfohlen, die * 
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3) Wie man. die Ringe magnetiſch macht. +) 
Tab. V. Fig. 1 2. 3. 4. 


. eäffee einen ſtaͤhlernen Zirkel oder Ning ABC ſchmieden 
und mit der Feile ausputzen, der in AC ohngefaͤhr einen 
Zoll weit offen iſt. Ihr moͤget ihm einen ſo großen Dia⸗ 
meter als ihr fuͤr gut befindet, geben, woferne er nur dem Dias 
meter des mit Waſſer angefüllten Becken proportionirt iſt, 
unter welchen ihr denſelben brauchen wollt, und welches 
4 Zoll im Diameter haben muß. Dieſer Zirkel muß auf 
feiner breiteften Oberfläche gekruͤmmet ſeyn, und je größer 
ſein Diameter iſt, deſto breiter und dicker muß auch der 
Ring ſeyn, ſonſten wenn man ihn ſchwaͤcher machte, würde 
es ſehr ſchwer feyn un gut magnetiſch du en % 5 
f gaſſet 


*) Die Msn Hufeiſen werden eben f Be * 


) Ein Zirkel oder Ring von 6 Zollen im Diameter muß 
bohngefaͤhr Linien breit und 1½ dicke ſeyn. Hat er 8 Zoll 
ſo muß man ihm 7 Linien in der Breite und’ 2 Linien in 
deer Dicke geben u. ſ. w.. Dieſe Proportion in der Grdße 
ob fie gleich geringer iſt / als man braucht wenn die Ringe 
von dieſen Diametern nach ihrer ganzen Kraft magnetiſch 
gemacht werden ſollen, wird dennoch zu dem Gebrauche, 
den man hier davon machen ſolle, vollkommen hinlaͤnglich 
ſeyn. Wären fie aber noch leichter, fo wuͤrden ſie gar zu 
ſchwach ſeyn, und die Figur in dem Becken, auf welche fie 
wirken ſollen, gar zu langſam in Bewegung ſetzen. Eben 
4 fo verhält es ſich mit den magnetiſchen fi aͤhlern Stangen; 
wenn ſie im Verhaͤltniß ihrer Dicke gar zu lang ſind, ſo 
werden ſie lange nicht ſo ſtark magnetiſch, woraus man 
deutlich ſiehet, daß man den Stangen eine beſtimmte Lange 


geben muͤſſe, wenn man ihnen eine ſo ſtarke magnetiſche g 


Kraft mitzutheilen gedenke, als fie erhalten konnen. Herr 
„Knicht in England hat dieſes auch bekeits angemerket / und 
nicht 
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Laſſet dieſen Zirkel durchaus roth werden, and zwar 
ſo gleich als es immer möglich iſt „ wenn ihr ſolchen zuvor mit 
einem eiſernen Drathe auf ein ſtarkes eiſernes Kreuz befe⸗ 
ſliget habt (Siehe Tab. V. Fig. 2.) Härter ihn, indem 
ihr ſolchen von der Seite in das Waſſer tauchet, und wenn 
er gehaͤrtet iſt, ſo ſchleifet ihn ab, poliret ihn und macht 
ihn hierauf magnetiſch, indem ihr folgendes Verfahren da⸗ 
bey beobachtet. Leget dieſen Ring gerade auf den Tiſch 
(Siehe Tab. V. Fig. 3.) und wenn ihr ſchluͤſſig worden 
ſeyd welches Ende ihr zu dem Nordpole machen wollt, ſo 
leget einen magnetiſchen Stab A, deſſen Suͤdpol dieſe Nord. 
ſeite beruͤhre, daran, und an das andere Ende legt einen 
andern Stab von gleicher Größe B, deffen Nordſeite die 
Suͤdſeite des Zirkels beruͤhre. An das andere Ende dieſer 4 
benden Staͤbe aber, ſetzet den Baden C an, 


Wenn dieſes alles geſchehen, fo ſetzet euren Büchel 

auf das aͤußerſte Ende E der Stange A, ſo daß die Nord⸗ 
feite der Stäbe, aus welchen dieſer Buͤſchel beſtehet, zuerſt 

auf der Nordſeite dieſer Stange fortruͤcke. Laſſet ihn hier⸗ 

auf ſachte an dieſer Stange, an dem Ringe C und an der 

Stange B fortgehen, und fahret einigemal damit fort, oh⸗ 

ne die Lage des Buͤſchels zu veraͤndern, welches auf zwan⸗ ö 

zig bis dreißigmal geſchehen muß, das iſt, bis ihr ſehet, 

5 eure e Stangen ſtark an dem Zirkel oder Ringe anhaͤn⸗ 

D 3 gen, 


nicht nur die Länge beſtimmt, welche die Stangen nach 

Maaß gabe ihrer verſchiedenen Schweere haben ſollen, ſon⸗ 
dern auch die Anzahl der Stabe, aus welcher ein Büͤſchel 
beſtehen ſolle, den man brauchen will um andere recht gut 
magnetiſch zu machen. Man ſehe auch 1 Band S. 110. 
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gen. Wendet hierauf den Ring und die Staͤbe oder Stan⸗ 


gen um, ohne doch die Ordnung zu veraͤndern „in welcher 


fie in Abſicht auf ihre Pole gegen einander geſtanden, und 
Fahrer fo fort, dieſen Ring magnetiſch zu machen, bis ihr 
glaubet „daß er nicht mehr ſtaͤrker werden koͤnne, welches 
gar leicht zu erkennen ſeyn wird, wenn man den Backen C 
an ſeine beyde Pole legt, welcher ſich alsdann a an⸗ 


haͤngen muß.. 


Wenn dieſer magnetiſche Ring, unter ein Becken mit 


Waſſer geſetzt wird, das einen groͤßern Diameter hat, fo 


daß der Mittelpunkt des Ringes unter dem Mittelpunkte 


des Beckens ſtehet, und man ſetzt ein kleines ſtaͤhlernes 


Blech einen Zoll lang auf einen Stuͤcklein Pantoffelholz auf 
das Waſſer, ſo wird dieſes Blech, man mag es in dieſem 
Becken hinſetzen wo man will, angezogen werden, und ſich 


allezeit ber den Polen dieſes Ringes ſtellen. Dieſes wird 


erfolgen wenn dieſer Ring auch zwey Zoll weit von der Ober⸗ 
fläche des Waſſers entfernet iſt, ausgenommen, daß bey 
weiter Entfernung die Bewegung 8 ſo ſchnell von 5 6 


ten gehen wird. 


Weil diefer kleine meg beriſche Stab, ſich allezeit zwi⸗ 
ſchen die beyden Pole dieſes Ringes ſetzet, ſo ſtehet man 
leicht, wenn man dieſen Ring umtreibet, daß dieſes Stuͤck 
Pantoſſelholz ſich nach und nach in dem ganzen Umkreis 
diefes Beckens herumdrehen werde. 

N 23 4) Die 


) Diefer Backen muß an den beyden Polen dieſes! magne⸗ 
tiſchen Ringes haͤngen bleiben, wenn man ſich deſſelben 
nicht bevienet, indem er viel dazu beytraͤgt, daß er feine 
magnetiſche Kraft langer erhalt. 
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Erb Die vertikgie masnetihe Scheibe 
Tab. V. Fig. 4. 5: 6.7. 


Laſſet euch eine pete Scheibe machen und drehen, 
die auf ihrem Fus P vertikal oder aufrecht ſtehet wie Tab. V. 
Fig. 6. anzeiget und zu ſehen iſt. Auf einer jeden von den 
beyden Oberflaͤchen A und B laſſet einen Falz oder Krin e, 
in welche ihr zwey Ringe von Pappendeckel, die 7 oder 8 


Zoll im Durchſchnitte haben, hinein legen koͤnnt, welche 


hierauf wieder mit ihrer Einfaſſung od er vielmehr mit den 
hölzernen Ringen D D, die den pappendeckeln, welche ſich 
frey in dieſen Krinnen müſſen herum drehen (affen „ zur 
Einfaffung dienen, bedeckt werden muͤſſen. Theilet einen 
jeden von dieſen zwey Ringen in ſechs ehn gleiche Theile, 
nachdem ihr zwey konzentriſche Zirkelbogen darauf ge ſahrle⸗ 
ben, und leimt in jedes Feld die 32 Karten des Piqnet⸗ 
ſpiels oder auch nur ihre Nahmen, ſo daß ihr auf eine 
Seite 16 und auf die andere wieder 16 ſetzer, ohne dabey 
auf eine gewiße Ordnung zu ſehen, inwendig in der Scheibe 
und zwiſchen den beyden Ringen von Paopendeckel macht 
eine Achſe CC (Zig. 7) an welche die beyden Ringe ber 
feſtiget find, fo daß inan fie mit einander umdrehen konne, 
ohne daß ſie aus ihrer Enge weichen. 


Auf dem hoͤlhern Ringe p, der auf dem Fuße der Schei⸗ 
be ſtehet, und zwiſchen den beyden Ringen von Pappen⸗ 
deckel befeſtiget, einen ſtaͤhlernen magnetiſchen Stab G, der 
wie ein halber Zirkel ausſtehet (Cig. 4.) und 3 Linien breit 
und eine Linie dicke iſt, und auch fo Ki lieget wie man 
in Fig. 6 ſi e 


„„ 
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In den Mittelpunkte und zwar auf jeder Seite der 
Achſe dieſer Scheibe machet eine Spitze, und nehmet eine 
Magnetnadel L, welche in ihrem Mittelpunkte ein Stuͤck 
Meſſing hat, in welche ein Loch eingebohrt worden, daß 
es willig in eine jede dieſer Spitzen hineingehet, die Na⸗ 
del muß aber ihr Gleichgewicht vollkommen haben, damit 
fie deſto leichter von den ſtaͤhlernen magnetiſchen Halbzirkel, 
der inwendig in der Scheibe iſt, angezogen werden koͤnne. 


— 


Dieſe Nadel muß auch durch einen kleinen Knopf 1 


gehalten werden, daß ſie nicht herabfallen koͤnne. Dieſer 


Knopf aber muß ſich zu aͤuſſerſt an dieſe beyden S tücken wil⸗ 


lig anſtecken, und wieder davon herabnehmen laſſen. Dieſer 


Knopf iſt ſehr noͤthig, weil die Nadel ſonſt, bey dem Her⸗ 
umdrehn an dieſer Spitze, zum oͤftern herabfallen wuͤrde, 
Wenn man die Nadel L auf der einen oder der an⸗ 
dern Seite dieſer Scheibe herumdrehet, ſo wird ſie allezeit 
nach der ſchiefen Richtung oder Lage des in der Scheibe 
verborgenen magnetiſchen Halbzirkels ſtehen bleiben: und 
da man die zwey Ringe von Pappendeckel miteinander her⸗ 
umdrehen kann, ohne daß dieſes magnetiſche Stuͤck zugleich 
mit herumgehe; ſo kann man einen Theil dieſer Ringe, 
welchen man will, an die Pole dieſes Magnets bringen, 
das iſt, alle Karten die auf dieſen beyden Scheiben ange⸗ 


zeiget ſind, und folglich die Nadel nach Belieben auf den⸗ 


jenigen Karten, auf welche die Scheibe vorher gerichtet 
worden feſte oder ſtille ſtehen laſſen. 


5) Das Blumenkaͤſtchen. 
Tab. V. Fig. 8. 
Man laͤßt ſich ein kleines Kaͤſtchen von leichtem Holze 
machen, welches an Eanpies auf und zu geht und uns 
gefaͤhr 
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gefaͤhr 9 bis. 10 Zollf lang 5 bis 6 Zoll breit und 1 Zoll 


dick iſt; befeſtigt in demſelben ein kleines gedrehtes Gefäß Er 


welches auf einer Seite platt abgeſchnitten und in der Mitte 


* 


ein Loch hat, um in daſſelbe den unterſten Theil zweyer 


Blumenſtraͤuße von gemachten Blumen, die aber nicht eis 
nerley ſeyn muͤſſen, E und Gihinein ſtecken zu können. 
In die Hauptſtiele der beyden Blumenſtraͤuße werden zwen 


kleine magnetiſche Staͤngelchen eingewickelt, jedoch ſo, daß 


in dem einen der Nordpol nach unten und in dem zweyten 
nach oben gerichtet iſt. Dieſe Stahle werden erſtlich mit 
Eiſendrath umwickelt, hernach mit gruͤner Seide umwunden, 
welches alsdenn den Stiel bildet. Wenn der eine von die⸗ 
ſen beyden Blumenſtraͤußen in das Gefaͤß geſteckt wird, ſo 


iſt entweder der Nord oder der Suͤdpol in demſelben. Wird 


nun das Käſtchen verſchloſſen, und man ſiehet mit dem 
magnetiſchen Perſpective durch den Deckel, fo zeigt daffels 
bige an ob der Nord » oder der Suͤdpol in dem Blumen⸗ 
toͤpfchen ſteckt. Verfertiget man ſich nun einen dritten 
Blumenſtrauß der vom vorigen in Anſehung der Blumen 


verſchieden iſt, und dieſer wuͤrde in das Blumentopfchen 


geſteckt, fo wird das magnetiſche Perſpektiv auch dieſes an⸗ 
zeigen. Die Beluſtigung die hiermit anzuſtellen, indem 
man einer Perfon alle drey Dlumenfträuße reicht, iſt für 
ſich ſelbſt klar. 


6) Der bezauberte Brunnen. 
Tab. VI. Fig. 1. 2. 


Laſſet euch einen Brunnen A von Pappendeckel oder 
weißem Bleche machen, der 10 bis 12 Zoll hoch iſt, und 


auf einem viereckigten Fußgeſtelle B C ſtehet. Auf einer 


DS Seite 


4 
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Seite dieſes Fußgeſtelles, muß eine Oefnung D ſeyn, in 
welcher man eine Schublade von ohngefaͤhr 4 Zoll im Qua⸗ 
drat und 5 bis 6 Linien tief T hinein ſtecken kann. Das 1 


äufferfiche Loch dieſes Brunnens muß 43 Zoll im Durch⸗ 
ſchnitte groß ſeyn, und immer kleiner werden gegen den 


\ 


Boden , wo es nicht groͤßer ſeyn muß, als 2 Zoll, wie 


man dieſes au dem i der Figur deutlich Kg 
kann. ö 


Ueber dieſes Fußgeſtel und einen Zoll unter dem in⸗ 
wendigen Boden dieſes Brunnens, ſtellet einen kleinen con⸗ 
vexen Spiegel I, der auf dem Fuße dieſes Brunnens ru⸗ 

het, dieſer Spiegel aber muß ſphaͤriſch genug ſeyn, ſo daß, 
wenn man ſich darinnen in einer Entfernung von 15 bis 18 
Zoll beſtehet, der Kopf und das ganze Bruſtſtuͤck alsdann 
nicht größer als 21 Zoll zu ſeyn ſcheinen. 8 


5 Auf eben dieſen Pappendeckel und an die Stelle! rich⸗ 
tet eine Spitze auf, die 6 Linien hoch iſt, auf welche ihr 
die Magnetnadel R ſetzen muͤſſet, die in einem ſehr leich⸗ 
ten Ringe von Pappendeckel O S der 5 Zoll im Durchſchnitt 
hat, eingeſchloſſen iſt. Dieſen Ring theilet alsdann in 
4 gleiche Theile Fig. 2. und beſchreibet 4 kleine Zirkel dar- 
auf. In dreyen dieſer Zirkel muͤſſen verſchiedene Koͤpfe 
gemahlt ſeyn x y 2, derer Hauptſchmuck verſchieden iſt. 
3. E. der eine muß einen Turban, der andere einen Huth 
und der dritte ein Frauenzimmer Kopfzeug haben. Der 
Platz wo der Kopf ſelbſt ſtehen ſollte, muß ausgeſchnitten, 
der ate Zirkel aber muß vollig ausgeſchnitten ſeyn, wie 
dieſes alles die Figur deutlich zeiget. Bemerket aber auch a 
ſorgfaͤltig, daß die Magnetnadel R O, welche in dieſem 
Ringe ſich befindet, in ce ihrer Pole ſo geſtellet 

vn 
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werde, wie es in eben a n e vor Wägen 
lieget. 


Nehmet hierauf 4 Taͤfelgen Fig. 5. Tab. 3. erſter 
Band, die im Quadrate 4 Zoll groß find, welche einzeln 
in die Schublade hinein geleget werden koͤnnen, und mie 
einem kleinen Rahmen, fo wohl als mit Glaͤſern, wie an⸗ 
dere dergleichen Taͤfelgen zu ſeyn pflegen, verſehn ſt nd. 
Auf 3 dieſer Taͤfelgen, muß ein dergleichen Kopf gemahlet 
ſeyn, wie diejenige die auf dem beweglichen Ringe von 
Pappendeckel ausgeſchnitten find, deſſen Verfertigung aber 
gelehret worden, ausgenommen daß die Figur und Wenteaupte i 
f Be daran gemahlt ſeyn muͤſſen. 


Stecket hinter ein jegliches diefer Töfelgen einen Mag⸗ 
netſtab ein, der in Anſehung feiner Pole diejenige Rich⸗ 
tung hat, welche in dem Taͤflein Tab. 3. erſter Band E. 
FH angezeiget iſt. Bedecket ſodann die hintere Seite 

dieſer Taͤfelgen mit einem doppelten Papiere damit man 
nichts davon gewahr werde. 


Wenn ihr dieſe Beluſtigung noth mee 
machen wollet, ſo laſſet das inwendige des Brunnens von 
weißem Bleche machen, und ſetzet auf den Boden bey G 
ein weißes Glas, welches wohl eingekuͤttet iſt, damit das 
Waſſer, welches ihr alsdann auf den Boden dieſes Brun⸗ 

nens gießet nicht durchdringen oder durchlaufen koͤnne. f 


Wenn man eins von dieſen 3 Taͤfelgen in die Schub⸗ 

lide, die unter dieſem Brunnen angebracht iſt, hinein ge⸗ 
leget hat, fo wird der darinnen verborgene Magnetſtab, den 
beweglichen Ring von Pappendeckel herumtreiben, und den⸗ 
ſelben dergeſtalt ſeſtſtelen, daß der Hauptſchmuck, w welch er 
dem⸗ 
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demjenigen ähnlich iſt, der auf dem Taͤfelchen gemahlt iſt, 
ſich an der untern Oeffnung des Brunnens zeigen wird. 
Wenn ſodann jemand von oben herab in den Brunnen 
hinein ſiehet und ſich darinnen betrachtet, ſo wird ihm der 
convexe Spiegel im kleinen fein eignes Porträt zeigen, und 


er wird denjenigen Hauptſchmuck auf ſeinem Kopfe ſehen, der 


auf dieſem Theil des Zirkels gemahlt iſt. 


Wenn man aber in die Schublade das Täfelgen & 
hinein leget, und in dieſen Brunnen hinein ſjehet; fo wird 
derjenige Theil und das Loch des beweglichen Ringes, wo 
nichts gemahltes ſich befindet, ſich an den Boden des Brun⸗ 
nens hinſetzen, und wenn man ſich alsdann darinnen be⸗ 
trachtet, ſo wird man ſeine eigene ganz vollkommene Ge⸗ 
ſtalt, ſo wie fie naturlich iſt, darinnen erblicken, 


Will man die Beluſtigung machen, ſo legt man zuerſt 8 


auf den Grund des Brunnens das Taͤfelgen & auf wel⸗ 
chem nichts gemahltes iſt, damit man bey dem Hineinſe⸗ 
hen in denſelben nichts anders entdecken koͤnne, als den 
Spiegel und ſeine natuͤrliche Geſtalt. Hierauf gießt man 
ein wenig Waſſer in den Brunnen, and laͤßt eine oder meh⸗ 
rere Perſonen hineinſehen, und fragt ſie ob ſie ſich alſo 
wirklich ſehen wie fie find, Hierauf nimmt man das Taͤf⸗ 
lein & wieder heraus aus der Schublade, und giebt die 
3 andern Taͤflein einer andern Perſon in die Hände und 
bittet fie dasjenige zu erwaͤhlen unter deſſen Geſtalt fie zu 
erſcheinen verlange. Alsdann leget man das ausgeſuchte 
Taͤflein in die Schublade, welche man hineinſchiebet, und 
einen Augenblick hernach, ſaget man dieſer Perſon, daß 
ſie ſich in dem Brunnen ſehen ſolle. Sie ſiehet ſodann 


ihr e Bild, welches einen ganz andern Kopfpug 


hat, 
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hat, und der der Wahl gemäß 10 welche ſie aft 
hat. 


Wenn dieſes Kunſtſtück gut ausgefuͤhret wird, ſo ma⸗ 
chet es eine ſehr angenehme Wirkung. Weil aber der 
Ring von Pappendeckel nur 3 verſchiedene Kopfputze vor⸗ 
ſtellen kann, ſo koͤnnte man ſich mit noch mehreren ver⸗ 
ſehen, um noch andere Veraͤnderungen zu bekommen. Man 


muß aber alsdann auch noch andere und mehrere Täfelgen . 


haben und der Brunnen muß ſich von ſeinem Faßgeſtelle 
abheben laſſen, damit man dieſe verſchiedene EIER 


0 gen ae machen kann. 
7) Die vier Blumenſtraͤuße. 
Tab. VI. Fig. 3. 4. 8. 6. 


KLeaſſet euch ein Kaͤſtchen von Nußbaum oder andern 
Holze machen, welches 8301 lang, fünf Zoll breit und 


achtzehn Linien tief iſt. Nehmet 2 Täflein AB, CD, die 


fünf Zoll lang, vier Zoll breit und 1; dick find, es muͤſ⸗ 


ſen aber dieſelben auf beyden Seiten ausgehohlt ſeyn, wie 
das Profil E zeiget. Auf den Grund jeder dieſer zwey 


Taͤfelgen, und zwar der Laͤnge nach, iſt ein Falz gemacht, 
in welchen man einen Magnetſtab hinein ſchieben kann, 
deſſen Pole ſo ſtehen muͤſſen, wie die Fig. 4. 8. 6, lehren, 
Auf jeder Seite dieſer Taͤfelgen bey GG muͤſſen 2 Krin⸗ 
nen gemacht werden, damit man einen kleinen Schieber 
von Holz oder von Pappendeckel hinein ſchieben koͤnne / der 


mit einem Glaſe verſehn iſt. Dieſe 2 Taͤfelgen aber müf- - 


ſen mit einer Einfaſſung verſehen ſeyn. 


Leget 
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Leget in eine jede der vier Oeffnungen, die in den 
Taͤfelgen find, und unter ihre Glaͤſer vier Heine natuͤrliche 
Blumen hinein, die aber von einander unterſchieden find, 

ſie muͤſſen aber auf jedem Taͤflein verkehrt gegen einander 
liegen, das ik, der obere Theil der Blumen muß auf dies 
fer Seite des Taͤfelgens da ſtehen, wo auf der andern Seite 
eben dieſes Taͤfelgens 0 Stiel oder untere Theil der Blu- 
me 5 85 3 


Wenn die zwey Täfeloen „in das 1 0 Sinein ge⸗ 
legt worden, man mag ſie nun von der Rechten zur Linken, 
oder voͤllig umgekehrt hineingelegt haben, ſo werden ſich 
die Magnetſtaͤbe, die darinnen find, unter verſchiedenen 
Richtungen gegen die Seite, wo die Baͤnder an den Kaͤſt⸗ 
gen ſind, zeigen, wegen der Veraͤnderung, die man damit 
gemacht hat. Wenn nun der Nordpol des Magnetſtabes, 

die Nadel in dem magnetiſchen Perſpective anziehet bey 
dem Punkte X Cfiche hierbey die Figur welche das Inwen⸗ 
dige des Kaͤſtgens abbildet) ſo iſt ſolches die Roſe, welche 
auf dieſe Seite hingelegt worden: ziehet aber der Suͤdpel 
die Nadel an, ſo iſt ſolches die Jonquille. Eben ſo ver⸗ 
haͤlt es ſich, wenn die beyden Pole die Nadel ee dem 
Punkte Z anziehen. 


Wenn der Suͤdpol die Nadel bey dem punkte Wan⸗ 
ziehet, ſo iſt ſolches die Nelke, welche dahin gelegt wor⸗ 
den, ziehet fie aber den Nordpol daſelbſt an, ſo iſt es die 
Hyacinthe. Auf aͤhnliche Weiſe verhalt es ſich, wenn dies 
ſe beyden Pole die Nadel bey dem Punkte etc. anziehen. 


Man wird alſo vermittelſt des magnetiſchen Per⸗ 
ſpectives, leicht entdecken koͤnnen, in welcher Ordnung und 
5 welche 
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welche Blumen dk in den Kaͤſtgen liegen. Man muß 
ſich aber auch erinnern, daß der Nordpol eines Stabes 
den Su pol der Nadel und der Suͤdpol des Stabs den 
Nordpol der Nadel anziche, 


Man giebt einer andern Perſon das Käſtgen und die 
zwey Taͤfelgen , in welchen die Blumen liegen, und laͤßt 
ihr vollige Sreyhelt „ſie nach Belieben hineinzulegen und 
zu verkehren. Wenn das Kaͤſtgen verſchloſſen iſt, ſo un⸗ 
terſuchet man mit dem magnetiſchen Perſpective, was je⸗ 
ne Perſon verandert, und in welcher Ordnung fie die Blu⸗ 
men hinein gelegt hat. Wenn man nun dieſes ohne große 
Schwierigkeit entdecket hat, ſo zeige man ihr ſodann an, 
welche Blumen in den Kaͤſtgen oben liegen, und in welcher 
Ordnung fie ſich neben einander befinden. 


8) Der agree Wohne 
Tab. VI. Fig. 7. 8. 9. 


Laſſet euch ein Kaͤſtgen machen, welches zwoͤlf Zoll 
lang 3 und drey viertel Zoll breit und einen Zoll tief iſt. 
Dieſes theilet in drey gleiche Theile A, Bund C. Nehmet 
ferner 8 kleine Taͤfelgen Fig. 9. die vier Zoll lang, 34301 
breit und 3 Linien dicke find, daß man fie in der Abthei⸗ 
lung B dieſes Kaͤſtgens, in welche ſte aber nicht uͤber 2 
Linien tief hinein gehen muͤſſen, legen koͤnne. Auf zweyen von 
dieſen Taͤflein D und E, machet einen Falz, der von ei⸗ 
nem Winkel zu dem andern gehet, und zwar von der Lin⸗ 
ken zu der Rechten hin. Auf der zweyten F und G laſſet 
den Falz gleichſam von der Linken zur Rechten gehen. Auf 
zwey andern H und I machet einen Falz der von oben 
nach unten zu gerichtet iſt und auf die zwey letzten L und 

M muß 
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M muß der Falz quer hindurch gehen. In einen jeden 
Falz ſtecket eine Magnetnadel N, deſſen Pole ſo gerichtet 
find, wie die Figuren DEF GH ILM anzeigen. 


Reh met hierauf ein Bretlein Fig. 8. von s Zoll im 


Quadrat; auf dieſes beſchreibet den Zirkel NO, der in 8 
gleiche Theile eingetheilet iſt, wie man aus der Figur ſiehet. 
In die Abtheilungen ſchreibt dieſelben Zahlen „und dieſe 
Scheibe macht alsdann ‚fein, über den mittlern Theil des 
Kaͤſtgens B. 


Laſſet euch face 32 Hliven von Holz oder Elfenbein 


drehen, welche 2 Zoll lang und von einer Seite zu der andern 
3 Linien weit im Durchſchnitte ausgebohret ſind und ſchrei⸗ 
bet auf die Oliven die Zahlen 1. 2. 3. 4. 5: 6. 7. und 8. 

Wenn dieſes nun geſchehen iſt, ſo bedecket die Toͤfel⸗ 
gen mit Papier, um die Magnetſtaͤbe die darinnen ſind 
zu verbergen und ſchreibet auf ein jedes derſelben eine ge⸗ 
wiſſe Frage. Habet aber dabey wohl acht auf die Richtung 
der Pole in Anſehung ihrer Lage, wie es in der pten Fi⸗ 
gur bey den acht Taͤflein richtig angezeiget iſt. 


Nehmet alsdann kleine Streifen Papier und ſchreibet 
vier verſchiedene Antworten fuͤr jede dieſer acht Fragen, 


und wenn ihr ſie zuſammen gewickelt oder aufgerollt habet, 


ſo ſtecket fie in die Oliven hinein, und ſehet ſogleich dabey 
auf die Zahl ’ welche dabey die Nadel auf der Scheibe an⸗ 
zeiget, wenn man die Taͤflein, auf welchen ſich die Fragen 
befinden, worauf die Antworten ſich eh in das Kaͤſt⸗ 
gen hinein geleget hat. ) 


Wenn 


*) Man muß allezeit auf 4 Oliven einerley Zahl ſchreiben, und 
in eine jede eine ſchickliche e auf einerley Frage bin? 
einſt ecken. 


1 


\ 


Magnetiſche Kunſtſtücke. 85 


\ Wenn dieſe Oliven ſo zubereitet find, fo leget ſie in 
RR Kaͤſtgen auf beyden Seiten A und C hinehn. 


Ss Wenn man eines von dieſen Taͤfelgen, welches man 
will, in das Kͤſtgen hineingeleget und verſchloſſen hat, i 
N Nachher aber die Nadel auf ihrer Spitze, die in dem Mit⸗ 
telpunkt der Scheibe ſeyn muß, herumdrehet, ſo wird ſol⸗ 
che bey derjenigen von den acht Zahlen dieſer Scheibe ſte⸗ 
ben bleiben welche die Zahl der Olive anzeiget, worinnen 
ſich die Antwort auf die Frage befindet. Da aber 4 Oli⸗ 
ven die mit einerley Zahl bezeichnet worden, vorhanden 
ſind, ſo wixd [2 auch einerley ſeyn, ob man aus der einen 
oder Air andern die Antwort herausnehme, welche ſich nothe 
wendig auf die Srage „Lie auf das Taͤſtein, welches man i 
in das Käftgen geleget 9. / ge ſteher N rofl und, 
e muß. 5 
4 


Man ip einer Sa warn die ah Eifer 

, und laßt ihr die Wahl, dasjenige Taͤfelgen, welches 
die Feage enthalt, auf welche ſie eine Antwort verlangt, 
in das Käſtgen hinein zu legen. Wenn nun das Kaͤſtgen 

wieder zugethan worden, „ fo laßt man fie die Nadel herum 
drehen, 7 welche ſodann auf einer Fahl ſtehen bleibt, welche 
die Zahl der Olipe anzeiget, in welcher die Antworten auf 
dieſe Frage ſich befinden. Sie ſuchet alsdann eine von 

denjenigen aus, die in den Kaͤſtgen ſich befinden und Bache 3 
‚die Antwort heraus. n ee e e 


Will man dieſe Beluſtigung we angenehmer nalen 
ſo kann man alle guͤnſtige Antworten „auf dieſe acht. Fyo⸗ 
gen, auf die eine Seite A, die Antworten aber, die nicht 
guͤnſtig lauten in C legen, damit man nach Erfordern der 

Naturliche Magie. III Ch. E Alpe 


19 > 


2 


66: Dasnehihe Since: 


Unftände bald die Olibe aus dieſem oder jenem ae 
nehmen b ö 0 

9) Das Gb Zahlenkäſtgen. 
e VII. Fig. 1. N 


Leaſſet euch zwey eläne Käfgen von Mußbouhol A 
und B machen, die mit Baͤndern verſehen, 12 Zoll lang 
und 3 Zoll breit und ungefaͤhr 5 Limien tief ſind, und zwar 
dieſes alles im Lichten, ohne die Dicke der Seitenwände 7 
und des Bodens an dieſen Käſtgen dazu zu rechnen. 


— 


* 


Ihr müffet ſodann vier kleine viereckigte Taͤflein, uns 7 
gefahr von 3 Zoll im Quadrat und 4 Linien dick CDEE 
haben. Auf ein jedes derſelben, und zwar in der Mitte, 
laſſet einen Falz 3 Linien breit und 2 2 Linien dick machen, 
und diefe 4 Taͤflein muͤſſen eines von den Kaͤſtgen ausfuͤl⸗ 
Jen. In einen jeden Falz dieſer 4 Taͤflein ſchiebet einen 
kleinen gut magnetiſch gemachten ſtaͤhlern Stab, und be⸗ 
decket denſelben mit aufgeleimten Papier oder Pappendeckel, 
damit man nicht merke, daß etwas verborgenes darinnen 
fey. Schreiber hierauf auf ein jedes dieſer Täfelgen eine 
verſchiedene Zahl, welche ihr wollet, wenn ihr nur dieſes 
beobachtet, daß die Zahlen ſo geſetzt werden, wie es die 
Richtung der Pole alt den Magnetſtaͤben erfordert „und wie 
olches bey den Taͤfelgen Sig. u find, gemalt und 
niche angezeiget iſt. a R 

Nehmet hierauf das "Amine Kaͤſtgen und theilet den | 
Boden deffelben in 4 gleiche Vierecke, in deren jedes ihr 
eine Spitze P, ungefehr 4 Linien hoch ſetzen muͤſſet. Auf 
sine 1 5 dieſer Spitzen ſtellet eine Magnetuadel, die zwi⸗ 


ER 5 ee e e 


= 
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ſchen a kleine Ringe von ſehr dünnen Pappendeckel der nur 
aus einem doppelt über einander geleimten Papier beſtehet, 
eingeſchloſſen iſt, und ſehet inſonderheit wohl darauf, daß 


dieſe ſo zubereitete Radeln, in ihren vollkommenen Gleich⸗ 


gewichte ſtehen. Theilet hierauf dieſe 4 Ringe von Pap⸗ 
vendeckel in 4 gleiche Theile 2 vermittelſt zwe yer Diameter, 


die ſich zu rechten Winkeln durchkreutzen, und ſchreibet auf 
ein jedes dieſer Theile die vier Zahlen die auf den Taͤflein 


ſtehen, jedoch ſo, daß ihr dabey auch auf die Pole der 
Magnetnadeln, welche darinnen verborgen liegen, (eher 
wie ſolches die Form intängtich anzeiget. 


Hlerauf bemerket dieſe 4 Ringe auf einem Stuͤck u 
e welches den inwendigen Deckel dieſes Käſt⸗ 5 


gens ausmacht, an welchen ihr oben an der Seite, wo 
die Bänder find, vier zirke lrunde Oeffnungen oder Loͤcher 
O, die ohngefaͤhr einen Zoll im Durchmeſſer haben, Malen 


müſſet, wie dieſes aus der Figur zu fehen.. 


Wenn man die vier Taͤfelgen in eins von dieſen Kaſt⸗ 
gen in einer ſelbſt beliebigen Ordnung hineinleget, und 
mit den darauf geschriebenen Zahlen eine Zahl, die man 
haben en Bemme hat, f ſeßt He nachdem Wan 


auf; alsdann werden die 4 URAN, die in ihren Rin⸗ 


gen von Pappendeckeln verborgen und auf ihren Spitzen 
beweglich ſind, eben die Richtung annehmen, welche der 
Nagnetſtab hat, der in einem jeden von dieſen Tafelgen 


eingeſchoben iſt. Folglich wird man auch nothwendige⸗ 
Weiſe durch die 4 auf dem Poppendecket, welcher das 
ztogyte Kaͤſtgen bedeckt, angebrachte runde Köcher die vier 


Sehen ſchen mäff: n, die in das erſte Kaͤſtgen hinein ge⸗ 
E 3 leget 


— 


— 


es Miagnetiſche Kunſtſtück 


| leget worden find, Man wird dieſes leich begreiffen Fön? 


nen aus der Art und Weiſe, wie dieſe Zahlen ſowohl auf 


die Taͤfelgen, als auf die Ringe von Pappendeckel aufge⸗ 
ſchrieben worden, und aus dem Vetheleniſe 785 N ber ar 


darinnen . Magneten. 


Wenn men einen andern | damit a eine, angenehue 
Weiſe i in Verwunderung ſetzen will, ſo muß man demſelben 
das erſte Käͤſtgen und die vier Zäfelgen geben und ihm 
die Freyheit laſſen „se heimlich! in daſſelbe hinein zu legen, 
und zwar dergeſtalt 1 daß die darauf geſchriebenen Zahlen 
eine ihm ſelbſt beliebige S Summe ausmachen. Wenn dieſes 
geſchehn ſo nimmt man das Kaͤſtgen wieder zurück, ſtellet 


das andere Kaͤſtgen darauf und laßt es einen Augenblick 
ſtehen ohne es aufzumachen, damit die Ringe von Pappen⸗ 5 


deckel Zeit bekommen, ſich in Ruhe zu fegen. Hierauf oͤff⸗ 
net man dieſes Käͤſtgen ohne es von ſeiner Stelle zu ver⸗ 


ſchieben, und zeiget die hn A der andere! ins säfgen 


Mah che bac. 


. 


Man kann auch 72 5 sch des siegten Käſtgens zu 


bedienen N einen andern die Zahl ſagen „ welche heimlich in 
das erſte Kaͤſtgen hinein geleger worden 7 0 wenn man nem⸗ 


lich die Richtung oder Lage der Magnerſtäbe, die in einem 


jeden Taͤfelgen ſich befinden, vermittelſt des magnetiſchen 


Perſpectivs betrachtet. Wenn man ein gutes Gedaͤchtniß 


bat; ‚fo 3 es nicht ſchwer diles zu thun. 


Man werke ſich nur daß die Zäfelgen, auf welchen die 


e laſſen, t wie dieſes folgende Tabelle anzeigt: 


7234 


Zahlen 2, 3, 4, und 7 ſtehen ſich 24 mal verändern und 


un 
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\ 


7243 ar ARTE 


32T %% 323 

7 33 2.2847 3 247% 42 7,3 

777% ] ðVu ET 2 7 \ 
7 4 32 Ma? 34237 “end 12 


7 


Wehn; man 1 auf die Taͤfelchen foneht, als auf die be. 
rain Ringe, die Buchſtaben des Wortes AMOR 
ſchreibet, fo werden ſo verſchiedene Worte er ſo 
viel beeſcledene Zahlen zuvor waren. 151 
100 Die. Summe zweher gezügeney Zahlen 
vermittelſt der vertikalen magnetiſchen | 


N e Apſlpeig en:: 
Tab. V. Fig. 5.6, 7. 


Man muß 2 Ringe von pappendeckel in 18 glace | 


Theile eintheilen, und auf jeden Ring die Zahlen von 1 
8 9 aber zweymal ſchreiben und eine jede in ihr Feld, 
ich der Reihe und Ordnung, welche in der folgenden 


Tabelle wird gezeiget, werden, hineinſetzen. Man bedienet 
ſich eines ſolchen Sacks wie der N. 3 erſter Band S. 83 
angezeigt iſt. In die erſte Ab: heilung leget man kleine 
viereckigte Stucke von Pappendeckel, auf deren jeden die 
ganze Summe oder das Facit der Zahlen „die auf den beya 


X. 22 32,2 


den Ringen von Pappendeckel einander entgegengeſetzt ſtehenz 


den andern beyden Abtheilungen des Sacks aber muͤſſen ü 
n ſeyn, die einander gleich ſind, und von welchen 
eine jede, eines von dieſem Facit ausmacht, auf welches 


pr die Scheibe gerichtet habt. 


RT Zu⸗ 


Ve 
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Zuerſt muͤßt ihr die verſchiedenen Zahlen ſehen laſſen, 
die in der erſten Abtheilung des Sacks ſich befinden und 
fie fodann wieder hineinſtecken: hierauf bietet diejenigen von 
den andern Abtheilungen des Sacks an, in welcher alle 

Zahlen gleich ſind, und laſſet einen andern eine ſolche Zahl 


herausnehmen, welche diejenige iſt, auf welche ihr nach der 


gleichfolgenden Tafel die Scheibe gerichtet habt. Wenn 
ihr nun die Nadel auf beyden Seiten herumdrehen laſſe, 
ſo wird die Summe der beyden Zahlen, auf welche ſie wird 
ſtehen bleiben, diejenige Zahl font, ka aus dem 5 | 
herausgezogen worden. 55 


Tabelle AN der Verfertigung der oögedachten 1 
magnetiſchen a \ 


rdnung der der Sap-]Srönung? der er 5. | ah e bey: 
en Zahlen. 


len, auf der erſten len auf der zwey⸗ 
Oberflache der fen Oberflaͤche der 
Scheibe. Schell e. 5 5 a 
72 7 N 4 5 12 
4 13 2 Ben Keiner 
1 . EN 
4 2 42 1 16 
8 N REES 
12 8 . 
a 6 \ 5 4 5 Karl 10 
13 2175 oh ct 
18 16, 3 1414 5 
15 “13 55 8 * 
1 9 Wa 80 10 , 
t 9 0 f 7 . 5 a i 4 16 Pd 
le 9 | 11 
fs 4 i 
12 8 ener ö 
0 : 13 3 Re 
. 5 ER 10 
— — — Gꝶ- —-ẽ— — 
17 5 Wenn 
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Wenn ihr auf die beyden Scheiben die Zahlen der 
beyden erſten Reihen der vorſtehenden Tabelle auftraget, 
ſo muͤſfet ihr fie ſorgfaͤltig in dieſer Ordnung behalten, und 
dieſes dabey merken, daß die Zahlen der erſten Reihe um 
die erſte Scheibe herum von der Rechten zu der Linken ge⸗ 
ſchrieben werden muͤſſen, die Zahlen der andern Reihe aber 
um die Scheibe herum von der Linken zu der Rechten. Es 
iſt dieſes deßhalb noͤthig, damit ſie auf beyden Dberflän - 
chen der ed einander gerade ct at | 


- 


1470 G assögene Sahl Ahr ein oder ieh 
oöbeben damit anzuzeigen. | 
Tab. V. Fig, 5. G 7 


Dieſes geſchiehet wenn man fh der nachfofgenden Ta⸗ 
fer bedient, und zwey Scheiben die in 12 gleiche Theile 
getheilet fi ſind, zu verfertigen guf deren jede die Zahl 
von 1 bis 12 in der unten angezeigten Ordnung auf 
getragen werden. Dadurch, erhält man eine jede von den 
Zahlen . 2. 3. 4. 5, 6. auf der erſten Scheibe mit der, 
jenigen, welche auf der zwenten Scheibe einer jeden dieſer 
Zahlen gegen überfichen, zuſammen genommen eine ſolche 
Zahl ausmachen wird, die derjenigen gleich iſt, welche anf 
der erſten Scheibe eine von diefen ſechs Zahlen gerade ent⸗ 
gegen geſetzt iſt. Wenn mau ſi ch alſo zweyer Magnetna⸗ 
deln bedient, wo die Spitze der einen nordlich, und der⸗ 
andern ſuͤdlich if, und läßt diefe von dieſen beyden Nadeln 
guf der erſten Scheibe herumgehen, fo wird ſie auf einer 
Zahl ſtehen bleiben, die derjenigen gleich iſt, welche die 
andere auf denen beyden Scheiben anzeigen wird. Es 
Ea , 


15 


1 


* 
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läßt fiß, dieſes lelcht begreifen, aus der Ordnung in welcher 
man die Zahlen i in der folgenden Tabelle findet. TR 


Damit man verſtehen möge, worauf es bey dieſer Be⸗ 


7 N „und wie die folgende Tabelle verfer⸗ 


tigt worden, ſo muß man merken, daß die Zahlen 1, 2, 
3, 4, 8, &, in der erſten Reihe, welche auf die Zahlen der 
zweyten Reihe 11, 9, 5, 5, 3 und 1 1 zutreffen wenn ſte 
zuſammen gezaͤhlt werden, die Zahlen 12, Ir, re, 9, 
8 und 7 in der e ee ausmachen, wolche von ein⸗ 
ander abgeſondert, „in eine jede befondere 2 Abtheilung des 
Sackes geleget werden muͤſſen. Eben dieſe letztere Zahlen 
find. auch Auf beyden Scheiben den Zahlen der erſten und 
zweyten Reihe in der Tabelle gerade entgegengeſetzt. Wenn 
man alſo aus dem Sack die Zahl 13 hat herausziehen laſ⸗ 
ſen (man muß aber ſchon zuvor die Zahlen 1 und II auf 
den Südpol des zwiſchen beyden Scheiben verborgen lie⸗ 

genden magnetischen Stabes gerichtet haben 10 So. laßt! AR, 
diejenige, Nadel,, deren Spitze nordlich iſt, buf jeder Scheibe 
herumdrehen, wo fi e alsdann die Zahlen 1 und 11 anzei⸗ 
gen wird: läßt man aber die Nadel, deren Spitze ſüdlich 
if, auf der einen oder der andern Scheibe herumdrehen, 
ſo wird fe, auf jeder Scheibe uf, der Zahl 12 EM 

bleiben, | 


Man fäffer a die Zahlen 1 bie , e die wie⸗ 
di in die erſte Abtheilung des Sackes geleget werden müſ⸗ 
fen, nach dieſen laͤſſet man aus einer von den andern Ab⸗ 
theilungen (in welchen die Zahlen alle einerley ſeyn muͤſſen) 
die Zahlen 7. 8. 9. 10, 11. und 12 herauslangen, je 
nachdem man feinen, Sack und den e zugerich⸗ 
tet hat. Finne on 0 1 enn 
br | 2 Man 
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Edi Man fraget ſodann ebe man die Nadel auf eine von 
beden Scheiben aufſetzt, ob man verlange, daß fie € die Zahl auf 
einmal oder auf zmal, und auf beyden Scheiben anzeige. 

Nachdem nun die, Antworte gegeben wird, nachdem bedient 
man ſich auch der d dazu gehörigen. Nadel, um die Ale an⸗ 
aeigen zu a 10 man if BERNIE, ß 


Label e zu ei: Werfer ER sus 
magnetiſchen Scheibe. R 


rn Ro AV? 
Ordnung der Ordnung der Gone S m. 

Zahlen auf Zahlen auf me d. auf bei- 
der erſten der zweyten den Scheiben 
Scheibe.] Schzioe. entgegen ge⸗ 


8 
Em d. Fr 

en 2 Schei⸗ 
ben gerade ge⸗ 
gen uͤber fies 


15 Tegtengupen, pen. 
5 „ 47 7 1 5 
a a e 
0 g 8 Zu | 
ER 24 Por N re ER: N 
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Des Auftragen der Zellen Bier Tabelle auf die bey⸗ i 
den Scheiben muß auf Bi die Weiſe geſchehn, wie ſchon 
beym Schluſſe der vorhergehenden Tabelle angezeiget wor, 
den, das iſt, man muß ſie auf die eine Scheibe von der 
f e der Linken und auf die andere von der Linken 
1 E 5 Äh zu 


74 Magnetische Kunſtſtücke . 
zu der Rechten herumſchreiben. Man kann dieſe Scheiben 
auch zu der vorhergehenden Beluſtigung brauchen, und hat 
alſo nicht noͤthig ſich zweyerley dazu machen zu laſſen. Es 
find auf der Kupfertafel nur die zwey Oberflächen dieſer 
Scheibe vorgeſtelt, da man es für Überflüßig gehalten, 
die Scheibe mit den 32 Karten und mit den Zahlen der 
vorhergehenden Beluſtigung, beſonders mit einer Figur 
zu erlaͤutern, indem dieſe alles hinlaͤnglich zu erklaͤren und 
deutlich zu machen im Stande iſt. | 
W 5 


12) Zwey gezogene Karten, vermittelft der verti⸗ 
kalen magnetiſchen Scheibe anzuzeigen. 
. Tab W. ges 6% % 
Man laͤſſet einen andern aus einem Kartenſpiele (wel? 
ches fo zubereitet iſt wie I. B. N. 8, S. 88.) zwey ver⸗ 
ſchiedene Karten ziehen, welches aber die zwey Karten enn 
muͤſſen, die auf der Scheibe einander entgegen geſetzt find, 73 
und auf den Südpol des magnetischen Stahls zutreffen. 
Laſſet hierauf die Nadel auf jeder Seite der Scheibe her⸗ 
umgehen, fo wird fe unfehlbar die zwey Katten amzessen, 
welche man hat herausziehen laſſen „und welche zwey Per⸗ 
ſonen glauben werden, fehr willkürlich aus dem Spiele her⸗ 8 
ausgenommen zu haben. . 
Ehe man aber die Nadel herumdrehen läßt, muß man 
die Personen) welche die Karte gezogen haben, zuvor fra⸗ 
gen auf welcher Seite der Scheibe ſte ſich befinden, weil 


x 


man ſonſt gar leicht auf die Gedanken kommen wurde, 


daß man ſthon ſelbſt wiſſe, daß die eine auf dieſer und die 
andere auf jener Seite ſtehe, weil man die Nadel auf beyde 
Seiten ſetzen muß! Wenn man aber nur eine Karte will ziehen 
U ö 8 0 

f NO laſſen, 


We watt Er 


ihn. ae 


J 4 
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Bedienet euch NA eines viereckigten Kaͤſtgens AB CD 
von 4 Zoll im Quadrat und 6 bis 8 Linien tief, das in⸗ 
wendige deſſelben bedecket mit einem 1 Pappendedel, ber eine ö 
Oefnung oder ein Loch bey A hat. - In dem Mittelpunkte 
dieſes Käflgens und unter diefen Pappendeckel ſetzet eine 
Spitze, auf welche ein Ring von Pappendeckel E E, der 
mit einer Magnetnadel verſehen iſt, aufgeſetzt werden laun 
auf diefen Ring ſelbſt aber Et 0 . wie die 
Figur anzeiget. 


. Nehmet dabey den RN Stub zu Huͤlfe, und 
ver ſehet euch mit einem Kartenſpiele, in welchem eine von 5 
dieſen Karten, die auf dem Ringe von pappendeckel ge⸗ 
mahlt ſind, eine Linie länger, als die ubrigen Karten des 
Spiels, und die andere eine Linie breiter 18 


Wenn ihr das magnetiſche Stäßgen 4005 a Aich! fer 
get, ſo daß der Nordpol des darinnen liegenden Stabes 
die Mitte einer der aͤuſſerſten Seitenwände dieſes Kaͤſtgens 

berührt, ſo wird der Ring von Pappendeckel, in welchem 
die Magnetnadel ſteckt, ſich herumdrehn, ſo daß die Radel 
ihren Südpol dem Nordpol dieſes Staͤbgens dar bieten wird. 
Wenn man hingegen eben dieſe Seite des Kaͤſtgens den 
Südpol des Staͤbgens entgegen haͤlt, ſo wird die in dem 
Ringe verborgene Nadel, mit ihrem Nordpole ſich zu dem⸗ 

ſelben hinwenden. Selglich wird man durch das Loch, 
1 er welches 
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N . in dem Pappendeckel angebracht worden / die eine 


oder die andere der darauf gemahlten Karten erblicken. 


Man kann einem andern das Kartenſpiel miſchen Lafer, 
weil man durch das Gefühl leicht unterſcheiden kann, wel- 
che Karte laͤnger oder breiter iſt. Wenn man hierauf das 


i Spiel darbietet, um die zwey Karten ziehen zu laſſen, 


o muß man machen, daß ſi fi ch folche natürlicher Weiſe an 


; demjenigen Orte des Spiels finden 7 wo man die eu 


e um die Karte z zu ziehen. 


Man laͤßt zwey verſchiedene Perſonen aufen eine geiwun⸗ 
gene Art die 2 Karten ziehen „ die auf den Pappendeckel gen 
mahlt ſind: hernach ſetzet man das Kaͤſtgen auf den Tiſch, 
und indem man, wie wenn es nur von ohngefaͤhr geſchehe, 
das magnetiſche Staͤbgen in der Hand haͤlt, ſo fragt man 


Pr eine v von dieſen Perſonen, welche eine Karte aus dem Spiele 


gezogen haben, ob diejenige Karte, welche fie ſelbſt gezo⸗ 
gen hat ö oder die Kakte der andern Perſon ſich zuerſt M 
dem Käfigen zeigen ſolle? Hierauf berührt man das Kat. f 
gen mit dem Aauberftäbgen und legt es (wie wenn man | 
ſich gleichſam die Hand frey machen wollte, um das Kaͤſt⸗ 
gen deſto leichter aufmachen z koͤnnen) auf den Tiſch hin, 


unnd nachdem man einige Augenblicke gewartet, damit der 
Ring von Pappendeckel Zeit bekomme, ſich in Ruhe zu ſe⸗ 


tzen, und ſich nach der Lage zu richten, welche man dem 
Staͤbgen gegeben hat, fo oͤffget man das Kuͤſtgen „ und 
laͤßt die verlangte Karte ſehen. Damit aber auch die Als 


dere Karte zum Vorſchein komme, muß man die andere 


Seite des RE eben dieſe Hinte bs ss: rat 
ren laſſen. V Er s 
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* 14)" Das Köftgen } jr . Würfeln. 
Fete ag Tab. VII. ‚Sig, 


3 8 
he Laſſet euch in dußheſtele aaa welches hohl, zwoͤlf 
Zoll lang 5 neun Zoll breit und einen Zoll tief ft, . von, wel» 
chem der ‚obere Deckel ein Schieber iſt, der ſi ich herauszie⸗ 
hen laßt „alles aber muß von leichtem und nur zwey Linien. 
dickem Holze ſeyn. An dem einen Ende dieſes Deckels A, 
beſchreibet den Zirkel oder die Scheibe B, welche ihr! in 20 
gleiche Theile theilen muͤßt: lelmet hierauf auf eine jede dieſer 
Abtheilun igen ganz platte elfenbeinerne Wuͤrfel, die mir 
elne Seite i und alle die verſchledenen Augen haben, welche 
mit 2 Wuͤrfeln gemacht werden koͤnnen). In den Die 
telpunkt dieſes Zirkels ſetzet eine Spitze ein „ 0 ei 17015 15 | 
eine e asien 59 88 Ne 
1 W I a ˖ 
F Inwendig in dieſes Fußgeſtell, und au deinfenigen 
Platze des untern Bodens, welcher unter dem Zirkel ſtehet, 

den man auf dem Deckel beſchrieben hat, leimet man einen 

Zirkel von Papier auf, der eben ſo wie der obere in 20 

Theile getheilet ift‘, in welchem gleichfalls die 20 Würfe die 

man mit den Wuͤrfeln machen kann, eingeſchrieben ſind. Stek⸗ 

ket durch den Mittelpunkt diefer Scheibe von Papier einen 

Magnetſtab M, der s Zoll lang iſt, und in der Mltten 
4 | 5572 5 ii 55 un ein 


er Die Zapt. der serien Augen, die man mit zweyen 
Wuͤrfeln erhalten ann, iſt 21: man hat hier aber nur 
20 derfelben angezeiget, weil die Abtheilungen einander 
gerade entgegen geſetzt ſeyn muͤſſen. Man könnte zwar noch 
den 21 Wurf auch darauf ſetzen, wenn man den Stab ein 
wenig biegen wollte, allein es iſt zu dieſer Beluſttgang fi 
nesweges nöthig. N 


s —Miagnetiſche Kunſiſtaäcke⸗ 


— 


Schraube, doch ſo, daß er nicht zu feſte angehalten 


ein Loch hat, bindurch: machet ihn fete mit einer 


wird, und daß man ihn noch herum drehen kann, aber 


ohne daß er von ſich ſelbſt ſeine Lage verdrehen kann, in 
welche man ihn gebracht hat, in Abſicht auf die Würfe, 


ehen. 


Gin die Spitze der einen noͤrdlich der andern aber ſüdlich 


Ihr müſſet auch n Holen. von wel, 


die auch auf dieſer i in dem Sufgefete verborgenen! Scfeise 


— 


iſt. Dieſe müſſen ein gewiſſes Zeichen haben, woran man 


ches wenn man es auf die eine oder die andere Seite ſchie⸗ 
bet, die Würfel, die man durch das Loch in der Mitte dies 


zwiſchen J und E feet das Einſchiebeſtuͤck ST, welches aus 
einer Art eines laͤnglichten Vierecks beſtehet, welches oben 


fie erkennet, damit man fh, nicht irre und eine Au die an⸗ 


dere ergreife Fre 
Hierauf laſſet ein Gefäß e von an it 
von weißem Bleche machen E, welches groß genug iſt, daß 


man folches leichtlich an drey verſchiedenen Orten FGH 


aufdecken kann ) dieſes Gefaͤß muß mit einem Capital 1% 


und mit feinem Deckel O verſehen ſeyn. In den Raum 


ſeiner ganzen Breite nach offen iſt, unten aber mit der 


einen Seite eine andere Oeffnung hat die nur halb ſo breit 85 


iſt. Dieſes Stick muß zwey Drittheile von demjenigen 


Gefäße, in welches es gelegt wird, lang ſeyn, damit fol⸗ 


ſes obern Gefäßes hinein wirft, durchfallen laſſe oder auf. > 


halten koͤnne. 


* 


Haltet 
* 5 Dieſe dreh Jöthellanzen mieſſen nur ſechs Linen weit 


borgen werden. 


1 


von eittander ſeyn, and ihre Heften muß kuf lich ver- 


Haltet ſodann ſechs Würfel von einerley Große in 
Bereitſchaft, die aber nicht gar zu hoch ſeyn muͤſſen, da⸗ 
mit ſie in einer jeden der verſchiedenen Abtheilungen ber. 
nahe liegen koͤnnen. 


1 


Wenn man den Magnetſtab, der a in N 


N Kaſten oder Fußgeſtelle iſt, geſtellet oder gerichtet hat, 


auf zwey verſchiedene Wuͤrfe, die man mit den Würfeln 
erhalten kann, ſo, daß dieſe alsdann durch die beyden 
aͤuſſerſten Enden dieſes Magnetſtabes angezeiget werden, 
und man drehet hierauf eine von beyden Magnetnadeln auf 


der Spitze, die Mitten auf diefer Würfelſcheibe oben auß 


den Kaſten iſt, herum, ſo wird ſie auf dem einen Wurf, 
den man angezeiget hat mit dem verborgenen Magnetſtabe, 
ſtehen bleiben: wenn man aber im Gegentheil die andere 
Nadel herumdrehet, ſo wird 0 e den en Wurf an⸗ 
zeigen. en mee N 405 
Wenn man das Capital des Geste Auf die eine 
Seite neiget, fo wird das Einſchiebeſtück fortgliiſchen, und 
das untere Loch, durch welches die Wuͤrfel in die erſte Ab⸗ 
theilung des Gefaͤßes fallen koͤnnen, verſpe 
man es aber auf die andere Seite neige Mo wird dieſe 
Oeffnung die Würfel frey durchgehen in die Abthei⸗ 
lung H fallen laſſen. 1 


N 


indem man eine jede der Abt heilungen G und F des Ge 

faͤßes, (die keine Gemeinſchaft mit dem Capital haben) 
zwey Wuͤrfel leget, derer Augen mit denjenigen uͤbereinkom⸗ 
men, die von den beyden Enden des Magnetſtabes angezeiget 

Pe, wobey man aber nicht vergeſſes muß, welche von 

- binder 


* 
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eus wein 


Man kuͤſtet ſich 92 voraus auf dieſe Belustigung 


A 


"fen nichts daran wie fie ftehen) in die A 
und öffnet alsdann das Gefaͤß an dieſem Orte, nimmt 
dle zwey Wurfel heraus und zeiget dem Juſchauer , daß ſie 


8% Magnetiſche Kunſtſtücke. 


beyden Nadeln den Wurf , der! in eie jeden Achtung | 


m anzeigen koͤnne. N 


Man 7 7 1 75 zwey fue Ces be Ri Er die⸗ 
heilung H fegen, 


wirklich in das Gefaͤß fallen. Man thut ſie wieder heraus 
und nachdem man das Gefäß zugedeckt, und das Capital 
geneigt hat, damit das darinnen enthaltene Stück ſich auf 


diejenige Seite begebe, wo es den Dürchgang verſperten 
kaun , fo giebt man dieſe beyden Wuͤrfel elnem andern, daß 


er fie in das Gefaͤß hineinwerfe. Als dann bedeckek man 


ſogleich dieſes Capital mit ſeinem Deckel, und ſtellet die⸗ 


ſer Perſon eine von beyden Nadeln zu, daß er ſie auf 
der Scheibe herum drehe, auf welcher alle Würfe ſtehen, f 
weſche mit zwey Wöͤrfeln erhalten werden koͤnnen. Hier⸗ 


auf öffnet, man das Gefaͤß bey derjenigen Abeheilung, 


worinnen die zwey Wurfel fi ud, die den Wurf aus- 
machen, den die Nadel angezeiget hat, und. den andern 
bemerken, daß fie den Wurf getroffen „der kit den in 
das Gefaͤß geworfenen Würfeln erhalten worden iſt. Hier⸗ 
auf giebt man eben dieſe Würfel einer andern Perſon, 
wiederhohlt dieſe Beluſtigung mit geschickter Verwechſe⸗ 
lung der Nadel, und oͤffnet alsdann das Gefaͤß bey der 
andern Abtheilung, worin der Wurf iſt, den diele andere 


Nadel anzeigen ſoll. Man kann auch, wenn man wi, 


das Ehn ST: ganz entbehren. A= 


5 50 2 
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Natuͤrliche Magie, III h, 3: 


Optiſche Ku nf. | 


r 


1 Die Kunf ohne erben gu wahlen 


M. zeichnet auf Papier eine beliebige rien 
i fo zu einer Illumination gebraucht werden foll, und 
anſtatt ſolche mit Farben auszumahlen, bekleiſtert man ſolche 
mit Streifen Papier ein oder mehrmal, nachdem die Durch⸗ 
ſichtigkeit groß, kleiner oder der Gegenſtand im halben oder 
ganzen Schatten liegen ſoll, gerade ſchwarze Linien, wer⸗ 
den mit Bindfaden gezogen, und dieſe Bekleiſterung ge⸗ 
ſchiehet auf der linken Seite des Papiers. An den Orten, 
wo ſich die Farben bey der Erleuchtung verwaſchen ſollen, 
werden die Stellen des dicken Papiers ein wenig beſchabt, 
und zur Hervorbringung der reinſten Farben, kann man 
ns 5 ſeidnen Zeuge mit Vortheil bedienen. gt 


5) Eine: durchſichtige optiſche Wattens. 
Tab. VII. Fig. 4. 2 


ie ease auf ein fehr weißes und feines pa einen 
Abdruck von einem ſolchen Kupferſtiche machen, dergleichen 
man ſich zu den gewöhnlichen optiſchen Vorſtellungen be⸗ 
dienet, ſehet aber darauf, daß ihr einen ſolchen er waͤhlet / 
der wegen der perſpektiviſchen Vorſtellung die beſte Wir⸗ 
52 kung 
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kung thut. Leimet dieſen Abdruck an ſeinem aͤuſſerſten Ran⸗ 


de auf einen Rahmen, von gleicher Groͤße, und tuſchet 
ihn ſorgfaͤltig mit leichtem und keinesweges groben oder er⸗ 
dichten Farben.) Diejenige Stellen, wo die Schatten 


* 


des Kupferſtiches am ſtaͤrkſten find, muͤſſet ihr einigemal 


mit der Farbe uͤbertuſchen, “) und ſolche beſonders in der 
Entfernung gut zu vermindern und dünner zu machen ſuchen. 


Wenn dieſer Abdruck mit voller Vorſicht gemahler $ 


worden, fo ſetzet ihn in das Kaͤſtgen ABCD, (S. Tab. 
VII. Fig. 4) deſſen Oeffnung EFGH ein wenig kleiner 
ſeyn muß, als der Kupferſtich: bedecket dieſe Oeffnung mit 
einem Glaſe, und mahlet die Seitenwaͤnde zwiſchen dieſem 


* 


45 


Glaſe und dem Kupferſtiche ſchwarz, welcher letztere zwey 


oder drey . tief in dieſem Kaͤſtgen ſtehen muß. 


Hinten an ee Kaͤſtgen, da iſt, an ge 

| Theile deſſelben, der hinter dem Kupferſtiche iſt, und dem 
man eine Tiefe von ungefaͤhr vier Zoll geben kann, machet 
eine Thuͤre, an welcher vier bis fünf Leuchterdillen fi ind, 
in welche man Wachslichter einſtecken kann, und fuͤttert 
dieſe ganze Thuͤre mit velleniBlcäe, damit ihr mehr Helle 


und 1 . 
enn Wenn 


25 Man kann zum Tuſchen dieſer Abdruͤcke Auffig gemachtes 
Berlinerblau, chineſtſchen Tuſch, Carmin, Gummigut, Saf⸗ 


ran, oder Meergruͤn 2. gebrauchen. 


2 Wenn man ihn tuſchen will, ſo muß man ihn auf ein 
Glas legen, und ihn aufgerichtet vor ſich halten, damit 
man ihn durch das Sonnenlicht beleuchten konne. Man kann 
0 auf wehen Seiten des e die Farben auftragen. 


I 


Wenn dieſer Kupferſtich zwiſchen den brennenden Rich; 


tern und der fordern Oeffnung ſtehet, und kein andres 
Licht, in dem Zimmer iſt, ſo wird es einen ſehr angeneh⸗ 


men Anblick geben, beſonders wenn die Lichter gut unter 
einander ausgetheilt und nicht ſo ſtark ſind, daß ſie einen 


Flecken auf dem Kupferſtiche machen. wen EN 


Man muß dieſen Kupferſtich ja nicht mit Firniß über⸗ 
ziehen, in der Meynung daß es noch durchſichtiger werden. 
ſolle; denn man wuͤrde dadurch machen, daß die Farben 


nicht abſtechen. Der Rahmen, auf welchen der Kupferftich 


aufgeleimet werden ſoll, muß auf der Seite in das Kaͤſt⸗ 
gen eingeſchoben werden koͤnnen, damit man an deſfen 
. wieder andere seen könne. 

8 1 Eh 


* 


3) Eine andere Einrichtung. 


Dieſe iſt von der vorhergehenden nur darinnen un⸗ 


terſchieden, daß das Kaͤſtgen tiefer iſt, und daß die Vor⸗ 


ſtellung des Gemaͤhldes auf zweyen Rahmen ſich befindet, f 


wovon der erſtere, der mit einem Glaſe verſehen, die Vor⸗ 


ſtellung des Kupferſtiches in ſich enthoͤlt, von welchem man 


den Himmel ausgeſchnitten hat, der andere Rahmen aber 
einen durchſichtigen Himmel hat, der einen Zoll weit hin⸗ 


ter dem erſtern ſtehet. Diejenige, welche den Aufgang 


oder den Untergang der Sonne vorſtellen, thun eine ſehr 
gute Wirkung, und einerley Himmel kann zu verſchiede⸗ 
nen Vorſtellungen dienen wobey man hernach nur den 
fordern Rahmen verwechſeln darf. Diejenige Kupferſtiche, 
welche eine Feuersbrunſt vorſtellen, thun gleichfalls eine 
Schr ſchoͤne Wirkung. a . 
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Es muͤſſen zwey Krinnen oder Fugen da ſeyn, damit 
man eine andere Vorſtellung, einſchieben koͤnne, ehe man 
die erſte herausnimmt und die Lichter, die in dem hintern 
Theile des Kaͤſtgens find ’ nicht gewahr de 


4) 1 Vorſtelungen von Sith 


Das Kaͤſtgen, in welchem dieſe optiſche Vorſtellung 
iſt, kann eben fo gemacht werden, wie das in der vorher⸗ 
gehenden Beluſtigung, nur wird es gut ſeyn, wenn man als⸗ 


dann mehr Lichter dazu gebraucht, und einen hiezu dien⸗ 


lichen und geſchiäken Kupferſtich erwaͤhlet. 


Man ſchneidet mit ſehr kleinen und ſubtilen runden 
Meſſergen alle die Plaͤtze aus, wo man die Lichter will ſe⸗ 
hen laſſen, oder wo ſie angezeigt ſind, wenn man ſich eines 
ſolchen Kupferſtiches bedienet, der eine Beleuchtung vors 
ſtellet und ſuchet beſonders die kleinſten Meſſergen zu dieſen 
Theilen des Kupferſtiches zu en e die am weiteſten 
entfernet zu ſeyn ſcheinen. 


Di.ieſer Kupferſtich darf nicht ſo gar durchſechtig ſeyn, 
als derjenige iſt, der zu der vorhergehenden Beluſtigung 
gebraucht wird. Das papier, auf welches er abgedruckt 
wird, muß vielmehr ſehr dick und ſtart ſeyn, damit man 
nur ſehr wenig von der Zeichnung des Kupferſtiches ges 


wahr werde. Hinter dieſen Kupferſtich ſetzet man ein ſehr 


feines mit Firniß uͤberzognes und mit Safran leicht be⸗ 
mahltes Papier, auf welchem man aber die Farbe an ſol⸗ 

chen Stellen dicker auftraͤgt, welche dieſem Kupferſtiche 
gerade gegenüber ſtehen, und weiter entfernet zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. Indeſſen iſt dieſe Vorſicht unnoͤthig, wenn die Be⸗ 


2 leuchtung f 


* 
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leuchtung nur den vorderſten Theil eines Gebäudes vor⸗ 
ſtellt. 

Dieſes Beluſtgungeſtüct Talg man auch in die ge. 
wohnlichen optiſchen Kaſten ſetzen: weil aber das Glas 
die Gegenſtaͤnde ſtark vergroͤſſert, fo wird das Licht, wel⸗ 
ches durch die ausgeſchnittene und durchſichtige Theile 
reflektirt wird, ſehr geſchwaͤchet, weil es einen groͤſſern 


Raum alsdann einnimmt, welches aber diejenige Lebhaf⸗ BER 


tigkeit ſehr vermindert, welche erfordert wird, wenn man 
der Natur nachahmen, und das Blendwerk herfürbrin⸗ 
gen will. Wenn man indeſſen doch dieſes Stuͤck durch ein 
Glas ſehen wollte, fo müßte man den inclinirten Spiegel, 
der in dergleichen optiſchen Kaſten iſt, fortſchaffen, und 
das durchſichtige Gemaͤhlde dem Glaſe gegenuͤber ſtellen, 
weil es ſonſt nicht moͤglich waͤre, es anders, als durch die 
Reflexion zu beleuchten, welches aber ein gar zu ſchwaches 
Licht geben würde. 5 


5 Nachricht von einem kfd Weiſe erfun⸗ 
denen Werkzeuge, der Schwaͤche des Se 
ſichts zu Huͤlfe zu kommen. 


Dieſes Werkzeug iſt dem Auge vollkommen das, was 
das ſogenannte Hoͤrhorn den Ohren iſt. Ein Mann von 
60 Jahren, der ſich in dergleichen traurigen Umſtaͤnden 
befand, hat es entdeckt. Er nahm Fernroͤhren von betraͤcht⸗ 
licher Weite, that die Gläfer heraus, und ſetzte in die 
Oeffnungen trichter foͤrmige Nöhren von Corduan. Wenn 

er nun das Auge an das Weite dieſer Trichter hielt, fo 
konnte er den klaͤrſten Druck, ſo viel davon durch die kleine 
Oeffnung am andern Ende fiel, ohne die mindeſte Be⸗ 
J 4 ſchwerde 
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ſchwerde leſen. Dieſe Trichter waren von verſchiedener 
Länge, und die Oeffnungen am ſpitzigen Ende derſelben 
gleichfalls von verſchiedener Große. Je enger dieſe Oeffnung 

N war, deſto beſſer ließen ſich die kleinſten Buchſtaben unter⸗ 
ſcheiden; je weiter ſie hingegen waren, deſto mehr Worte 
und Zeilen konnte er auf einmal uͤberſehen, um deſto weni⸗ 
ger hatte er mithin noͤthig, den Kopf und die Hand, waͤh⸗ g 
rend dem Leſen, zu bewegen. Er bediente ſich wechſelsweiſe 
Bald des einen bald des andern Auges ‚ und fo konnte fi ch i 

jedes von Zeit zu Zeit wieder erhohlen. Je leichter die 

Materie der Roͤhren iſt, deſto weniger ſind ſie beym Ge⸗ 
brauch ermuͤdend. Man muß dieſelben inwendig ſchwarz 
farben, fo daß fie nicht die geringſte Hellung von ſich ge⸗ 
> benz man muß ſie auch ſo einrichten, daß ſie leicht ver⸗ 
Unger und verkürzt werden koͤnnen, und daß nach Ers 


fordern der Umſtaͤnde, die kleine Oeffnung des Trichters | 
ſich verengen und erweitern läßt. ’ 


6) Auf eine platte Oberfläche, eine 1 gi. 
gur zu zeichnen, welche , wenn man fie aus 
einem Punkte, der, auſſer dieſer Oberflache | 

ift, betrachtet, fo in das Auge fällt, daß 
ſie einer gegebenen Figur vollkommen aͤhn⸗ 
lich ſiehet. N enn 
1 Tab. VIII. Fig. 12.3.4. 


Zeichner auf ein Papier oder auf einen Papendeckel das 
Parallelograim ABCp Fig. 1. fo groß als ihr wollet, nur muͤſ⸗ 
ſen die Seiten AB und CP größer ſeyn, als A Cund BD, es 
muß alſo zum Exempel, 4 Zoll hoch und 3 Zoll breit ſeyn. 
Theilet ſolches in 12 EN Vierecke, und ein jedes derſel, 
wi ben, 
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ben, in 4 dergleichen. (denn je kleiner die Abtheilungen ſeyn 
werden, je leichter wird es ſeyn, die genaue Richtigkeit 
dadurch zu erhalten.) Zeichnet auf dieſes Parallelogram den 


genauen Umriß von demjenigen „ was ihr auf dieſem defor, 
mirten Stuͤcke vorſtellen wollet. 


Ziehet auf einem Papier die Linie A B, deren Länge bey 
A noch unbeſtimmt iſt: Fig. 2 zu aͤuſſerſt auf dieſer Linie 
und uͤber dem Punkte B bemerket den Augenpunkt C, und 
laſſet die perpendicular Linie C B herab gehen. 


Bemerket auf der Linie A B den Punkt D and sicher 
aus dem Augenpunkte C bis zu dem Punkte D die Linie 
C D. Auf eben dieſer Linie und in einer gemaͤßen Entfer⸗ 
nung von dem Punkte C ziehet die Linie F G, die eben fo 
lang ſeyn muß als die Linie A C (Fig. 1) und perpendi⸗ 


cular auf der Linie CD ſtehen tele Ä 5 ſie in zwey Theile 
abtheilen muß. 


Ziehet aus dem Punkte C bis zu den Punkten F und 
G die zwey Linien F C und CG, welche fo weit fortgeſetzt 


werden, daß ſie die Liule AB bey den eren H und 1 
berühren. a 


ge haben, daß das Auge in den Augenpunkten C fie eben 


ſo groß ſehe als die Linie F G, die ſo breit als das Ge⸗ 


mählde oder das Parallelogram ABC) if. Nach den 
optiſchen Grundſaͤtzen muß es ſich auch ſo verhalten, weil 
dieſe zwen Linien unter einerley Winkel C HIgefehen werden. 


Theilet hierauf die Linie F G in eben ſo viel gleiche 
Theile, „als die Seite A C des Parallelograms ABC 
Ss; 1 hat, und ziehet aus dem Augenpunkte C auf die 


7" 88 Linien 


Die Linie H und 1 rk 97 5 die e Laͤn⸗ 


* 
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einten B die Einien C J. CL, c e ſo, daß ſie 
genau durch die Theilungspunkte durchlaufen. . 


Auf einem andern Papier ziehet die Linie A B Tab. a 
VIII. Fig. 3. Die eben fo lang iſt als die binie CA Fig. 2 
auf deren aͤuſſerſten Ende B die perpendikular Linie von un⸗ 
beſtimmter und ſelbſt beliebiger Groͤße BC aufgerichtet wird. 


Traget aus dem Punkte B dieſer Linie A B, bis zu 
dem Punkte E auf eben dieſe Linie, die ange C F die auf 
der Linie CA der zweyten Figur genommen worden, . 
ſchneidet die Linie AB in dem Punkte E durch, vermit⸗ 
telſt der perpendicular Linie H 1 welche ſo lang ſeyn muß 
als die Linie C D Fig 1. oder fo lang als das Parallelo- 
gram AB Ch breit iſt; dieſe Linie aber muß auch durch s 
die N AB in zwey gleiche Theile getheilet werden. 


Ziehet hierauf aus dem punkte B zu dem Punkte H 
und I die Linien B Hund BJ, welche bis zu C und D ver⸗ 
längere werden. 


Nehmet 8 0 die Welte! in der aten Fine von II. 
DM und N und trager ſolche auf die Linie AB der drit- 
ten Figur von A bis nach J L D M und N, O, und ziehet 
die perpendicular Linien V 2. nn einer jeden biefer Abthei⸗ 
kungen. 4 


Theilet die Linie ‘CD in ſechs gleiche Theile „und zie⸗ 
het die Linien BO, BO, BR, BS, BT, BV. h 


Wenn dieſes geſchehn, ſo wird das Trapezium c. H. 
D, I, aus eben ſo viel Vierecken beſtehen als in den Par 
rallelogram A B C Fig. 1 zu ſehen find, und alle diefe 
Abtheilungen, ob ſie ſchon ungleich ſind, werden in dem 
55 Auge 
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Auge erſcheinen, als ob ſie über dem Punkte B und in der 

Höhe B C Fig. 2 ſtuͤnden, in eben der Groͤße und Geſtalt, 
als das Viereck des Parallelograms ABC D, weil alle 
beſondere Linien, welche die Vierecke, die in dem Trape- 
zium CH D I enthalten find, unter ce en gefer 
hen werden, 


Damit man aber deſto leichter, in alle Abcheitühgen 
dieſes Trapeziums die Zeichnung, die in einem jeden Vierecke 
des Parallelograms ſtehet, bringen moͤge, ſo thut man 
wohl, wenn man die Haupttheile deſſelben numerirt, man 
muß auch wohl Acht haben, daß man alles ſehr genau und 
fleißig mache. Dabey muß ich auch dieſes erinnern, daß 
alle gerade Linien, die auf dieſem Parallelogram ſich bes 
finden, auch auf dem Trapezium gerade Linien bleiben, 
ſo daß, wenn man auf dieſem Trapezium die aͤuſſerſten 
Punkte dieſer Art Linien abgeſtochen hat, man ſolche von 
einem Punkte zu dem andern, mit einem Lineale ziehen 
kann: in Anſehung der krummen Linie aber muß man nur 
ſchaͤtzen, was man ihnen für eine Geſtalt geben muͤſſe, nach 
Maaß gabe der Punkte, wo ſte die Abtheilung des Paralle⸗ 
lograms durchſchneiden „ und bemuͤhet ſich ſodann 5 fi e eben 
fo in die Abtheilungen des Trapeziums einzutragen. 


Man muß ſorgfaͤltig darauf ſehen, daß die Tafel, auf 
welche man die deformirte Figur zeichnet, auf einem Rah. 
men gut aufgeſpannt ſey, damit ihre Oberflache recht eben 
ſey. Man muß fie auch aus dem Augenpunkte recht eben 
betrachten, und zu dieſem Ende iſt es gut, wenn man zu 
aͤuſſerſt auf die Tafel einen kleinen meſſingenen Ring ſetzet, 
der ein Loch von 2 oder 3 Linien im Durchſchnitt hat, und 
auf einem Fuße ſtehet Fig. 4, fo wird man durch dieſe f 

Oeff⸗ 
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Oeffnung alsdann dieſes ſo ſonderbare als angenehme Kunft⸗ 
ſtuͤck erblicken. 

Die Entfernung des Augenpunkts von dem Gemälde 
iſt willkuͤhrlich, wenn fie nur nicht geringer iſt als die 
Breite. Iſt der Augenpunkt nahe dabey, fo fällt die 
Zeichnung ungeſtalter aus, als wenn derſelbe weiter davon 
abſtehet, weil die Gegenſtaͤnde gegen CD ausgedehnter 
und breiter werden. Daraus folget, wenn man derglei⸗ 
chen Stuͤcke auf der Mauer einer Galerie anbringen wollte, 
daß man ſich bey der Vorſtellung eines ſolchen Gegenſtan⸗ 
des nach dem Platze richten muͤſſe, der dazu angewieſen 
worden iſt. Wenn dieſe Werke im Großen gut gemacht 
werden, fo find fie ſehr angenehm, und ſcheinen ſo viel 
auſſerordentlicher zu ſeyn, weil das Auge ſie nur Stuͤckweiſe 
betrachten kann, und nichts daran ſehen, welches ihm den 
geringſten Begriff, von demjenigen machen konnte, was 
es zu ſehen bekommt, wenn es daſtehet wo ſie die gehörige 
Wirkung thun. 

In dem Mimimen Kloster zu Paris And viele derglei⸗ 
er optiſche Stuͤcke im Großen, ‚fo von dem P. Niceron 
gemahlt worden. Beſonders befindet ſich hier eine Magda⸗ 
lene . die die Neugierde aller Liebhaber an ſich ziehet. 


7) Auf eine Tafel eine deformirte Figur zu zeich- 
nen, welche wenn man ſie aus zween ein⸗ 
ander entgegengeſetzten Augenpunkten be, 
trachtet „dem Auge zweyerley Gegenſtaͤn⸗ 
de vorſtellet. N 

Tab. VIII. Fig. S. 6. 7. 8.9. 
Veſtimmt zufoͤr derſt die Groͤße des deformirten Ge⸗ 
maͤhldes, welches ihr machen wollet; es ſolle ſolches hier 

n | au 
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zum Exempel zwey Schuh lang und einen halben breit ſeyn. 
Traget dieſe Länge auf die Linie AB von A nach B hin: 8 
verlaͤngert dieſe Linie auf jeder Seite bis nach C und D, 
und richtet die perpendicular Linien CF und D G auf, bis 
zu einer Höhe von ungefähr 3 Zoll. Ziehet die Linien A E 
und BG: theilet die Linie A B in ſechs gleiche Theile, bey 
den Punkten S oder auch in mehrere Theile nach Belieben, 
und ziehet aus den beyden Augenpunkten F und G die Li⸗ 
nien FS und die Linien GS, welche auf dieſe ſechs Ab⸗ 
theilungen hinlaufen: 5 fodann die n | 
0 hinabgehen. f 

b Traget ferner die Weite G D von G nach H, und 
die Weite FA von F nach I, und ziehet die beyden Linien 
DH und AL, die auch die Breite der zwey Figuren, die 
ihr auf dieſer Tafel vorſtellen wollet, beſtimmen werden, 
und wovon die eine aus dem Punkte E und die andere 
aus dem Punkte & geſehen werden ſolle, deren ungleiche 


Abtheilungen „die durch die Linien GS und FS gemacht RS 


werden „ diejenige beſtimmen werden, welche mit den ab⸗ 

geſonderten und ſchief liegenden Theilen des deformirten 
Gemaͤhldes zutreffen muͤſſen, welches das Auge aus den 

Augenpunkten Fund s betrachten muß. Wenn dieſe erſte 


Zurichtung geſchehen iſt, ſo verfertiget das Parallelogram N 


AB CD (ſ. Fig. 6) das eben fo lang ſeyn muß, als die 
Linie AB in der vorhergehenden sten Figur, und ohnge⸗ 
faͤhr 6 Zoll breit iſt: theilet ſolches in zwey gleiche Theile 
durch die Linie FG, die nach H und I hinaus verlaͤngert 
worden iſt nach Maaßgabe der Weite von E nach A und 
1 1 85 Fig. 5 i 
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Ziehet auf dieſes Parallelogram AB CD die Parallel. 
linien I. M, jedoch fo, daß fie unter einander eben fo weit 
abſtehen, als diejenige, welche zwiſchen A B in der N 
Figur gezogen worden. N 


Ziehet ferner aus den 4 Winkeln des Daralidberame 


g ABı CD die Linien, AI und BI, die ſich in dem Augen⸗ 


punkten 1 vereinigen, und die Linien CH und DH, die 


in dem andern Augenpunkte zuſammenlaufen. Dieſe Linien 


werden auf der Tafel durch die Punkte wo ſie das Paralle⸗ 


— 


logram durchſchneiden XV die ſcheinbare Höhe des Ge⸗ 


maͤhldes beſtimmen. Theilet alsdann den Raum AB und 
CD in ſo wiele gleiche Theile, als es euch gut duͤnket und 
ziehet aus dieſen Theilungspunkten die Linien N I und NH.. 


Beſchreibet hierauf auf einem andern Papiere die bey⸗ 
den Parallelogramme FG HI und LMNO (S. Tab. 
VIII Fig. 9.) die euch dazu dienen muͤſſen, daß ihr auf 
dieſelbe die zwey verſchiedene Objekte, die ihr auf dieſem 


deformirten Gemaͤhlde vorſtellen wollet, zeichnen koͤnnet. 


Gebet einem jeden dieſer beyden Parallelogrammen zur Höhe 


die Weite XV (S. Fig. 6.) und zur Breite die Weite 


HB (S. Fig. 5) fheilet ihre Höhe E H oder LN. nach den 
Abtheilungen der Linie X V, (Fig. 6) und ihre Breite HL 
oder NO nach den eee der Linie B H (Fig. 5) : 


Wenn ihr nun eure beyde Zeichnungen, ſo genan als 


es möglich iſt, in die oben gedachte Abtheilungen gebracht 


habet, ſo nehmet ein Bretlein oder Pappendeckel ABCD 


(Fig. 1) in der Größe des deformirten Gemaͤhldes oder 


Parallelograms ABC D (Fig. 60 und ziehet darauf die 
Linien EM, welche mit den n die von 


a 7 dem 
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dem Punkte O herabgehen, (S. Fig. 5) zutreffen und 
übereinfommen. Diefe Linien müffen aber tief genug ‚ges 


macht werden „daß fie die Falten des Pappendeckels, wo⸗ 
von ich hernach ſagen werde, in ſich enthalten koͤnnen. 


Nehmet hierauf einen ſehr feinen Pappendeckel ABC D 
(S. Tab. Fig. 8) der ohngefaͤhr drittehalb Schuhe lang 
und ſechs Zoll breit iſt, und ziehet darauf nach ſeiner Breite 
die Parallellinien, die fo weit von einander abſtehen muͤſſen, 
als die Weiten AO, OS, SO find, (S. Fig. 5) welche 
ihr nach einander mit dem Zirkel auf der Linie AB (Fig. 50 
nehmen muͤſſet. 5 N 


Theilet dieſen Poppendeckel feinen Länge nach in zwey 
gleiche Theile durch die Linie X Y und beobachtet dabey dies 
ſes, daß ihr diejenige deformirte Figur in die Zwiſchen⸗ 
raume bbb u. ſ. w. der Tafel zeichnen muͤſſet, welche aus 
dem Aug genpunkte F geſehen Verden ſoll, diejenige Figur 
aber, die man aus dem Augenpunkte G ſehen will muß in 
die Zwiſchenraͤume ccc u. ſ. w. geſetzet werden. 


f . Auf einem zeden Bieter Zwiſchenrämme zeichnet die Theile 
der nicht punktirten Linien des Parallelogramms ABC BD 
Fig 6) welche in den Punkten H und G zuſammenlaufen. 
Zeichnet ferner auf dieſem Pappendeckel alle Zuͤge der zwey 
Objekte, die auf den Parallelogrammen (Fig. 9) verzeich⸗ 
net ſind, nur muͤſſet ihr dabey wohl auf die Abtheilungen 
merken, mit welchen ſie übereinkommen. Wenn dieſes 
deformirte Gemaͤhlde völlig zu Ende gebracht worden iſt, 
ſo bieget dieſen Pappendeckel bey den Abtheilungen, die 
darauf gemacht worden find, fo daß eine jede der Abthei- 
lungen S auf dieſe Seite hingebogen, unddie Abtheilungen O 

1 5 © anf 
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auf die andere Seite. Leimet alles auf das Brettlein, ſo 
daß jeder Zug auf derjenigen Seite, „wo der pappendeckel 
nicht gemahlt iſt, auf eine der Krinnen zutreffe, n die auf 
dieſem Brettlein gemacht worden finds: leget ſodann auf 
dieſen Pappendeckel etwas, welches ihn feſthalte, bis der 
Leim angezogen hat, wo er endlich ſo beſchaffen ſeyn wird, 


daß er einen jeden dieſer beyden Augenpunkte F und a = 


{nat dieſer Wibelengen Laren wird. 
171 0 
. dieſes Gemaͤhldes ge⸗ 
nau unterſcheiden koͤnne, muß man zwey kleine mit einem Loche 


verſehene Ringe (wie bey der vorigen Beluſtigung) dar 


auf anbringen, welche genau in den Augenpunkten ſtehen 
muͤſſen, die man beffimmet hat. Alsdann wird das Auge, 
wenn daſſelbe ſich da oder dort befindet die Figur der bey⸗ 
den Objekte deutlich fehen, welche man hat vorſtellen wol⸗ 
len. Siehet man aber dieſes Gemaͤhlde gerade an, ſo wird 
es fo deformirt erſcheinen, daß es nicht möglich ſeyn wird, 
das geringſte davon zu erkennen, oder zu unterſcheiden. 
Dieſes Gemaͤhlde unterſcheidet ſich von jenem in der vorl⸗ 
gen Beluſtigung in Anſehung ſeiner Verfertigung darinnen, 
daß die Abtheilungen, die auf das deformirte Gemaͤhlde 
gezeichnet worden, dazu dienen, die Eintheilung der bey⸗ 
den Objekte, die man vorſtellen will, einzurichten. Es ff 
auch ſchwerer zu. machen., als jenes, hat aber dabey dieſen 

Vortheil, daß es mehr Verwunderung verurſacht, doch 
wird man, wenn man nur ein wenig aufmerkſam ſeyn will, 
leicht damit zu Stande kommen, indem man, wenn man 
ſein Lineal und Zirkel zu gebrauchen weiß, nur die oben 
vorgeſchriebnen Regeln genau befolgen darf. 


Man 
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Man kann auch um dergleichen Anamorphoſen hurti⸗ 
ger zu zeichnen und zu Stande zu bringen, auf einen Pap⸗ 
pendeckel die Eintheilungen des Gemaͤhldes zeichnen, und 
ein durchſihtiges Papier darauf legen, auf welches man | 
ſodann dieſe Objekte zeichnet. Dieſer Pappendeckel koͤnnte 
hernach dazu dienen, daß man alle diejenigen Objekte, wel⸗ 

N % man nur, welte „nachdemſelben zeichnen koͤnnte. i 


80 Auf die aͤuſſerliche Oberſiäche eines Conus 

eine irregulaͤre Figur zu beſchreiben, welche, 

wenn ſie aus einem Punkt ihrer verlaͤnger⸗ 

ten Axe geſehen wird, regulaͤr erſcheinet. 
Tab. IX. Fig. 1. 2. 3. 4. 5 


Beſtimmet den Diameter der Baſis des Eonus ABC 
welcher hier zum Beyſpiel 4 Zoll! im Durchſchnitte hat, und 
alsdann zum wenigſten 8 bis 10 Zoll hoch ſeyn muß. 


Beſchreibet auf einem Papier den Zirkel ABC Fig. 2. 
deſſen Diameter dem Diameter der Baſis des Conus gleich 
ſeyn muß, machet ſodann die 5 inwendigen Zirkel 2. 3. . 
8. 6, und die ſechs Diameter 1, 7, 2, 8 u. f.w. die gleich 
weit von einander abſtehen, und zeichnet auf dieſen Zirkel 
das Objekt, welches ihr auf dieſem Conus vorſtellen wollet. 


Neehmet mit einem Zirkel die Weite AB von der Seite 

dieſes Conus, und mit dieſer Oeffnung des Zirkels, be⸗ 
ſchreibet aus dem Punkte F Fig. 3 den Ztrkelbogen GH 
und ‚ feinen Radius EG, traget auf dieſen Zirkelbogen, 
die zwölf Theile des Zirkels ABC Fig. und ziehet die 
Linien F 1. F 2. F 3. u. ſ. w. : FEN 


AQarürlche Magie. II TH. 6 Verlaͤn⸗ 


98 Optiſche Kunſtſtuͤcke. 


Verlaͤngert die Achſe des Conus Sig. I. bis zu dem 
Punkt P der von der Spitze deſſelben s bis 6 Zoll abſte⸗ 
het und ziehet aus dieſem Augenpunkte P die Linie Px 


D BAU w., welche die Seite AB des Conus in 6 
ungleiche, und die Hälfte feiner Baſis in 6 gleiche Theile 


theilen werden. 


Nehmet bie Weite der Spitze des Conus A von einem 
jeden dieſer 6 Theile, traget ſie auf den Radius E G Fig. 3 
und äiehet die e 3. 3. g. 5. 6. 


Wenn lee, gc iſt „ſo muß dieſer Theil des 
Zirkels Fig. 3 auf welches man dieſes deformirte Bild zeich⸗ 


nen will, gehoͤrig abgetheilt werden, damit man die Zeich⸗ 


S 


nung, die in einer jeden lbtheilung des Le, ABC Fig. 2 
1 „darauf tragen koͤnne. 


„ 


Wenn das Objekt auf den Zirkel 1 80 2 auf den 3 Zir⸗ 


1 1 8 Fig. 3 gebracht worden, fo muß man es mit ge⸗ 


hoͤriger Sorgfalt, auf einen Conus von Kartenpapier, der 
dieſe Groͤße hat, aufleimen und wohl zuſehen, daß die 
Radii FG und FH wohl auf einander ER 


i Da das Auge, wenn dergleichen Stücke 175 gute 
Wirkung thun ſollen „ nicht nur in der verlaͤngerten Axe 
des Conus, ſondern vielmehr in derjenigen Entfernung 
ſtehen muß, die über feiner Spitze genommen worden: fo 
muß man diefen Conus auf einen viereckigten Fuß ſetzen 
und zwar unter einen gläfern Gehaͤuſe AB CD Fig. 3. 
in welchem oben ein Loch iſt FE, durch welches man die auf 
den Conus gemahlte Figur ſiehet. 


9) Der | 
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90 Verfertigung eines bequemen Inſtruments, 
mit welchem man mit leichter Muͤhe ein de⸗ 
| formirtes Bild auf die Oberflache eines ? 

Conus zeichnen kann, ohne noͤthig zu haben, 
eine von denen in der vorigen Numer au⸗ 
5 gezeigten Linien zu machen. 


N Dab. IX. dig. 5. 6. 


Bei zuerſt die Große des Sons. 5 füelchem 


ihr dieſes Inſtrument verfertigen wollet, deſſen Baſis Fig. 


6 hier A B, die Seite B C und die Achſe D C iſt, welches 
letztre bis in E, wo der Wee iſt e worden. 


7 


von BR Theilen, 75 (In der Figur fi find, nur 12 Theile 


3. B. angeführt) fo aus dem Mittelpunkte E beſchrieben 

worden, und ziehet aus einem jeden dieſer Theilungspunkte 

eine Linie bis in den Augenpunkt E, welche Linien die 
Seite A C des Conus in zwoͤlf ungleiche Theile theilen 
muͤſſen, die indeſſen doch gleich ſcheinen werden, wenn ſie 

aus dem Punkte E geſehen werden, indem alle Winkel, 
welche diefe | &inien machen, unter einander gleich f nd. 


Nehmet ein Lineal von recht dünnen Meſſing HI (S. 
Tab. Gig. 5) welches auf der Seite, wo die Theilung ſte⸗ 
het, ſcharf gemacht iſt, ſo wie der Transporteur in den 
mathematiſchen Beſtecken. Dieſes Lineal muß mit einem 
Loche L. verſehen ſeyn, deſſen Mittelpunkt, durch die Linie 
gehet, die man mit dieſem Lineal ziehen kann, und an ſei, 
nem aͤuſſerſten Ende U muß es noch ein anderes Loch ha⸗ 
ben, damit man das Rad M hinein ſtecken koͤnne. 


G 3 g | Tra 
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Traget alsdann ah das Lineal HI von dem punkte ö 


H gegen I. hin die Theile, welche denen gleich fi nd, die 
auf dem Nadius D A die Linien geben „welche der oben 


angegebenen Verfertigung zufolge (Fig. 6) aus den Thei⸗ 


+ 


\ 1 10 des een AD 0 unc dem Augenpunkte 


) fortlaufen. 


4 2 


Nehmet hierauf alle die e Theile, welche eben 


dieſe Linien auf der Seite CA des Conus (S. Fig. ) 
machen, und traget fie auf chen dieſes Lineal, indem ihr 


da; 


von dem Mittelpunkte oder dem Loche L anfanget, und 
nach 1 fortgehet. ET, 2 


Befeſtiget hierauf dieſes Lineal auf dem Bretlein A 


BCD, ) (S. Fig. 5). und indem ihr ſolches von V bis 


nach X fortſchiebet, fo unterſuchet, was für einen Zirkelbogen 
E F die Seite IH dieſes Lineals durchlaufe, während daß die 
letzte Abtheilung a von ihrer Seite einen Theil des Zir⸗ 


kels beſchreibt , der der ganzen Circumferenz desjenigen 


gleich iſt, der die Baſis des Conus BAC (Fig. 2 aus 
macht, wovon BA der Diameter iſt. 


Wenn ihr dieſen Birfelbogen gefunden habet, ſo ver⸗ 
fertiget das Stuͤck, oder den Theil von einem Rade E E, 5 
und theilet es in dreyßig Zaͤhne, von welchen vier und 
zwanzig den Raum einnehmen muͤſſen, den ihr beſtimmet 

8 habet. 


#) Dieſe Abtheilungen muͤſſen mum werden, wie dis Figur 
anzeiget, man kann deren auch noch mehrere machen, wenn 


man recht genau verfahren will. 


) Man muß es befeſtigen , vermittelſt eines Sarin N 


der bey dem Punkte L angebracht wird, und der zugleich 
das Centrum des ausgeiaynten Zirkelbogens K F ſeyn 5 
8 


— 


N 
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habet. Dieſer Theil eines Rades muß in ein kleines Rad 
von vier und zwanzig Zaͤhnen eingreifen, welches an den 


Ort, wo die erſte Abtheilung bey dem aan H bemer⸗ 
ket worden, geſetzet wird. 


Dieſes Rad muß mit einer tleinen runden Scheibe, 
von Meſſing N Op, die fo groß iſt, als die Baſis dieſes 
Conus, bedecket ſeyn, und dieſe Scheibe, muß ſich um. 
drehen,) und nach R und Q fortgehen, wenn man dag 
Aue HI auf die eine oder auf die andere Seite fortrücer: 


Wenn dieſes Inſtrument ſo verfertiger iſt, wie es 
in der zweyten Figur vorgeſtellet worden, ſo zeichnet auf 
einen Zirkel von Papier, der ſo groß it „als die Baſis 
des Conus iſt, das Bild, welches ihr auf ſeiner Oberflache 
vorſtellen wollet, und leimet es alsdann auf die meſſingene 
. NOP. = : 


Fuͤhret hierauf das Lineal, auf ale die Pune ER 
che die Zuͤge oder Striche dieſer Zeichnung ausmachen, und 
bemerket nach und nach mit Erzbley oder Roͤthel auf dem 
Papier L, welches ihr unter das bewegliche Lineal legen 
muͤſſet, wobey ihr aber auf die Verhaͤltniſſe der Abthei⸗ 


lungen, die auf beyden Seiten dieſes Lineals ſtehen, wohl 5 


Acht haben, ) und fie ganz nahe an dem Lineal abſtechen 
müffet. Wenn dieſes geſchehen, fo. wird euer Bild fo ger 
macht ſeyn, wie es erfordert wird, daß wenn ihr das Par 

a I pier 
f 9 Ohe Rad oder Scheibe muß lich alsdann ſelbſt ganz ie ; 


umdrehen, wahrend daß das Knegl den Raum oder Zirkel; 
bogen VX durchlaͤuft. 


0 Die Abtheilungen auf den beyden Seiten dieſes Sinsale 
muͤſſen numerixrt ſeyn. 5 
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pier oder den Theil des Zirkels GVI auf einen Conus von 
Pappendeckel aufleimet, und das Auge uͤber dieſen Conus 
in der Weite CE (Fig. 60 haltet „ das deformirte Bild. 
demjenigen vollkommen gleich ſehe, welches auf? der Scheibe 
NOP gezeichnet iſt, wie man dieſes gar leicht aus der Art 
der Einrichtung und e dieſes Jnſruments bes 
| greifen wird. 5 
100 Auf die 15 Oberfläche eines Conus 
eine deformirte Figur zu machen, die nicht 
nur "regulär ausſiehet „ ſondern ſich auch 
über den Conus heraus zu erheben ſcheinet, 
wenn ſie aus einem Punkte „der auffer, ſei⸗ 


ner Achſe ſtehet, betrachtet wird. 
Tab. IX. Fig. 7. 8. ö 


Es ſey EFG (S. Tab, IX Fig. 7) der Conus, ‚in 
deſſen Inwendigem man eine deformirte Figur zeichnen ſolle, 
welche, wenn man fie aus dem Punkte H betrachtet, res 
gulaͤr und derjenigen völlig ahnlich ſehen ſolle, die bey N M 
ſtehet; ſetzet dieſen Conus in ein rundes Loch auf dem Bret⸗ 
lein ABDD, das auf vier Füßen ſtehen ſoll, damit die 
Spitze des Conus den Tiſch nicht beruͤhre, auf welchen man 
es ſetzen will. Zu aͤuſſerſt auf dieſem Bretlein, machet 
ein Fußgeſtelle L auf welchem ein kleiner meſſingener Ring, a 
oder Scheibe iſt, in welcher ein Loch H von zwey Linien 
im Durchſchnitte ausgebohret iſt, welches anſtatt des Au⸗ 
genpunktes dienet. Neh met eine Lampe 4 (S. Tab. IX. 
Fig. 8) welche ſo beſchaffen iſt, daß man das Licht nach 
Belieben hoͤher oder tiefer ſetzen kann. An dieſer Lampe 
muß ein meſſingenes Blech B ſeyn, auf welchem ein Rohr D, 
\ das 
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das wie ein abgeſteckter Conus ausſiehet, attgebkachl iſt, 
deſſen Oeffnung aber auf der Seite, wo das Licht iſt, nicht 
mehr als drey bis 4 Linien im Durchſchnitte haben muß. 


Zeichnet das Bild, 0. welches ihr inmendig, in dem Co⸗ 
nus vorſtellen wollet, auf ein Stuͤck Glas, welches zu ſei⸗ 
ner Höhe die Weite MN, das iſt, die ſcheinbare Höhe des 
Diameters EE der Baſis des Conus EFG hat, wenn 
man ihn gus dem Punkte II betrachtet; ſetzet ſolches per» 
pendikular aufs Bretlein en K ’ das iff, an DEAN des 
Conus. 


Wenn dieſe Zubereitung geſchehen, „ ſo nehmet den 
Fuß weg, auf welchem der Augenpunkt H iſt, und ſetzet 
die obengedachte Lampe dahin, aber ſo, daß das Licht gerade 
an eben dieſem Platze H ſtehe, und daß, wenn dieſe Strah⸗ 


len durch das Glas HI gehen, und die ganze inwendige = 


Oberflache des Conus beleuchten, fie darinnen das Bild 
ec ee anzeigen, das auf dieſem Glaſe geweſen iſt. 


Zeichnet mit einem Bleyſtifte alle Züge nach, welche 
der Schatten (der durch die Zeichnung auf dem Glaſe ver⸗ 
urſacht worden) auf dem Conus machet, thut das Licht hier⸗ 
auf fort, und ſetzet den Augenpunkt II wieder an ſeine 
Stelle: ſehet nach ob dasjenige, was ihr gezeichnet habet, 
auch dem Bilde auf dem Glaſe e ſey, und verbeſ⸗ 
fert was noch daran fehlen möchte, 


"Mahler alsdann das Bild, welches lauf dieſe Weise 5 
in den Conus gezeichnet worden, mit ſo vieler Sorgfalt 
A > G 4 m als 


E > Man muß ſolches nur ganz leicht teichnen / 110 ſich hier⸗ 
zu einer ſehr dunkeln Farbe 4 \ 


* 


1% Hyliche Rufe. 


als moͤglich iſt, und ſehet von Zeit zu Zeit durch den Au⸗ 


t euer Werk an, ehe ihr er zuletzt noch . 


Wenn man dieſe inwendig in en Conus gejeichnete 
und gemahlte Figur betrachtet, fo wird fieran eben dieſem 
Orte, wo das Glas MN geſtanden iſt, und eben fo zu 
ſehen ſeyn, wie diejenige, die auf das Glas gemacht wor⸗ 


den. Das Auge wird glauben, ſie uͤber die Oberflache 
des Bretleins ſelbſt, in welchem der Conus EEG ſtehet, 


zu entdecken, welches ein beſonderes e Blend⸗ 
werk geben wird. 


4 


Dieſe Art Nie i 1 1 gernicteif einer 9 5 


und eines durchſichtigen Glaſes zu zeichnen, kann auch ſehr ö 


vortheilhaft zu allen irregulaͤren Figuren gebraucht werden, 


| welche geometriſch zu zeichnen nicht leicht waͤre. Man 
kann auch die Bilder die man aufs Glas gezeichnet hat, 
eben ſo mahlen und ſchattiren, wie man diejenige mahlt, 


die zu den Zauberlaternen gebraucht werden, damit man 


uch die Farben auf der deformirten Tafel ſehen fönne, | 


11) Die drey Zauberſpiegel. 
Tab. X. Fig. 1. 2. 


baſſet euch einen dreyeckigten Kaſten ABCD machen 8 
(S. Tab. X Fig. 1) deſſen Seiten einander gleich ſind: 
gebet einer jeden dieſer Seiten ungefähr, funfzehn Zoll, in 
der Breite und acht Zoll in der Höhe: bedecket dieſen Ka⸗ 


ſten mit einem glaͤſernen und mit einem durchſichtigen Zeug 
verſehenen Rahmen. In dieſen Kaſten, und zwar auf 


einer jeden Seite deſſelben ſtellet, einen Planſpiegel von 


einerley Groͤße auf, von welchem ihr aber das Belege an 
\ ' | den 


— 
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den Stellen FEF abkratzen oder e ee muͤſſet, 
woſelbſt auch an den Seiten des Kaͤſtgens Löcher gemacht 
werden müffen, damit man durch ein jedes wee in 
den Kaſten hinein fehen koͤnne. 


| Laſſet auf beyde Seiten dreyer ſehr Fang a: 
deckel verſchiedene Vorſtellungen mahlen, die ſo beſchaffen 
find, daß ſie ausgeſchnitten werden koͤnnenz ſetzet ſolche in die⸗ 
ſem Kaſten) wie die Linien DD anzeigen. (S. den Grund⸗ 
riß dieſes Kaſtens i in der zweyten Figur.) Sie muͤſſen aber 
ſehr ſtark ausgeſchnitten werden koͤnnen, damit man durch 
dieſe Vorſtellungen DD die Theile des Spiegels BD (Fig. 2) 
ſehen koͤnne, und die Objekte die bey DD ſtehen, durch 
die gegenſeitige Reflexion dieſer drey Spiegel, auf eine 
angenehme Weiſe oͤfters wiederholet werden. 


Wenn man in dieſen Kaſten auf die angezeigte Weiſe 
dreyerley gemahlte Vorſtellungen fo geſetzet hat, daß fie. 
eine ſechseckigte Figur unter ſich ausmachen koͤnnen, ) ſo 
wird man, wenn man durch ein jedes der drey Löcher, die 
auf den Seiten dieſes Kaſtens gemacht worden, hineinſte⸗ 
het, auch allezeit eine verſchiedene Vorſtellung ſehen, 


welche einen weit groͤßeren Bun. einzunehmen ſcheinen 0 


* Da es nicht wohl ie iſt / daß man n diese Pappendeckel 
in Krinnen einſchieben könne, fo if es genug, wenn man 

fie an ihrem Rande auf die Spiegel felbft anleimet oder 
aufklebet. ; 


„) Ein jedes Objekt „das auf die Pappendeckel geviahlt iſt, 
wird, wegen der Reflexion dieſer beyden Spiegel / die Seite 
—eeiner ſechseckigten Figur zu ſeyn ſcheinen indem es in dem 
Winkel der beyden Ailgetz wo es ſtehet / Bu vorge 

ſtellet wird. 
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wird, als dieſer ganze Kaſten hat. Dieſes wird ſolchen 


Perſonen ſehr ſonderbar ſcheinen, welche nicht wiſſen wie 


man diefes Ae verfertiget. 


12) Der Kugelkaſten mit einfacher desen 
e dig. 3.4. 5.6.7.8. 8 


Machet ein kleines Haus von Holz, deſſen Vorder⸗ 
theil ABCD Fig. 3 zwey Schuh hoch und 1s Zoll breit 
iſt, oben aber laſſet eine Oeffnung E, die 8 bis 9 Zoll 
breit und 7 bis 8 Zoll hoch ſeyn muß, und bedecket dieſe 
Oeffnung mit einem durchſt ichtigen Glaſe. Die Seite die⸗ 
ges Hauſes (ſiehe den Durchſchnitt ABCD Fig. 4) machet 
2 Schuh tief und befeſtiget an diefelbe ein Bretlein DE 
welches die voͤllige Breite dieſes Stuͤckes hat und 1s Zoll 
von D bis E tief iſt, merket aber dabey, daß ſolches an 
dieſem Orte die Hoͤhe des Hauſes in zwen ungleiche Theile 


0 abtheilen miüffe , wovon der obere Theil 1 0 53 Zoll klei⸗ 


ner ee muͤſſe als der ie ar 


In dem inwendigen Theile dieſes Bike un gegen 


das aͤuſſerſte Ende D dieſes Bretgens DE ſtellet eine kleine 
Verziehrung CD perpendicular auf, die wie der Vorder⸗ 


theil einer Schaubühne geſtaltet iſt und laſſet an derſelben 


Br 


eine Oeffnung von zehn Zoll breit und acht Zoll hoch. Fig. 7. 
Hinter dieſe Verziehrung ſetzet den Spiegel CE Fig. a der 


ſchief lieget und einen Winkel von 45 Grad machet, wie 


in dem optiſchen Spiegelkaſten, ſehet aber darauf, daß der 


Spiegel eben fo breit ſey, als das Haus iſt, und über- 


haupt ſo groß iſt, daß er die gauze ae der Verzieh⸗ 
rung 


| D Dieſe deformirte Maße! muß nicht viel von der regel⸗ ö 
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rung bedeckt, wenn das Auge vor dem durchſi ichtigen Glaſe 


E ſtehet. 


Zieret den fuwendizen Dahm CBDE mit sehe 
nen hier ſchicklichen Gemaͤhlden aus, die dieſem Stuͤck zur 
Zierde dienen, und es angenehmer machen. Bedecket die⸗ 


ſen Kaſten oben von C bis B mit einem glaͤſernen Rahmen 


der mit einem dünnen durchſichtigen Zeuge verſehen iſt, da⸗ 
mit das Licht in den Theil CDEB hineinfallen koͤnne. Wenn 
dieſes erſte Stuͤck nach dem gegebenen Verhaͤltniſſe, und, 
mit aller oben beſchriebenen Behutſamkeit und Vorſicht ver⸗ N 
fertigt worden, fo machet alsdann die nun zu beſchreiben⸗ 
de ſchief liegende Fläche zu rechte, die fo groß ſeyn muß, ö 


daß fie in dieſen Kaſten, durch eine hinter dieſem Hauſe 


Be CH angebrachten Thuͤre hineinkommen kann. 


A Dieſe Flache muß auf dem Grunde cD dieſes Hau⸗ 
1 ſchief liegen, daß ſie einen Winkel von ohngefaͤhr 


30 Graden macht und man unterſtuͤtzet ſolche auf bey⸗ 


den TR vermitlelſt der beyden dreyeckigten Stuͤcke IML. 


Auf denjenigen Theil diefer Fläche, der gegen den ſchief⸗ 55 
gehen Spiegel EC hinſtehet, zeichnet eine Vorſtellung, 


zum Exempel einen Garten, der mit bedeckten Gängen ges 


ziert if, ein Stuͤck von der Baukunſt &c ſo daß es regel⸗ 


maͤßig zu ſeyn ſcheine *) wenn es durch die Oeffnung E ver⸗ 
mittelſt der Reflection des . Spiegels FC be⸗ 


ent kd. 
ö Auf 


maͤßigen abweichen, weil die Flache IL nicht ſehr ſchief lie⸗ 
get. Es iſt alſo ſchon genug, wenn man nur die Objecte ein 


AR wenig höher, als natuͤrlich vorſtellet; ihre Breite kann aber 


wie gewöhnlich gelaſſen werden. 
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Auf dieſe ſchieſlegende Flache machet eine Keiite ver⸗ 
mittelſt zweyer dünnen meffingenen Streifen oder Blechen, 


die gar nicht hoch ſeyn, aber gleich weit überall von ein⸗ 


ander abſtehen muͤſſen, fuͤhret dieſe Krinne ſo fort, daß 
wenn ſie von dem obern Theil dieſer Flaͤche an durch ver⸗ 
ſchiedene Kruͤmmungen und Umwege durch die Theile der 


darauf befindlichen Vorſtellung, ſo wie ihr ſolches fuͤr 5 
dienlich erachtet, fortlaͤuft, ſie endlich unten bey E Fig. 6. 


in die Mitte zu ſtehen komme und laͤngſt der Röhre OP 


Fig. 4 fortlaufe bis an den Ort, wo das mechaniſche Rad 
ſich befindet, deſſen Verfertigung hernach gezeiget werden 


ſoll. 


Ibr muͤſſet hierzu auch einige eifönbeinerke Kugeln 


von 6 Linien im Durchſchnitte haben die in der erſtgedach⸗ 


ten Krinne zwiſchen den beyden meflingenen Blechen frey 


durchlaufen nnen N ig 


Inwendig in dieſem Haufe bey R vi 2 feine pie F 


ren von weißem Bleche mit ihren Dillen, auf welche man 
zwey Löcher. Q ſetzen kann, die die ſchiefliegende Flaͤche E 


A beleuchten muͤſſen. Laſſet auch eine Oeffnung an 
dieſen Kaſten , oder ihr koͤnnet dieſe Bleche ſelbſt an⸗ 


ſtatt einer Thur gebrauchen ) die man aufmachen und wo⸗ 


dutch man alſo die Lichter anzuͤnden, herausnehmen oder 


putzen kann. Bedecket ſie oben mit einem Huthe von weiß 


ſem Bleche, uͤber welchen noch ein Rohr iſt, das aus die⸗ 


ſem Hauſe hinaus geleitet iſt, damit der Rauch den innern 


Theil e verderben koͤnne. 


se Man muß die Platte von weißem Blech ſo ſtellen, daß 


ſie das Licht auf die ſchiefliegende Flaͤche reflectirt, welche ; 


eigentlich allein beleuchtet werden muß. 


1 


Nun⸗ s 
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Runmehr ſchreite man zur Wlfertigung des mechani⸗ 
ſchen Rades oder Triebs, wodurch die elfenbeinern K Kugeln 
F beftändig wieder in die Hoͤhe gebracht werden. 


Beſeſtiget ein Federhaus in dem Mittelpuntt des aus: 
gezahnten Rades A. S. Tab. X. Fig. 8 und ſetzet ſolches 
in den Mittelpunkt des meſſingenen gebogenen Armes FG, 
der Trieb des Rades B muß in die Zähne des erſten Ra⸗ 
des A eingreifen „ und die Zähne des Rades B müffen den 


Schließhacken C umdrehen, deſſen Fluͤgel beweglich ſeyn N 


muͤſſen, damit man die Bewegung dieſes mechauiſchen Stuͤcks 


vermehren oder vermindern fönne, je Ba man fi fir men 


oder weniger ſchief ſtellet. 


An dieſem Rade A befeſttget; zwey weſt ingene Arme; 
an deren aͤuſſerſten Enden eine Art eines kleinen Kaͤſtgens 
iſt D Fig. 9 deſſen Oeffnung MN mit einem Ventil E das 
in I frey und beweglich iſt, verſchloſſen wird. Die Ah 


welche dieſes Ventil tragt, muß auf der Seite dieſes Kaͤſt. 5 
gens, und nach auſſen hin verlaͤngert werden, damit man 


darauf den Sperhacken L. befeſtigen koͤnne, der fich frey 


7 


und zu gleicher Zeit mit dieſem Ventil bewegen muß. Ein 


jedes dieſer vier Kaͤſtgen aber muß leicht eine von dieſen 
Kugeln faſſen koͤnnen, die, wie ſchon oben gemeldet wor⸗ 


den, auf der ſchiefliegenden Flaͤche L M Fig. 4. Tab. X. ii 


herabrollen, und dieſe Kugel muß auf der Seite M dieſes 


Ventils hineinfalen, welches ſich ſogleich wieder ſchlieſſen 


ſolle. Die Seiten dieſer beyden Kaͤſtgen muͤſſen ſchief ge⸗ 
Bene werden 5 wie die Fig. 8. anzeiger. | 

u 
D Diefes Nad muß wie eine Uhr beſchaſſen ſeyn, daß man die 


Bewegung oder das Triebwerk mit einem Schlüͤffel auzie 
hen kann. — j 
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Merket auch daß dieſes mechaniſche Rad, ſo groß ſeyn 
muß, daß ſolches, wenn es hinter die Seite, die den vor⸗ 
dern Theil dieſes Hauſes entgegenſtehet, und dorthin, wo 
die ſchiefliegende Flaͤche ſich befindet Tab. X. Fig. s nicht 
nur die Kugeln in dieſe Käfigen einnehmen koͤnne, welche nach⸗ 5 
dem fie über dieſe Flaͤche herabgelaufen find, durch die Roͤh⸗ 
re L. M binauslaufen, ſondern auch ſolche wieder auf den obern 
Theil dieſer Flaͤche an den Ort C hineinbringen fönnen. Tab. x 
X. Fig. 4. wo eine kleine Rinne angebracht werden muß, 
welche dieſe. Kugeln aufnimmt „ und ſie oben auf der ſchief⸗ 
liegenden Flaͤche hinfuͤhret. Merket auch noch daß man an 
dem Ort M Fig. 5. eine kleine eiſerne Spitze anbringen 
muß, welche immer die Sperhafen L aufhalte,, die auf 
der Axe dieſer Ventile befeſtiget ſind, damit die Bewe⸗ 
gung ſo lange aufgehalten werde, bis eine von den Ku⸗ 
geln durch die Rinne M in eines von dieſen Ventilen hin⸗ 
einfaͤllt, und die Sperhaken wieder loßmachet: ferner daß 
man auch eine kleine Rinne mache, die dieſe Kugeln aufnehmen 
koͤnne, wenn das Kaͤſtgen in die Hoͤhe getrieben worden, 
damit ſolches, indem es daſelbſt eine andere kleine eiſerne 
Spitze antrifft, alsdann das Ventil öffnen, ( und Eh 
innen ae 8 heraus laſſen könge. K 8 

7 2 KR LH 

Wenn dieſes Rad a die itz dug Weiſe ber⸗ 
fertigt worden, fo ſetzet ſolches hinter dieſes Haus, und 
zwar ſo, daß, wenn die Feder in dem Federhauſe aufge⸗ 
zogen und eine Kugel auf die ſchiefliegende Flache gewor⸗ 
fen worden, fie ſogleich wieder durch dieſes ene 
in die Hoͤhe gebracht werde, und zwar ſo lange bis N 
Scher! in dem Federhauſe s 8 gelaufen iſt. 


1 
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Wenn man in dieſe Rinne oben an dieſer ſchieflie⸗ 
genden Flaͤche eine von dieſen elfenbeinern Kugeln hinein— 
geworfen hat, ſo daß ſie auf dieſer Flaͤche herablaͤuft, ſo 
wird derjenige, der bey den Vordertheile dieſes Hauſes ſte⸗ i 
het, ſich einbilden, daß dieſe Kugel durch viele Umwege 

in die Hoͤhe hinauf und oben an der Decke hinauslaufe. 
Es wird dieſes um ſo viel angenehmer ausſehen, weil 
die Umwege oder Kreiſe, welche die Kugel durchlaufen muß, 
mit der Vorſtellung, die auf die ſchliefliegende Flaͤche ge⸗ 
mahlt iſt in einem guten Verhaͤltniſſe ſtehen. Dieſe Wir⸗ 
kung wird immer von neuem wiederhohlt werden, bis die 

Feder ganzlich abgelaufen iſt. 

Die Belustigung iſt folgende: Man muß eine Perſon 
gerade vor die Oeffnung E hinſtellen und hierauf die Kugeln 
werfen, welches ſie in eine große Verwunderung ſetzen wird, 

weil ſie nicht wird begreiffen koͤnnen, wie ſie in dieſem 
e und hin und wieder laufen koͤnnen. 

Wenn dieſes ganze Stuͤck ſorgfaͤltig genug verfertigt 
worden, ſo bringet es eine ſehr ſonderbare Wirkung zuwe⸗ 
ge, und iſt eines von den ſchoͤnſten catoptriſchen Stüden. 
Man kann ſolches aber noch angenehmer machen, wenn 
man noch einen zweyten Spiegel zuſetzt, welcher noch mehr 
Verwunderung verurſacht bey ſolchen, welche die Einrichtung 
und Wirkung nicht wiſſen, welche die verſchiedenen Stel⸗ 

0 lungen und Reflexionen der Spiegel hervorbringen koͤnnen, 
und die Urſachen der Bewegung dieſer Kugeln nicht begrei⸗ 
fen, die ihnen von ſich ſelbſt in die Hoͤhe zu laufen ſcheinen. 


13) Der Kugelkaſten mit doppelter Reflexion. 

Di. Figuren wie zuvor u. Tab. XI. Fig. 1. 
Dieſer iſt von dem vorhergehenden nur darin unter⸗ 
ee, daß man nur anſtatt der ſchiefliegenden Flaͤche 
IL 


112 Ohptiſche Kunſtſtuͤkke. 
EL Tab. X Fig. 4. einen ſchiefllegenden Spiegel hinſetzt, 
der einen Winkel von 48 Graden macht, und alsdann auf 
die Seite ED des Kaſtens die Se Gele N wel⸗ 
cher die Kugeln laufen. 


Man ſetzt noch auſſer dem; gegen DE hin, A in einer bey⸗ 
nahe horizontalen Lage kleine Saͤulen, bedeckte Luſtgänge 
\ oder andere Vorſtellungen „ die von zwey gleich weit von 0 
einander abſtehenden meſſingenen Drathen gemacht * und 
unten mit einem halben Ringe verbunden ſind, der, indem 
er ſie feſthaͤlt, die Kugeln doch nicht hindern kann, durch 
dieſelben nach ihrer ge e und in e Umkreiſe E 


durchzulaufen. 


Man kann auch wenn man ie in 1 Kalten 
noch Platz! hat, unter dieſe meſſingene Draͤthe noch einen 
andern Gang machen, der nach eben dieſer Zeichnung ein⸗ 
gerichtet iſt, damit, wenn die Kuget den erſten durchlau⸗ 
fen iſt, fie ſodann den untern auch durchlauſe, welches ſeht 
gut ausſiehet, weil die Kugeln, wenn ſie den Anſehn nach 
einander begegnen ‚ über einander hinzulaufen ſcheinen. 
Man muß aber auch in dieſem Calle nicht vergeſſen, zwey 
Rinnen zu machen, damit, wenn man die Kugeln durch 
die auſſen gemachten Loͤcher hineinwirft, die eine auf der 
Seite E die andere auf der Seite D hineingehe Tab. XI Fig. 1122 
Man wal auch eine Rinne machen , welche die Kugel wieder * 
aufnimmt, nachdem x das Stuͤck ABCD Wah RR dun 


Man 1255 dieſen meſſingnen Plöthen ein wenig eine en 8 
Richtung geben, welche für jeden Schuß in. der Langer. 
zwey Linien betragen kann, und die Entfernung dieſer bey⸗ 
den Drathe muß geringer ſeyn als der Diameter der Kugel. 


1 — 
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/ 7 * 
ſie wieder oben auf die ſchiefliegende Flaͤche hinauf bringet, 
die den zweyten Reflectionsſpiegel gegen über ſtehet, auf wel⸗ 
cher ſie hernach alle Gaͤnge e e 


Man kann dergleichen Stuͤcke auf vielerley Weiſe ve⸗ 
aͤndern, welche bloß von dem Geſchmack und der Einſicht i 
derer abhaͤngt, welche ſie verfertigen. Man muß aber wohl 
merken, daß man den Krinnen einen ſehr gelinden Abhang 
gebe, damit die Kugeln leicht darinnen fortlaufen. Dieſe 
Kugeln koͤnnen von Elfenbein und gefarbt ſeyn, weil die 
meſſi ingne Kugeln zu viel Geraͤuſch in den Kaſten machen und 
gar leicht den Spiegel zerbrechen koͤnnen, wenn ſie von ohn⸗ 
gefaͤhr über die Krinne herausſpringen ſollten, wo fie e ſodann 
auf beoefigeaben Spisge a wuͤrden. 

Man muß auch diefe Krinnen mit Mahlerey ins 
Siehe zu verdecken ſuchen, damit man ſie nicht zu viel 
ſehe, und fie muͤſſen von Meſſing, weißem Bleche oder 
von ſehr duͤnnem Pappendeckel ſeyn. Ueberhaupt muß man 
alle mögliche Sorgfalt gebrauchen, wenn man dergleichen 
Stuͤcke . will Bea, 


370 Der Luſtgang ohne Ende. 
Tab. XI. Fig. 3. 3. 4. 


Laſſet euch einen Kaſten AB (S. Tab. XI. Fig. 2. > 
machen, der ungefähr einen Schuh lang, acht Zoll breit und 


1 


ſechs Zoll hoch iſt, ihr koͤnnet aber auch nach Belieben an. 


dere Maaße erwaͤhlen, wenn ihr nur von dieſem angegebenen 
Prasalpife nicht zu fehr, ec 5 


Natürliche Magie. III Th. 5 In 
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s In dieſen Kaſten, und zwar auf eine jede der bey⸗ 
den entgegenſtehenden Seiten A und B, ſetzet einen Plan⸗ 
ſpiegel von einerley Größe, nehmet das Belege desjenigen 
Spiegels, den ihr bey B hinſetzet, hinweg, in der Groͤße 


von anderthalb Zoll, und zwar an dem Orte C, wo ihr an 
der Seite des Kaſtens eine Oeffnung von eben dieſer Grö ße 


machen muͤſſet, darch welche man in den Kaſten e 72 50 
koͤnne. N 


Gedecket dieſen Kaſten oben mit einen Rahmen, den 
man hineinſchieben kann, in welchem ein helles Glas gefaſſet 
iſt, dieſes Glas bedecket auf derjenigen Seite, die inwendig 
in den Kaſten hinein gehet, mit duͤnnem Schleyer oder Galze, 
und machet zwey kleine Krinnen an den beyden Orten, Eb, 
in welche man die gemahlte Pappendeckel einſchieben könne. 


Laſſet auf zwey ausgeſchnittene Pappendeckel (S. 
Fig: 3. 4.) und zwar auf beyden Seiten derſelben, ein 
ſelbſtbellebiges Stück kuͤnftlich mahlen, zum Exempel, Wäͤl⸗ 
der, Gorten, Sommerlauben, Saͤulengaͤnge ꝛc. und auf zwey 
andern Pappendeckeln, aber nur auf einer Seite, laſſet eben 
dieſe Stuͤcke mahlen, doch daß auf dem einen derſelben eine 
ſolche Vorſtellung gemacht werde, die ſich auf diejenige be⸗ 
siehe, welche bey A gemahlt iſt, damit der Spiegel, wenn 
er in dem Kaſten bey D ficher, dem Auge die Oeffnung, 
- die auf der gegenüberfichenden Seite, dieſes er bene 

gemacht we nicht refifeite: 


0 et die zwey auf beyden Seiten gemahiten Pappen⸗ 


ek in * an E und F, 15 lehnet diejenigen, die 
N nur 
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nur auf einer Selten bemahlet ſind, an die einander gegen⸗ 
über ſtehende Spiegel C und D an; bedecket endlich den 
Kaſten oben mit ſeinem durchſichtigen Rahmen. 


Wenn das Auge in C ſtehet, ſo wird man in dem Ka⸗ 
ſten, die hineingeſetzte Gegenſtaͤnde erblicken und die zum 
Theil auf beyden Seiten gemahlt ſind, ſie werden ſich von 
dem einen Spiegel auf den gegenuͤberſtehenden Spiegel 
wechſelsweiſe reflektiren, und wenn man zum Exempel einige — 
Baͤume gemahlt hat „ ſo werden ſie eine ganze Allee vorftellen, | 
von welcher das Auge kein Ende erblicken wird, und da ein 
jeder Spiegel die Objekte immer ſchwaͤcher wiederholet, fo 
wird dieſes viel dazu beytragen, das Blendwerk angeneh⸗ 
mer zu machen. 


— 


15) In einem Spiegel die Rauch zu zeigen, 
welche verſchiedene Perſonen nach Belieben 
und heimlich aus dem Spiele gezogen 
haben. Ch 5 
Tab. eh Fig. 3. 6.7. 


en gehsret ein runder Rahmen NO Fig. 8. der/ 
bis 8 Zoll im Durchschnitte hat, und fo zugerichtet iſt, daß 
er in Loch eingeſetzt werden kann, daß in einen ſehr duͤnnen 

Verſchlag iſt gemacht worden, wenigſtens an einen derglei⸗ 
chen Orte. Auf derjenigen Seite aber wo er geſehen wer⸗ 

den ſoll, muß er über den Verſchlag heraus gehen ’ fo daß 
es das Anſehen habe, als ob er nur daran ſtehe. Auf der 
andern Seite aber muß er mit den Verſchlag in gleicher Li⸗ 
nie ſtehen, damit der nachgemeldete Spiegel, der hinter 
H 2 den 


get worden, a Fig. 7. 5 0 


/ 
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den Verſchlag geſetzt wird, ausſehe, als ob er auf ar 
liche e in diefen, Rahmen eingeſetzt wäre. 


Mehmet: einen Spiegel der 8 0 breit, 2 Schub lang 


i und in einen Rahmen BCDE Fig. 5 und 6 eingefaſſet iſt. 


Kratzet die Spiegelfolie bey E und G und zwar in jeder 


Stelle i in der Groͤße der zwey Karten hinweg, die auf eben N 


dieſer Seite darauf geläimet werden ſollen. Dieſer Spie⸗ 


gelrahmen muß in einem andern Rahmen ILMH leicht und 
ſanft hin hergeſchoben werden koͤnnen, der mit dem Quer- 


holze PO verſehen ſeyn muß. Dieſer letzte Rahmen muß auch 
vermittelſt eines Zapfens N fi ich um ſein Centrum ganz herum 
drehen laſſen. Der Zapfen ſelbſt aber muß, durch eine hoͤl⸗ 
zerne Leiſte S T, die oben und unten S und T winfefförmig 
gebogen iſt, und "inter dem Verſchlage perpendicular N 


55 


* 


Wenn Lare Stuͤck auf die angezeigte Art an einem Ver⸗ 


N ſchlag befeſtiget worden ft, und man laͤßt den in BCDE 


gefaßten Spie el ſachte fortruͤcken, ſo werden diejenigen, 


die von der Seite dieſes Spiegels ſtehen, nicht die geringſte 


— 


Bewegung daran merken. Wenn alſo die Plaͤtze dieſes Spie⸗ 


gels, wo die Karten find‘ heranruͤcken ‚fo werden ‚fie glauben, 
daß die Karten ſelbſt durch den Spiegel hindurchgehen, und 


es wird ihnen vorkommen als ob ſie zwiſchen dem Glaſe 


und der Folie hindurchgiengen. Auf der andern Seite wird der⸗ 
jenige ſo den Spiegel in Bewegung ſetzt, daß er ihn mit 
leichter Muͤhe auf allen Seiten herumdrehen kann, dieſe Karte 
auf welcher Seite man es verlangt, zum Vorſchein being 
koͤnnen. 


4 


Um 
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Um nun die Beluſtigung zu machen, fo läßt man auf 


gezwungene Weiſe, von 2 Perſonen 2 verſchiedene Karten zie. 
hen, die derjenigen ähnlich find, die der Spiegel anzeigen 


kann. Dieſe laͤßt man wiederum in das Spiel hineinſteckenn, 


hebt heimlich in der Hand ab, und bringt ſie oben auf das 
Spiel, um fie hernach auf die Seite zu bringen, indem 
man ſie in der flachen Hand verbirgt. Hierauf uͤbergiebt 
man den Perſonen 3 welche die Karte herausgezogen haben, 
das Spiel, und laßt ſie nachſehen „daß ihre Karten nicht 
mehr darinnen ſind. 5 Alsdann verſpricht man, daß ſie eine 
nach der andern durch dieſen Spiegel durchgehen ſehen ſol⸗ N 
len, und fragt die Perfon, welche die erſte Karte herausge⸗ 
zogen hat, auf welcher Seite ihre Karte herbey kommen ſolle. 
Je nachdem nun ihre Antwort lautet, fo läßt die verbor? 
gene Perſon, die dazu abgerichtet iſt, fie ſachte heranruͤcken, 
nachdem ſie zuvor den Spiegel umgedreht hat, damit fe die 
Karte ven der beſtimmten Seite herbenführen könne, wor⸗ 
auf man dieſer Karte beſtehlet, auf einer andern Seite hin⸗ 
aus zu gehen. Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit der andern 
Karte. Nehmet hierauf das Spiel, welches man wieder auf 
den Tiſch geleget hat, bringet die in eurer Hand verborgen 


gehaltenen Karten wieder oben darauf, und ſodann wieder 


in die Mitte deſſelben, uͤbergebet ſolches wieder beyden Per⸗ 
ſonen, und laſſet ſie ſelbſt ſehen, daß ſie ſchon Wied 900 

eingekommen ſind. 

Man muß biefen Spiegel etwas hochſetzen, damit man 

ihn nicht anruͤhren, und ſeine Bewegung dadurch gewahr 
werden koͤnne. Aus eben dieſer Urſache muß man ihn auch 
„er rein halten und abwiſchen, daß kein Flecken oder Staub 
728 0 3 e dee 


— 


und orangegelt, 


11 
7 
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darauf erſcheine. Auf eben dieſe Art kann man auch eine 
Blume, eine Art von Wee oder was man uten will 


hervorbringen. 


16) Eben diejenigen e bern 
gen, die dem Islaͤndiſchen Cryſtall eigen find. 
Vom Herrn Abt Rochon. 


Der Abt Rochon unterſuchte die Urſache der doppelten 


Srechbarkeit des Islaͤndiſchen Cryſtall und entdeckte bey die⸗ 
ſer Gelegenheit, daß, wenn man mehrere Scheiben Glas von 


verſchiedener Brechbarkeit auf einander legte, und ſolche 
durchs Feuer mit einander verband, oder zuſammenſchmelzte, 
dieſelben einen kuͤnſtlichen Cryſtall bildeten, welcher die nem⸗ 


llichen Erscheinungen gab wie der Islaͤndiſche. 


47 Einen Sonnenſtrahl zu zerlegen und in ſie⸗ 


bennerley farbigte Theile zu Recke: 
Tab, XI. Fig. 8 . 


Man laſſe durch eine kleine runde Oeffnung A einen 
Sonnenſtrahl BC in ein verfinſtertes Zimmer fallen; fo wird 


dieſer in gerader Linie fortgehen und an den Boden des Zim. 
mers C einen halben Zirkel bilden. Man halte ein dreyeck⸗ 
kes glaͤſernes Prisma an die Oeffnung a und fange mit dem⸗ 


ſelben den Sonnenſtrahl auf, fo wird dieſer gegen AG ges 


brochen werden und wenn er daſelbſt auf einer weißen Wand 
aufgefangen, wird er eine laͤnglichte Figur in G H vorſtellen 


die oben in G violett unten in H aber roth ausſiehet. Zwi⸗ 
ſchen G und H fallen dunkelblau, hellblau, gruͤn, citronengelb 


* 


180) Wenn 


— 
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18) Wenn ein Sonnenſtrahl in feine ſieben Far⸗ 


ben getheilt iſt, noch jede beliebige Farbe 
davon beſonders zu ah 


. N: Tab. XII. Fig. . 


Man laſſe alles wie zuvor, das Prisma ſey in C 
und. die. gefärbte Figur in D E. Man halte zwiſchen 
beydes ein dünnes Bret, worin ſich bey a eine kleine runde 
Oeffnung beſindet, und welches man auf einem kleinen Ge⸗ 

ſtelle erhöhen und erniedrigen kann; fo wird die gefaͤrbte 
Figur auf diefes Bret fallen. Man ſtelle es akkurat fo, daß 
der violette Theil derſelben auf a falle, fo werden die violet 
ten Strahlen hier durchgehen und in D einen violetten Zir⸗ 
kel bilden. Erniedriget man hierauf das Bret langſam, fo. 
wird auf dieſem der dunkelblaue, der hellblaue und ſo weiter 
folgen. Nur muß man das Bret a b weit genug von dem 
Prismate c halten, damit nicht die farbigten Zirkel, die ſonſt. 


zu nahe an einander fi fd, m fo ſehr mit einander br 


miſchen. . 1 \ 


19) Einen Lichtſtrahl in? Zirkelflaͤch en zu Kia, „ 
davon jeder eine beſondere Farbe hat. 


— 


Tab. XII. Sig. 2. Re 


Man halte vor das Prisma C ein Brenglas A, wodurch 
die Strahlen in T, 2 und 3, 4 gegen einander gebrochen wer⸗ 
den, und alſo in ſchiefer Richtung auf das Prisma fallen, 
ſo werden ſie ſtaͤrker gebrochen werden und die gefaͤrbten 
Zirckel inabcdefg, dergeſtalt von einander abgeſondert 

| H 4 — 5 wer⸗ 
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werden, daß man eine jede derſelben insbeſondere in der 

Weite des Brennpunkts vom Glaſe ſehen kann. 

20) Wenn ein Sonnenſtrahl in feine fieben Far⸗ 
ben zerlegt worden, aus ſolchen wieder das 


weiße Licht hervorzubringen. N 
5 eb. XII. Sig. 3. 


ar Man 5 5 die 1 Strahlen liter dem Prismate 
D mit dem Brennglaſe AB auf, fo werden fie in den Focus 
deſſelben ſich wieder 1 0 das Bild DAN Sonne wies 
der un; V 
bei 


21) Wenn e ein Selce in feine: ſeben Fa 
ben zerlegt worden, ſolche herumzudrehen/ ſo ' 
daß die violette Farbe unten und die rothe 
Farbe oben kommt. og 
Tab. XII. Fig. 3. a 
Es bleibe alles wie zuvor, fo wird dieſe Seffeinung 
auſſer dem Brennpunkte E an ve Fache b a in ſehen 
ſeyn : 5 e 


/ 


22) Das Regenbogenkaͤſtchen. 
9 Tab. XI I. Fig. 3. 8 
| Man laſſe ſich ein Kaͤſtgen machen, welches unten in 
Ag an dem Fuße des Leiſtens, der Über das Kaͤſtgen her⸗ 
ausgehet 0,87 Fuß, in BI 1,23 Fuß, in AD 0, 72 Fuß und 
von A bis E o, 1 Fuß breit iſt. Bis in D E iſt das Kaͤſt⸗ 
ö gen 
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gen zu; der Raum aber DEHG offen. GI iſt 0,36 Fuß 
und GIKH eine ebene Decke. DG und FH ift nach einer 
Rundung abgeſtoſſen. In der Weite von 0,06 Fuß ſi ud h 


kleine Staͤbgen befeſtiget die 0,025 Fuß im Diameter haben, 


oben erhaben von innen aber platt ſind. Der Wand EDA 
gegen über nemlich auf der Seite KIB, iſt ein vierecktes Loch 
eingeſchnitten, welches von den Leiſten am Fuße o, 1s Zoll 
abſtehet. Die Länge ON iſt o, 5 und die Höhe OL o, 28 
Fuß. Die Laͤnge iſt einerley mit der Laͤnge des Prismatis, 


welches daſelbſt eingeſetzt wird, die Hoͤhe aber iſt um ein 


gutes weiter. Das Prisma wird folgender Geſtalt einge ⸗ 
ſetzt. Es wird ein hoͤlzernes Behaͤltnis POTXVZ gemacht 
in Form eines abgefürzten Prismatis. Die Are deſſelben 
iſt ſo lang als das Glaͤſerne ſo daß unten bey dem Ein⸗ 
ſchnitt in 2 die Kugeln herausgeh en, dabey man das Prisma 


herumwendet. Die untere Breite P O ift etwas größer als 


die Höhe des Loches, fo daß man durch das Prisma die 
Stäbe a b ſiehet. Unter dem Loche ſind 2 Haken von Meſſing 
acd angeſchraubt, darauf das Behaͤltniß mit dem Prisma 
ruhet. Oben in der Mitten iſt noch einer er den man her⸗ 


umwenden kann und damit das Behaͤltniß oder Fütteral oben 


feſtgehalten wird. Wenn man nun das Prisma wendet, 


bis der Winkel gegen die Grundflaͤche des Kaͤſtgens gekehrt 


N 


iſt, und man ſiehet durch; fo werden die Stäbe ab krumm 
gebrochen und ſind unten gelb und roth, oben aber blau zu 


ſehen. Oben fallen die Bogen enge an einander, daß die 


Farben von den obern die untern beruͤhren, und Noelbſt ſes 
hen die Staͤbe blau, die blauen Farben aber gruͤn aus. 
Wenn man das Prisma wendet, daß der Winkel der unten 
war weiter gegen das Auge kommt; ſo werden alle Farben 
zuſammen in einen Bogen gebrochen und fiehet man in ei⸗ 

95 5 nem 
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nem ganz finflern Raume einen ſehr ſchmalen aber über die 
maſſen hellen Regenbogen mit ſeinen ordentlichen Farben, 
die alle wohl von einander zu unterſcheiden ſind. Das In⸗ 
ſtrument wird inwendig ſchwarz angeſtrichen, damit nicht 
reflectirtes Licht Unorduung bringen kann. 


23) Ein künstliches Brit zu wachen. a 


Dieſes Kunſtſtuͤck wird 1 Geſtalt gemacht, wie 
Fig. 5. Tab. XII. vor Augen ſtellt. 8 

Man laͤßt den Sonnenſtrahl O durch eine Oeffnung, 
die ſo groß als eine Erbſe iſt, in ein verfinſtertes Zimmer, 
und laͤßt ſolchen auf ein Prisma P fallen, aber dergeſtalt, 
daß der Strahl, wenn er aus dem Prisma herausgehet, 
wagrecht an das Glas hinſtreicht. Dieſes Glas ſtehet ohn⸗ 
gefähr eine Elle weit vom Prisma, und iſt ſoweit voll ges 
meinen Kornbrandwein, daß der farbichte Sonnenſtrahl, 
der ſolcher Geſtalt mit der Oberfläche des Brandweins im 
Glaſe C parallel gehet, von da auf eine weiße Tafel T 
faͤllt, die 5 Fuß ins gevierte; ſo wird man mit Verwun⸗ 
derung an der Tafel einen fo natürlichen Nordſchein ſehen, 
daß nichts ſolchen ähnlicher ſeyn kann, und da die Oberflaͤ⸗ 


che des Brandweins im Glaſe C bald von dem gefaͤrbten 


- Sonnenftrahle erwärmt wird, und folglich ausdunſtet, fo 
wird man auch bewunderungswuͤrdige Bewegungen an der 
Tafel wahrnehmen, auf der plotzlich bligende Strahlen her⸗ 
vorſchießen, und ſich nachgehends in gefaͤrbte Wolken ver⸗ 
wandeln, die ihre Stellen gegen einander auf unendliche 
Art veraͤndern, kurz, man fi jehet alle Erſcheinungen, die nur 

ein 


- 


* 
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ein natllklicher Nordſchein leger „und mit eben fo Alen 
Veränderungen. 


Diefe unzähligen Veränderungen, und daß es, eben 
wie das natürliche Nordlicht, nicht einmahl wie das andere 
beſchaffen iſt, fließen theils aus größerer oder geringerer Wär, 
me der Sonnenſtrahlen her, dle eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere 
Ausdünſtung bey dem Brandeweine verurſachen, theils auch 
von derſelben Bewegung, da ſie mit der Sonne fortrücken, 

und bald uͤber bald unter die Flaͤche der Feuchtigkeit fallen: 
dieſe beſtaͤndige Veraͤnderung machet, daß man es niemals 
uͤberdrüßig wird, wie lange man auch dieſen Verſuch mit 
anfieht; welches auſſer dieſem einer von den ſchoͤnſten iſt, 
den man in verfinſterten Zimmern anſtellen kann. 


(vdn Triewald.) 


ger 24) Der Transparentſpiegel. 
Feine von Herrn Conrad Bernhard Meyer. 
e 


. 
Man nehme ein ae reines und eben ic Glas 
von einem Quadratfuß Groͤße, faſſe daſſelbe in einen Rah⸗ 
men Tab. XIII. Fig. 2. und von ohngefähr 13 Zoll Breite 
und 1 Zoll Dicke, dergeſtalt ein; daß unten nur anſtatt des 
Holzes ein Meſſingsdrath, die 3 Seiten des Rahmens zu⸗ 
ſammen halte, und verhindere, daß, da der Drath dichte 
am Glaſe anliegen muß, daſſelbe nicht herausfallen koͤnne, 
weshalb er bey den Füßen des Rahms a wohl befeſtiget 
wird. Die Fuͤße müſſen durchaus winkelrecht ſeyn, damit 
wenn die Scheibe auf einen ebenen Tiſch geſtellet wird, die⸗ 
ſelbe perpendiculaͤr ſtehe. In den obern Theil des Rahmens 
75 bey 
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bey b macht man eine Schlitze Be länglichte Oeffnung, da⸗ 
mit die ein Zoll breite meſſingene Platte Fig. 7. mit dem 
Viſterloch e daſelbſt eingeſchoben werden koͤnne, welche eber: 
waͤrts durch die Schraube d befeſtiget wird, die man nach 
Belieben anſchrauben und nachlaſſen kann. 


Von der Schlitze ban, bis zum Untertheil der Füße a a 


oder des Meſſingdraths theilet man die Scheibe in 2 gleiche 


Theile, und den unterſten von e an wiederum in 8 oder meh⸗ 
rere Theile, und bohret an beyden Seiten des Rahmens, 
fehr genau auf die abgemeſſenen Punkte, Loͤcher. Man 


macht ſich hierauf ein Bret Fig. 6, welches die Tafel heißt, 


in der Breite des Rahms, worin 2 meſſingene Stifte f der⸗ 
geſtalt befeſtiget werden, daß ſie genau in die Löcher des 
Rahms paſſen, und mit der obern Seite der Tafel gleich 
ſind, oder man ſetzet die Stifte in der Mitte der Tafel und 
bohret alle Löcher des Rahms um die ‚Hälfte der Dicke des 
Holzes der Tafel niedriger, weil man, wie weiter hin ge⸗ 
zeiget wird, die Tafel ſonſt nicht genau auf die verlangte 
Höhe ſtellen kann. Geſchaͤhe dieſes nicht, fo) wäre davon 


die Folge, daß die Verjuͤngung oder Vergroͤſſerung a rich⸗ 


N tig nach der verlangten Größe ausfallen würde. 


An der entgegen geſetzten Seite der Tafel briugt man 


auf jeder Ecke dergeſtalt Fuͤße an, daß fich dieſelben bequem 
auf und nieder ſchieben laſſen. Man bohre daſelbſt 2 Loͤcher und 
in den runden Füßen 9 gleicher geſtalt nach dem nemlichen 
Maaße kleine Löcher, ſo wie im Rahm geſchehn, damit man 
ſelbige durch einen Meſſingdrath in der Tafel auf gleiche Hoͤhe 
mit den Rahmen feſtſtellen koͤnne, wodurch denn die Sa 
einen bortzontglen Stand N 


Die 


7 
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Die Blende Fig. 2. macht man aus einem an beyden 


Seiten fchräg abgeſchabten Stuͤck Holz 1 Fuß lang, II oll 


breit und 1 Zoll hoch. Man bieget einen Meſſing⸗ oder 


Eiſendrath alſo, daß nachdem er an beyden Enden des Hol⸗ 


\ zes befeſtiget, mit demſelben ein Viereck bilde, und dadurch 
zum Fuß deſſelben diene, worauf dieſer Rahm mit Schreib. 
papier, ſo aber nicht zu dicke ſeyn darf, uͤberklebet wird. Die⸗ 
ſes ſind die ſamutlichen Stuͤcke dieſes einfachen Inſtruments 
‚ae copiren, e und Men Ne. e 


Wil man nun in zum Gebrauch föreien „ ſo Sa man | 


den Gegenſtand h auf einen ebenen Tiſch, fo, daß der Ober⸗ 


sheil nach dem Fenſter gerichtet ſey. Zur rechten deſſelben 


befeſtige man auf gleiche Hoͤhe reines Papier, worauf man zeich⸗ 
nen will, und ſetzt zwiſchen beyden den beſchriebenen Trans- 
parentſpiegel, man ſtelle die Blende K winkelrecht mit dem 
Spiegel an der Lichtſeite zur Rechten „ daß das reine Papier 
in einen gebrochnen Schatten komme, und zeichnet, von der 
linken Seite durch das Glas ſehend, die ſich auf dem Pa⸗ 
pier praͤſentirende Zeichnung genau nach. Iſt die Figur noch 
nicht deutlich genug; fo verdunkle man die Blende noch mit 
einem Papier welches man herüber haͤngt, verdunkelt aber 
die Blende zu ſehr, ſo ſetzt man dieſelbe ein wenig zuruͤck. 


— 


Darauf, daß man dem Papier das gehoͤrige Dunkel giebt, 5 
kommt ſehr viel an, denn iſts zu dunke el, fo praͤſentiren fi ch 


die Linien der Zeichnung zu ſcharf, und man kann ſo wenig 
die Linien, ſo man nachmachet, als die Spitze des Gleyſtif⸗ 
tes ſehen; iſts hingegen zu ſchwach; ſo arbeitet man unge⸗ 


wiß. Das hollaͤndiſche ordinäre Schreibpapier iſt hierzu 
das beſte. Bey dieſer Art zu copiren braucht man kein Vi⸗ 


ö z ſter 
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ſier, weil man das Auge leicht in der Nichtung haͤlt, dag 
die Zeichnung in ihrer gehoͤrigen Ordnung bleibet, allein bey 
den folgenden Verjuͤugungen und Vergroͤßerungen eines 
Skuͤcks und Aufnahmen einer Gegend, in Perſpektiv muß 
man ſtets das Viſter gebruuchen, weil dabey immer genau 
auf einen Geſichtspuntt geſehen werden muß. 


Die Verfüngung eines Stücks hat mit dem vorigen einerley 
Eigenſchaft, und wird durch die Hoͤhe der Tafel bewirkt. 
Denn da der Gegenſtand der linken Seite des Glaſes ſich 
ſtets an der rechten Seite praͤſentirt, wenn auch nicht die 
Grundflaͤche von einerley Hoͤhe iſt, fo iſt nichts natuͤrlicher, 
als daß, wenn man einen feſten Geſichtspunkt annimmt, der 
Gegenſtand ſich immer mehr verjuͤngen muß, je naͤher er ſich 
dieſem Punkte darſtellet: Fig. 5. macht dieſes deutlicher. 
Die Parallelinien 1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 4 die jeocsmalis 
ge Hoͤhe der Tafel vor. We RN, har 


— 


Wenn nun die Linie Rperjünget werden file, ko wurde 
fie ſech au der Tafel inI verjuͤngen um g, in 2 um &, in 3 um z, 
in à um z u. ſ. w., wie die Geſichtslinien, da woſte die Paget 

linien Achseln, zeigen. i 0 | 


Sig. 3. ſtellt den Transparentfplegel vor wie der Buch⸗ 
ſtabe B um die Haͤlfte verjuͤnget wird. Die Tafel mit dem par 
pier befindet ſich im aten Loche. 8 


Fig. 4 ſtellet die Vergroͤßerung eines Stuͤckes dr. Die 
Tafel iſt an der linten Seite im e Loche. 


g In beyden Fällen muß man bey der Abzeichnung durch das 
Viſier ſehen, welches links bleibet. 


oe: | Die 


Optiſche Kunſtſtuͤcke. f 


Die zwote Art durch den Trausparentſpiegel zu irn 
gen, Gegenden und andere Gegenſtaͤnde in Perſpectiv aufzu⸗ 
nehmen iſt eben fo leicht. Man macht ſich ein Bret Fig. 8. 27 Fuß 
lang, und in der Breite des Transparentſpiegels bohret 6 Zoll 

von dem einem Ende des Brets 2 Loͤcher, daß die Stifte der Ta⸗ 
fel darinneu paſſen, und man dieſelbe perpendicular darinnen 
ſtellen kann. Von hinten befeſtiget man zwey perpendiculaͤre 
Hoͤlzer a und in demſelben oben 2 Pfröpfe b welche in die Löcher 
der Tafel, worinnen ſonſt die Fuͤße ſich befinden, paſſen, damit 
man die Tafel ſo wohl oben als unten dergeſtalt befeſtigen koͤnne, 
daß keine Bewegung darinnen fen. In dem Bret bohret man 
von o bis d in der Reihe weg Köcher, daß man das Viſier e da⸗ 
sin fiellen kann. Daſſelbe iſt entweder ganz von Meſſing cir- 
ca 6 Zoll hoch oder iſt aus Holz, und hat oben nur ein rundes 
Meſſingenes Blat, 1 Zoll im Durchmeſſer, worin das Viſierloch 
5 ra befindet. 


Will man einen Berſuch machen, fo befeſtiget man das 
Papier auf der Tafel, ſetzt dieſelbe Fig. 9. f an feine Behörde 
und den Transpärentfpiegel eirca 6 bis 8 Zoll auf das Bret pas 
rallel von der Tafel, decket ſodann die Blende Fig. 10, welche 
von Holz ‚Pappe oder auch, wenn es in der Stube iſt, von Papier 
ſeyn kann, uͤber den Raum, zwiſchen den Trausparentſpiegel 
und der Tafel, daß die Oeffnung 9 rechts ſey/ ſtellet dar⸗ 

auf das Viſier e, dergeſtalt in eins der Löcher, daß man 
die verlangte Verjuͤngung hat und ſiehet hiedurch und das 
Glas, nachdem man das Ende des Brets h nach dem Go 
genſtande i den man zeichnen will dergeſtalt gerichtet, daß 
man ſich ſelbſt, es zu ſehen, nicht hindert, nach dem auf 
der Tafel befindlichen Papier, da man denn leicht den Ge, 
genſtand verjuͤnget zeichnen kann. 


Pflan- 


Optifche Kunſtſtucke. 
Pflanzen und überhaupt alle Gegenſtände, ſelbſt die des 


85 Profeſſi oniſten wie Fig. laſſen ſich mit Leichtigkeit nachzeich⸗ 
nen, ſo daß dieſes Inſtrument falbſ einen Vorzug I der 


on obfcura hal. 
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Natürliche rriagie. IC. I 


* 
7 


. 


— — 
Cbemiſche Kunſttücke. f 


* | 0 4 
1) Berbeſſrüng der Aabelen zum Asien 
der Metalle im Großen. f 


von Herrn Meinecke. 


De allergenaueſten Kapellen nd diejenigen, die entwe⸗ 
der aus ausgelauchter Aſche mit Beinaſche und ein 
wenig zaͤhem Thon, oder aus Holz und Beinaſche, oder 
endlich bloß aus gebrannten Knochen oder Beinaſche gemacht 
werden. Dieſe letztern ſind die beſten. Doch haben ſie die 
Unbequemlichkeit, daß auf denſelben das Abtreiben weit laͤn⸗ 
ger wahrt; hingegen auch die Bequemlichkeit, daß auf den⸗ 
ſelben, der Erfahrung nach, die ſicherſten Proben geſchehn, 5 
und daß es kaum moglich, daß man etwas, auch nur we ö 
niges vom Silber darauf verlieren kann. Die aus gelauch⸗ 52 
ter Aſche und Beinaſche beſtehen, ſind auch gut; indeſſen 
werden ſie N heißer als dienlich iſt, und ſchlucken affo 
etwas von dem allzu ſubtil gemachten Metall in ſich, und 
verglaſen ſich auch leichter. Diejenigen aber wozu der Thon 
kommt, haben erſtlich eine gelinde vermehrte Abdaͤmpfung 
vonnothen, damit fie nicht, wenn ſte zu geſchwindlerhitzt werden, 
Ritzen bekommen oder ungleich werden. Man muß alſo oieſe 
Aſche und Thon mit aller Sorgfalt von den ſalzigen und 
ſandigen Theilen, und von dem Laugenſalze der Aſche rei⸗ 
J 2 nigen; 


> 
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nigen denn Vie: altaltchen Theile verkehren die eudige . Sub» 
ſtanz der Aſche gar leicht in ein Glas und machen es weich; 
daher dann das ganze Gefaͤß leicht reißt. Die ſaliniſche, ad⸗ 
fi: girende Subſtanz, die man in den Knochen, auch dem 
Geſchmack nach verſpuͤret, zerreißt die Kapellen ſelbſt, und 
zerſtoͤret etwas vom Golde: hingegen der kleine Sand ſchmelzt 

mit dem Bley zu einer glaſigten Subſtanz, die in den Koͤr⸗ 
per des Gefaͤßes eindringt; daher denn eine Höhe gemacht 

wird, die einen großen Theil Bley, und mit demſelben leicht 
auch etwas von dem edlern Metall in fü ch nimmt, wenn es 
nemlich oben oder nahe an der Flaͤche liegt; welches auch 
die Stuͤckgen Kohlen, die an etwa bey der b e 
zu thun pflegen. N 


Es wird aber ſolches e Zelle berhindett, daß 
nicht grobes von obenher ſich einziehen koͤnne, durch die 
Rlaͤre, welches der ſubtilſte Staub von Knochen iſt, ſon⸗ 
derlich aus Fiſchen wenn ſolche gebrannt, ausgeſuͤßt und 
durch Abreiben auf einem Porphyerſtein auf das zarteſte pul⸗ 
veriſirt werden. Dieſelbe nun wird oben auf die friſch ge⸗ 

machte noch feuchte Kapelle ganz gelinde überall gleich aus⸗ 
geſtreuet, und durch einen gelinden Schlag des dazu paſſen⸗ 


0 den Stempels aufgedruͤckt. Die Knochen der Thiere nem⸗ 


lich ſcheinen deswegen ſonderlich zu dieſem Werke geſchickt 
zu ſeyn, weil dieſelben ſich am allerwenigſten zu Glas ſchmel⸗ 
zen laſſen; theils auch 1 weil fie als eine ſtaubigte und nach 
ihren kleinſten Theilen nicht mehr feſt zuſammenhaͤngende 
Subſtanz ſehr viele kleine Löcher und Oeffnungen hat, auch 
deswegen ſehr bequem iſt, weil ſie, als eine Materie, die 
ſich vom Feuer nicht ſehr bewegen laͤßt mitten in den heiſſe⸗ 
fen Slanmen einen großen Grad der Kälte behalten. 

Die 
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Die Methode, die Kapellen im Großen aus gebrann⸗ 
ten Knochen zu machen iſt leicht, und auch nicht fo koſtbar 
als die aus Aſche. Knochen finden ſich aller Orten, und 
oft in häufiger Menge an folchen Oertern wo viele Thier 


erlegt werden. Dieſe Knochen trifft man zuweilen von der a 


Beſchaffenheit an, daß ſie ſchon ganz und gar kaleinirt ind. 


Will man Kapellen daraus verfertigen, fo ſucht man ſolche aus, 


die durch heftiges Feuer noch nicht zu Glas geſchmolzen ſind. 


Dieſe Knochen, nachdem fie vorhero kaleinirt werden, lauge 


man drey oder mehrmalen mit heiſſem Waſſer aus, woben 
ſie ſtark gekocht werden; alsdenn wiederum getrocknet, ſtoßt 


man ſie ganz fein, fi ebet ſie durch ein enges Sieb und rei⸗ 


bet ſie auf einem Mahlerſtein, mit ein wenig duͤnnem Bier 


angefeuchtet, zu den allerfeinſten unfuͤhlbarſten Brei. Her⸗ f 
nach thut man dieſen Brei in die ER and En ihn 


trocknen. 


>) Dauerhaft Sammet zum Blesgläſe x Br 


um dieſe zu bekbm men, Beſwtiches mat die inwendige Fläche 


guter heſſiſcher Schmelztiegel, mit Leinoͤl und beſtreue dieß Oel. 
mit fo vielem zu zartem Pulver gemachten grünem Glaſe, als ſich 
daran anhaͤngen will. Nunmehro bringe man den Tiegel in eine 
gelinde Hitze um denſelben zu erwaͤrmen. Wenn dieſer durch⸗ 


gaͤngig erwarmt worden, ſo ſtellet man ihn in ein verſteck⸗ 


tes Feuer zum Gluͤhen. In dieſem Zuſtande des Glühens 
erhalt man ihn eine halbe Stunde; und nach Verlauf der⸗ 
ſelben laͤßt man die Kohlen von ſelbſt ausgehen, damit der 
Tiegel ſtufenweiſe erkalten moͤge. Die innere Verglaſung 
iſt weiß und poreellanartig. Ein auf dieſe Weiſe zubereite⸗ 

32 ter 


— 
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ter Schmelztiegel haͤlt Bleyglanz 20 Stunden lang im 
ſtaͤrkſten dug fluͤſſig ohne davon rungen, at werden. 


701 2 Kleber in Bewa prungeiferfer Geräthe imgener 
Von Herrn Kinmalt, 


Weh zu einem feuerſeſten Beſchlage ein unverbrenn⸗ 
licher Leim noͤthig iſt, ſo kann man Ochſenblut, Lauchſaft 
oder Eiweiß‘ nehmen, welches mit ungelsſchtem Kalk einen 
in der gluͤhhitze haltbaren Kitt giebt. Eine Miſchung aus 
1 Theil feuerfesten ungebranntem Thon, 2 Theile von dems 
ſelben aber gebrannten Thone; 1 Theil gebrannten Sand, 
alles geſtebet und mit friſchen Ochſenblute gut durchknetet, 
iſt der wohlfeilſte und ſtuͤrkſte Beſchlag für eiſerne Ofen Re. 
torten u. ſ. w. Ein Klebwerk aus einem Theil fetten Toͤ⸗ 
pferthon, 3 Theilen geſtebter Aſche, 2 Theilen Ziegelmehl mit | 


8 Waſſer geknaͤtet iſt in weniger ſtarken Hitze und befonderg 


zur Fuͤllung der eiſernen Oefen ſehr gut weil es das e 
werk gar, hicht angreifet und nicht. dunſtet. 5 


Acre, der Deſtillatton und Dephlegmation 
Ze je aha der Sonninwärme be 138 
8 We Herrn 5 Pott. ang 


le eine vorceliane, ober auch eine ichene mit. Glas 

fup: wohl uͤberzogene Schuͤſſel, von willkührlicher Große, 
ſetzt in dieſelbe eine noch kleinere irdene Schuͤſſel, und ſchuͤt⸗ 
tet in dieſe die Materie fo deſtilirt werden ſoll. Beyde 
Schuͤſſeln bedeckt man nachher mit einer glaͤſern Glocke, fo 
daß dieſe auf dem Rande der erſten Schuͤſſel ſtehet. Hier⸗ 
auf ſetzt man den Apparat an die Sonne. Die in der klei⸗ 


nen 


“ 
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nen Schuͤſſel befindliche flüffige Materie, ſteigt alsdann in 
Duͤnſten in die Hoͤhe, dieſe verdicken ſich an den Seite der 
Glocke, und fließen in die gröffere Schuͤſſel herab. In die⸗ 
fer letztern findet man die deſtillirte Materie, und in dem 
kleinern Gefaͤße die zuruͤckgebliebene Erde, oder 5 die 
ene das dephlegmirte Oel. 1 


5) Gewicht des Feuers. 


Das Feuer iſt Materie, ſo bald es ſichtbar und fuͤhlbar 
wird, und auf eine andere Materie, auf eine Art wirkt, die 
uns verſtattet, feine Wirkung zu faſſen „ fie zu betrachten 
und in ihren Fortſchritten zu ‚verfolgen. Aber man hat noch 
nicht beſtimmt, was fein. Gewicht im Vergleich mit dem 
leichſten und einfachften, mixten Körpern ſey, da das Feuer 
unſtreitig „weit leichter weit einfacher, weit beweglicher, 
weit thaͤtiger iſt, weil es dieſe Eigenſchaften den Koͤrpern 
mittheilet, die es am innigſten durchdringt. Verſchiedene 
Experimente ſcheinen jedoch zu beweiſen, daßles ſchwer und 
gewichtig ſey, weil, ſo bald ſich eine gewiſſe Quantität Feuer 
mit den Koͤrpern verbindet, die es durchdringt, es ihr Ge⸗ 
wicht vermehret. Man weiß daß 100 Pfund in einem hef⸗ 
tigen Feuer verkalktes Bley 110 Pf. Menige geben. Die 
Arbeiter, welche das Zinn calcintren, „bemerken, daß der 
N Kalk, den fie daraus gewinnen ein Zwoͤlftheil mehr an Schwere 
halte, als das Zinn vorhero enthielt. Noch mehrere Expe⸗ 
rimente beweiſen gleichfalls, daß das Feuer das Gewicht der 
Metalle „ fogar derer vermehrt, welche man in genau ver⸗ 
(offene Gefäße thut. Boyle fand gleiche Reſultate, ſo⸗ 
wohl bey der Verkalkung als Verglaſung; er machte über 
dieß die Bemerkung, daß ſchon calcinirte, dem heftigen Feuer 
34 ö aber 
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aber von neuem ausgeſetzte Metalle noch eine neue Vermeh⸗ 


rung ihres Gewichtes uͤberkamen. Was kann man aus allen 
dieſen Experimenten anders ſchließen, als daß bey dieſen Ar⸗ 
ten von Caleinirungen die ſubtileſten Theile des irdiſchen 
Nahrung mittels des Feuers, von welcher Natur ſie auch 
ſeyn moͤgen, ſich mit dem Feuer Fluidum in die Schmelz⸗ 
gefaͤße inſtnuiren, und mit den Metallen verbinden, und 
daß alſo die Vermehrung ihres Gewichtes dieſen materiellen 
Theilgen, nicht aber der natuͤrlichen Schwere des Feuers zu⸗ 
zuſchreiben ſey. Der brandige Geruch den alle deſtilirte Waſ⸗ 
ſer annehmen ‚ ſetzt es auffer allem Zweifel „daß die naͤhren⸗ 
den Theilgen des Feuers mit ihm in die Koͤrper dringen. 


Was jedoch die Sache noch einigermaſſen unſicher macht, 75 


iſt der Umſtand, daß das Sonnenfeuer, das reinſte das wir 


rennen, das Gewicht der Metalle vermehrt die es calcinirt. 
A Man brachte Bley in den Brennpunkt eines großen Brenn⸗ 


ſpiegels: es verglaßte. Ob es gleich bey dieſem Experimente | 


vielen Rauch von ſich gab, ſo fand ſich doch ſein Gewicht 


| vermehrt. Ein Pfund Spiesglaskoͤnig gab einen weißli⸗ 


chen und dicken Rauch, in einem eingeſchloſſenen Gefäße, 


und als ſich eine Stunde darauf dieſes Pulver, ſo zu ſagen 


0 ganz in Aſche verkehrt hatte, war es um ein Zehntel ſchwe⸗ 


rer als vorher. Wenn man die Sachen bloß aus dem erſten 
Geſichtspunkte belrachtet, ſo muß man allerdings folgern, 


daß das Feuer ein Gewicht habe; weil fomoht das Sonnen⸗ 
als gewoͤhnliche Feuer das Gewicht der Materie vermehrt, 


die es am lebhafteſten durchdrungen, und derer Form es durch 


Scheldung ihrer Theile verändert hat. Allein bey allen dies. 


ſen Operationen waͤchſt vielleicht ihre Schwere mehr durch 
das Hinzukommen fremder Subſtanzen, die ſich den in 
Staub, Kalt oder Glas verwandelten Körpern aſſimuliren, 


als 


x 
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als durch die Gegenwart des Feuers und fein (deinbares 
Gewicht, weil die Schwere dieſer Körper fi ſich wieder in dem 


vorigen Verhäteniffe befinden‘, ‚wenn fie ganz erkaltet und 
in voltommier Ruhe find." 


n z 
aha 


{ 600 Zu ligen / daß ſich⸗ cherte Feuer nicht mit 
Er ke einander vermiſcht. 


P7 Man nimmt ein eiſern Roͤhrgen, thut eim Wachslicht 
darein und ſtellet es ſamt den Roͤhrgen mitten in ein Ge⸗ 
ſaͤß das mit gutem Brandwein, fo weit angefüllet wird, 
bis es das aͤuſſerſte von dem Lichte und dem Roͤhrgen er⸗ 
reicht, alsdann zuͤndet man jenes, und den Brandwein um 
das Wachslicht herum an, ſo wird man ſehen koͤnnen „daß 
die Flamme des Lichtes ſich ausbreiten, und wohl 4 bis 8 
mal groͤßer, als ſie ſonſt ordentlich iſt, ſeyn werde. Man 
wird ferner wahrnehmen, daß die Flamme des Lichtes als⸗ 
denn keine zugeſpitzte Figur, ſondern eine runde bekomme. 
Ferner daß man die blaue Farbe des Brandweins von der 
röͤthlichen Farbe des Wachslichtes deutlich unterſcheiden koͤnne, 
daß keine von der andern wo fie einander berühren, in etwas 
tingirt werde und daß endlich die Flamme nicht nur in die 
Hoͤhe hinauf, wie BARS 1 fondern 2a gegen alle Gegen⸗ a 
5 den . 3 


79 Feuer aus Hot zu erzwingen. 


er ift nichte beſſer als Epheu, wenn man Lorbeerholz 
daran reibt, oder den Epheu ſelbſt zum Reiben gebraucht. 
Es dienet auch hierzu die andere Art von wildem Weinſtock, 
fo auch wie der Ephen, an den Bäumen hinaufſteigt. Oder. 
man reibt u nur Lorbeerholz aneinander mit ſehr ſtarker 


J 5 Rene 


16 Chemifihe Kunſtſtücke. 


Bewegung, ſo giebt es alsbald einen Rauch und wenn nur 
ein wenig klein geſtoßener Schwefel dazu gethan wird, und 
man den Zunder daran haͤlt ‚oder, dergleichen duͤrre Sachen, 


ſo faͤngt es alsbald F Feuer. Und auf gleiche Art laͤßt ſich 


aus 1 5 Holze, vermittelſt des Reibens Feuer hervorbrin⸗ 
Jedoch braucht es bey dem einen immer mehr Mühe 
16 bann andern. i 


8) Ein Feuer zu machen das nicht uͤber ſich ſon⸗ 


dern unter ſich brenne. | 
| Diefes kann mit Steinzl leicht bewerkſtelliget werden. 


„ 


ches anzuͤnden. 
eng 
9) Die Flammen auf den Hithen. 80 
Von n Snell. TE et 


a‘, 
‘ — 12 er 


Den zıten Octob. 1787 309 f ſich über. die Gegend von 


Gieſen ein ſtarkes Gewitter, Herr Snell befand fi ich an 
demſelben Tage mit ſeinem Bruder auf einer Reiſe. Schon 
den ganzen Nachmittag hatte es faſt immer geregnet und 
die Luft war mehr kalt als warm. Sie befanden ſich 


in einem Dorfe als die Nacht einbrach, weil es aber etwas 
aufhoͤrte zu regnen und nur noch zwey Stunden bis zu den 
Ort ihrer Beſtimmung war, ſo giengen ſie weiter, indem 


ſie wegen der ſo kuͤhlen Luft, nichts weniger als ein Gewit⸗ 


ter vermutheten. Als fie eine ziemliche Strecke fortgegan⸗ 


gen waren, ſtieg auf einmal ein Gewitter auf; es wurde ſo 


N daß ſie nur bey dem Schimmer der häufigen Blitze den 
f Weg 


Man halte nemlich daſſelbige unter ein brennend Licht, ſo 
wird die Flamme BR über 11 abwaͤrts ſteigen und ſol⸗ 


— 
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Weg erkennen konnten. Von der Zeit da fie die erſten Blitze 
ſahen, wobey ſie aber den Donner wegen der Entfernung 
nicht hören konnten, bis das Gewitter über ihnen ſchwebte, 
verſtrichen kaum 10 Minuten. Der Wind war dabey gar 
nicht heftig; aber der Regen aus den ſchwarzen Wolken, 
war faſt einem Wolkenbruche gleich. Sie befanden ſich auf 
einem voͤllig ebenen Felde, „und ringsherum auf eine me 
Etunde Weges war fein Haus noch Baum. 

Da ſie wußten wie gefaͤhrlich Erhitzung in ihrer Lage 
ſeyn konnte, fo giengen fie nur langſam fort. Als nun die 
Gewitterwolken: gerade uͤber ihnen hingen, ſo bemerkte Herr 
Snell auf ſeines Bruders Huth, vorn uͤber der Stirn, ein 
blauliches ſpitzines Flaͤmmchen, etwa einen Zoll lang, Er 
fuhr einigemal mit der Hand darnach, um zu ſehen ob es 
feinen Ort verändere, welches aber nicht geſchah. Beym 
Fortgehen bewegte es ſich bald auf dieſe bald auf jene Seite. 
Weil der Huth aus Biberhaaren verfertigt war, wovon 
die aͤuſſerſten am Rande etwas hervorſtanden, fo glaubte 
er anfangs, daß ſich dieſes Umſtandes wegen das elektriſche 
Licht hier fo, ſtark zeigte; allein zu gleicher Zeit, wurde ſein 
Bruder daſſelbe auch auf ſeinem Huthe von ſchwarzem Filze 
gewahr. Er ſelbſt konnte daſſelbe, wenn er die Augen in 
die Hoͤhe richtete, erkennen. Die ganze Erſcheinung dauerte | 
etwan 2 bis 3 Minuten, fo lange bis ſich die Wolke weiter 
gezogen hatte, darauf das Licht auf dem Huthe kleiner ward 
und ſich endlich ganz verlohr. 


10) Feurige Ful ken aus dem Munde zu Base: 


Man muß im Finſtern Zuckercand eſſen und mit den 
Zaͤhnen zerknirſchen, ſo ſcheint es als ob Funken aus dem Munde 
ſpringen oder man einen Feuerbrand abkratze. a 
11) Die 


5 
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11) Die angenehme Erſcheinung. 


Man nehme ein Stuͤck Kunkelſchen Phosphor ungefahr 
einer Erbſe groß, und ſchneide es in kleine Stuͤckgen. Dieſe 
lege man in ein Glas, das halb voll reines Waſſer iſt, und 
laſſe dieſes Waſſer in einem irdenen Gefaͤße uͤber einem ge⸗ 
linden Feuer fieden, Nun nehme man ein kleines weißes 
glaͤſernes Flaͤſchgen, das etwas lang und ſchmal iſt und einen 
fehr engen Hals hat, auch mit einem eingeſchliffnen glaͤſern 
Stoͤpfel genau verſchloſſen werden kaun; dieſes Flaſchgen 
tauche man ohne Stoͤpſel in ſiedendes Waſſer, und laſſe 
das ſich etwa hineingezogene Waſſer wieder herauslauffen; 
fälle es dagegen mit dem Anfangs ſiedend gemachten Waffer, 
darinnen ſich der zerſchnittene Phosphor befand, an; ver⸗ 
ſchließe es ſogleich und verſtreiche den Stoͤpſel mit Mas 
Air. Wenn man nun dieſes Flaͤſchgen an einen finſtern 
Ort ſetzet, ſo wird es einige Monate hindurch leuchten, wenn 
man ſich nur vorſiehet, daß es nicht geſchuͤttelt wird; ruͤt⸗ 
telt man es aber bey warmer, und beſonders bey trockner i 
Witterung, ſo ſchieſſen aus dem Waſſer mehrere Blitze her⸗ 


bor. Man kann ſich auch noch auf andere Arten mit dies 


ſem im Waſſer enthaltenen Phosphor angenehme Schau⸗ 
ſpiele verſchaſſen, z. B. wenn man das Gefaͤß worinnen 
es ſich befindet, mit Papier bedeckt und Buchſtaben oder 
Figuren darin ausſchneidet. Dieſe wird man in der Dun⸗ 
kelheit leuchten ſehen. 8 
12) Den Pyrophorus zu machen, der ſch von 
| der Luft entzuͤndet. 
4 (Anders als 1 Theil S. 192.) : 
Man nehme roͤmiſche Alaun 8 Loth, der roͤthlich aus 


ſtehet, ſtoßet ihn klein und vermiſcht ihn mit 2 Loth Rog⸗ 
gen⸗ 


5 6 
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genmehl, thue ihn in eine eiſerne Pfanne und laßt ihn un⸗ 
ter beſtaͤndigem Umruͤhren ausfieven bis die Maſſe trocken und 
ſchwarzbraun ausſiehet. Iſt dieß geſchehn, ſo bricht man 
ſolche in Stuͤcken wie große Erbſen, oder auch kleiner 
und thut es in einen glaͤſern Kolben, der gegen dieſes Ges 
wicht To Loth Hält. Dann ſetzet man fie in reinen trocknen 
Sand, giebt gradatim Feuer big der Kolben mit der Mas 
‚ terie roth glüher. Wenn oben auf dem Kolben ein blauer 
Dunſt ſich zeiget, fo hat es genug; dann läßt man es abs 
kuͤhlen, ſtopft etz mit einem Korkſtoͤpſel zu, und laͤßt es 
ganz von ſich ſelbſt erkalten. Hernach nimmt man es her⸗ 
aus und thut es ſchuͤttelnd geſchwind in ein ander Glas, das 
man mit einem eingeſchliffenen Stoͤpſel und Blaſe wohl ver⸗ 
wahren muß, damit keine Luft dazu komme, ſonſt wuͤrde 
es ſich entzuͤnden und Schaden thun, wofuͤr man ſich zu Dir 
ten hat. 


13) Neuer metalliſcher Pyrophor. 
Erfunden von Herrn Jac. Zeir. 
Eſq. 


| Man nehme eine meſſingne Buͤchſe von drey Zoll 05 
Durchmeſſer und 2 Zoll Höhe, die mit einem ganz paflene 
den Deckel verſehn ift, fuͤlle dieſelbe bis auf fuͤnf ſechſtel mit 

Saͤgeſpaͤnen an, und ſtampfe fie recht derb zuſammen; als 
dann bedecke man dieſelben mit gut ausgewaſchenem Horn⸗ 
bley fo, daß hierdurch die Büchfe bis oben angefuͤllet wird. 
Man verſchließe dieſe nun mit einem Deckel, und ſetze ſie 
bey einem Kaminfeuer auf Kohlen, fo, daß blos der Vo⸗ 


den der Buͤchſe mit dem Feuerheerd in Berührung iſt. Dieſe 


Beüͤchſe laßt man denn fo lange auf dem Seuer, bis man 
keinen 


z 
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keinen Dampf mehr zwiſchen dem Deckel und dem Buͤchſen⸗ 


rande herausgehen ſiehet. Hierauf nimmt man fie vom 


Feuer und vermacht den Deckel mit Siegellack ſo genau, daß 


nicht das geringſte von aͤuſſerer Luft darzwiſchen kommen kann. 


Laͤßt man fie nun zehn Stunden lang ſtehen ? und völlig er- 


kalten, fo findet man bey hernach vorgenommener Eroͤff⸗ 
nung, daß das Hornbley welches anfangs weiß war, itzt 
von denen aus den Saͤgeſpaͤnen aufgeſtiegenen Dampf, der 
es vor ſeinem Verfliegen hatte durchdringen muͤſſen, ſchwarz 


geworden iſt. So bald man nun dieſe ſchwarze metall ſche 


Maſſe der freyen Luft aus ſetzt, fo erſcheinen darauf Feuer⸗ 
funken, die ſich immer weiter auf der Oberflaͤche derſelben 


ausbreiten, und wobey zugleich das Bley in Geſtalt kleiner 


= 


Küzelgen feine metalliſche Geſtalt wieder erhält. Der nicht 

rsomirte Theil verwandelt ſich in ein gelbes Pulver, oder 

in einen Bleykalk. Ehe man die Büchfe öffnet muß man 

fie ein wenig ans Feuer halten, damit der Siegellack weich 
werde; es iſt alſo moͤglich daß dieſer geringe Grad von Waͤr⸗ 

me, die nachherige Entzündung deſto mehr beguͤnſtiget. 


Es iſt zu bemerken, daß die Bereitung des gegenwaͤr⸗ 
tigen Pyrophors eine ſorgfaͤltigere Aufmerkſamkeit erfordert 
als irgend eines andern; die mindeſte Uebermaſſe in der 
Hitze wuͤrde machen, daß ſich das Hornbley reducirte und 
der ganze Verſuch fehlſchlge. . 

Eben ſo muß man auch ſehr vorſichtig ſeyn, daß keine 
aͤuſſere Luft zwiſchen dem Deckel und Büchfe eindringet; denn 


die Selbſtentzuͤndbarkeit der Bleymaſſe würde durch eine 


ſolche Verſchluckung der Luft gaͤnzlich vernichtet werden: ihr 
Beytritt geſchaͤhe überhaupt in einem ſolchen Falle viel zu all⸗ 


maͤhlig, als daß eine Entzuͤndung vorgehen koͤnnte. Uebri⸗ 


gens 
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gens iſt im Ganzen nichts verlohren, wenn der Verſuch auf 
dieſe Art fehlſchlaͤgt, weil die ſo mit der brennbaren Luft 
geſchwaͤngerte Metallmaſſe, ob ſie gleich kein Pyrophor mehr 
5 iſt „ doch einen ganz vortreflichen Zunder abgiebt, der ſich 
durch das unmerklichſte Feuerfünckgen augenblicklich entzuͤn⸗ 
| den läßt, wo fih das Feuer zugleich über das ganze Stuͤck 

verbreitet, und dem Auge einen ſehr angenehmen Anblick ei⸗ 
ner Metallreduktion gewaͤhret. . 

# ; 

14) Ungewoͤhnlicher Selbſtzuͤnder. ö 

FPiortſetzung N. 25 2 Band. N 


Ein franzöfifcher Kuͤnſtler, Nahmens n hat 
bemerkt, daß Eiſenfeile, mit wenig Waſſer beuetzt, ſich ent⸗ 
zünde. In ein hoͤlzernes Gefäß wurden ohngefaͤhr 200 Pf. 
Eiſenſpaͤne geſchuͤttet, nach einem Monat war die ganze Maſſe 
entzündet. Als man die Spaͤne ausſchuͤttete, ſo war der 
Haufen durchaus hellgluͤhend, und da man ſie mit wenigem 
Waſſer beſprengte, fo ſtiegen fehr leichte ins Grüne fallen⸗ 
de Flammen auf, und hin und wieder ſahe man Theile die⸗ 
ſer Spaͤne mit Geraͤuſche jerfnitern: Die Dauben und der 
Boden des Gefaͤßes nter ori dureh, 1557 


15) Blitz und Knall vermiktelſ des aks 
hervorzubringen. 
Eine Erfahrung des Herrn Abichts. 


Man gieße geſchmolzenes und noch glühendes Küchen. 
ſalz in eine warm gemachte und vollkommen geſaͤttigte Sole, 
ſo wird in dem Augenblicke der Miſchung ein Blitz und hefr 
siger 2385 a 


16) Knall⸗ 
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5 16). Knallgold zu verfertigen. 


Wey Gelegenheit der Verfertigung einer Sorte von 
Knallpulver 1 B. S. 184. erinnere Herr Wiegleb, daß 
auch das Knallgold hierher gehöre, da ſolches aber mit der 
äufferften Lebensgefahr zu verfertigen verknüpft iſt, fo hat 
er ſolches nicht aufgeſtellt, ſondern erinnert alle Unerfahrne, 
die ſolches etwan zu ihrer Beluſtigung brauchen 2 Kalcher 
lieber von andern Künſtlern zu erkaufen. 


Die Gefahr ſo man bey der Verfertigung unterworfen, 
verdient allerdings erwogen zu werden, und es iſt eine Schul⸗ 
digkeit von dem Schriftſteller, der die Formel hiezu bekannt 
machen will, dieſe darneben zu ſtellen, um nicht eine Ur⸗ 


ſache des Ungluͤcks eines Mannes und wohl gar einer gan⸗ 5 


zen Famille zu ſeyn, und wie leicht diefes geſchehn kann, 
kann ich durch ein Beyſpiel an dem hieſigen R. Apr e 
D' der vor einigen Jahren das Ungluͤck hatte, bald von 
dieſer Maſſe, bey ihrer Verfertigung zerſchmettert zu wer⸗ 
den. Er war dem Tode nah und der Verluſt einiger Fin⸗ 
ger erinnert ihn noch taͤglich an die Gefahr Knallgold zu machen. 
Dieſe Erſcheinung iſt unſtreitig eine der erſchrecklichſten in der 
Natur. Herr W. zeiget die Bereitung in ſeiner N 
$. ‚554, auf folgende Art. Es entſtehet: 


1) Wenn das Gold in einem aus Scheidewaſſer und 
Salmiac bereiteten Aufloßungsmittel en und mit an 
nem Alkali niedergeſchlagen Wiv”dd 9 
2) Es wird die Aufloͤſung des Goldes in einem aus Schei⸗ 


dewaſſer und bloßer Salzſaͤure vermiſchten ende 8 
mit fluͤchtigem Alkali NEN 


2 Es 


\ 
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13 ö Es wird das Gold in einer von Pralle abge⸗ 
zogenen Salzſaͤure aufgeloͤßt und mit er Molt nie⸗ 
bergeſchlagen. I 


In allen dieſen Fällen beträgt der davon . Präs 
cipitat ohngefähr ein Viertel des Gewichts mehr „als das 
zur Aufloͤſung genommne Gold. Die erſte Beſchreibung des 

Knaligoldes Velindet fi ſch i in Baſt lius Valentinus Schriften. 


1 Haͤlt man nun 3 Gran dieſes Pulvers auf einer Meſ⸗ 
ſerſpitze über glühende Kohlen , fo knallt es mit einem ent⸗ 
ſetzlichen Schlage; und man kann behaupten, daß IE Gran 
Plaggold, ſtärker als 1 pf. Schießpulver aus einer Kanone 
knallt. Der Knall ſelbſt iſt weit durchdringender; und noch 
Fnallt das Pulver, wenn man es gleich in vielem deſtillirten 
Waſſer ſiedet und trocknet. Schon entzuͤndet es ſich im 
Mörfer auf einem Reibſteine, ohne alle Wärme, fo gar wenn 
man den glaͤſern Stöpfel ing Glas „ worinnen man es ver⸗ 
wahrt eintreibet. Auf dem Bleche ſchlaͤgt es ein Loch durch, 
und wirkt nach allen Richtungen. In den oben erzaͤhlten 
Falle zerſchmetterte es Thuͤren, Feuſter N Comiue ; Gefäße, a 
kurz alles was im . ü N 5 


1 . N \ 2 


27) Knallſilber zu Sefer 
Herr Bertolet hat am 24 Maj 1788 in der Sitzung ü 
der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris eine von ihm neu⸗ 
lich gemachte ſehr merkwürdige Entdeckung angezeiget. Man 
hatte bis dahin nur am Golde die Eigenſchaft des Knallens 
und des Zerplatzens i in dem Knallgolde gekannt. Herr B. 
at diefe Kraft noch im höhern Grade in dem Silber ent, 
deckt. Er ſchlaͤgt Silber, fo in Salpeterſaͤure aufgelößt 
e Magie. III Ch. K itt, 
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iſt, durch Kalkwaſſer nieder, und laͤßt dieſes Praͤcipitat 
drey Tage lang der Luft ausgeſetzt ſtehen, verduͤnnet es mit 
fluͤchtigem kauſtiſchen Alcali und das daraus entſtehende Puls 
ver getrocknet giebt das Knallſilber (Argent fulminant). 

Dieß iſt ſelbſt ſtätker als Schießpulver und Phallgold denn 
bey dieſen iſt entweder Feuer, oder doch Waͤrme zur Entwi⸗ 
ckelung ſeiner Kraft nöthig; das Knallſilber hingegen ſchlaͤgt 
loß, bloß durchs Berühren mit kalten Körpern. Iſts ein 
mal fertig, fo darf man es kaum aus dem Gefäß, worin⸗ 
nen es ſeine fürchterliche Kraft durch die letzte Abdampfung 
erhalten hat, ohne Gefahr herausnehmen; Herr Bertolet i 
beruͤhrte wenige Gran auf Papier liegend mit einem gläſern 
Stift, und es zerſchlug wit Gewalt. Ein einziger Gran 4 
davon war hinreichend, ein Gefaͤß voͤllig zu zertruͤmmern, 

und die Stuͤcke durch vielfaches Papier zu treiben. Ein 

Tropfen Waſſer, der hoch herab auf das Pulver 5 „ machte 
s käslen. . ö ER 


18) Das Blut des Geilign Sannarius dach 
machen. N 


Man ſehe 1 B. S. 259) Fi 


Sechs Loth abgekochtes -Waffer von wilden Gloc 
roſen von Jernabucextrackt Ein Loth, wird allmaͤhlich 
zu einem dünnem Extract eingekocht. Zu dieſem fuͤget man 
ein Quenkgen Boraf, Ein und ein halb Quentgen Poren, 
ſche, 1 Quentgen Gummi Traganth, alles wird in einem 
Tiegel bey gelindem Feuer abgeraucht, in ein Glas | 
gebracht, mit einem ausgehuͤhlren Pfropf verſehen, in deſſen 
Höglung ein Schwamm angebracht iſt. Zum Verſuche troͤpfle 
man Vitriolgeiſt auf den Schwamm, der ſich mit dem Fin⸗ 

ger 


* 
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ger gedrückt Be und das pulder zu einen Ak igen 
Tee macht. 7 


19) Das Schießpulver bertel 10175 When | 
meters zu probiren. | 
Von Herrn Reaumuͤr. Ä 
| Dieſe Probe geſchieht vermittelſt des Froſtes, undes 
wird auſſer dem Pulver nichts mehr darzu erfordert, als ein 
richtiges Thermometer und Eis oder Schnee. Auf folgende 
Art ſtellt man dieſe Probe an. Man nimmt Schnee oder 
klein geſtoßenes Eis zwey Theile, und ein Theil Schießpul⸗ 
ver, miſchet fie mit einem Meſſer recht unter einander, bis 
der Schnee beginnet aneinander zu backen, oder ſich zum 
Dauen anzulaſſen. Alsdenn ſetzt man das Thermometer in 
dieſes Gemenge, und bedeckt es wohl damit; fiche aber inz 
mittelſt zu, wie weit es herunterfaͤllt, und zeichnet den Ort, 
wenn es am niedrigſten ſteht. Hernach miſchet man in einem 
andern Glaſe eben wieder ſo Schnee mit zerſtoßenem feinen 
Salpeter. Je reiner und klaͤrer der Salpeter iſt je beſſer | 
ift es. Wenn man nun alles wieder machet wie vorhin, und 
findet, das in dieſem andern Gemenge der Thermometer ' 
wieder bis an das g Zeichen fällt, fo. . das Schieß ⸗ | 
Ne gut 
Fällt aber das Queckſilber tiefer in dem 5 mit 
Schießpulver, als in dem mit Salpeter, ſo iſt das e 
nicht ſo gut als es ſeyn koͤnnte. 5 


00 Die Wirkung des Feuers in feſte Köter u 
meſſen oder das Pyrometer. f 
Tab. XIV. Fig. x. 


AB iſt ein Gehaͤuſe, worin ſich zwey Hebel und 1 
Kamm befindet, welche den Zeiger L. auf einer Art eines 
K 2 Ziffer⸗ 
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Ziferblarts , welche in eine gewiſſe Anzahl von Theilen abs» 
getheilt iſt, herumdrehen. C iſt eine Lampe mit Weingeiſte, 
die vier gleiche Daͤchte hat, Dif ein Pfeiler, durch wel⸗ 
chen verſchiedene Metallene Stangen geſteckt werden, die man 
der Hitze, der vier obgedachten Daͤchte uͤberlaſſen will. 
Jede Stange wird in D durch eine Druckſchraube F feſte ge⸗ 
macht. Sie wird auſſerdem in Ei in eine Art Ven Gewinde, 
welches an ein anderes befefklget, und in alle beyde an ih⸗ 
ren Angeln beweglich ſind, angeſchraubet. Das andere Ge⸗ 
winde iſt an eine kupferne Schiene B befeſtiget, die ſich von 
B in A und von Min B bewegen kann, wobeyn Rei eine Li⸗ 
nie in die Laͤnge durchlaͤuft. Das Ende G der Schiene 
ſtoͤßt einen Hebel P, der an einen andern O ſtoͤßt, welcher ei⸗ 
nen Kamm R führet, der in die Spindel der Angel, wel⸗ 
cher den Zeiger L führer, eingreift. Die Zuſammenfuͤgung N 
der Hebel P md. O, welche den Kamm A führen, geſchiehet 
fo, daß der Zeiger L einen ſehr großen Raum durchläuft, 
waͤhrend daß die Schiene B G einen Raum von einer Linie 
durchläuft, fo daß wenn z. E. die Schiene B G einen Naum 


von einer Linie gehet der Zeiger 3000 Linien durchläuft, 


Man kann alſo leicht die ene der Schiene BG gewahr 
werden, wenn fie auch nur 3085 Theil einer Linie wäre. Da 
nun die Bewegung dieſer Schiene von der Verlangerung 
der metallnen Stange, welche ſich uͤber den Dachten der 
Lampe erhitzt, abhaͤnget, „ fo kann ſich dieſe Stange nicht 

7888 einer Linie ee daß man es nicht gewahr werde. 1 


dent man mit serfäiepenen Stangen einen und eben- 

denfelben Verſuch machet, fo wird man bemerken: 1) daß 
jedes Metall ER dem Verhaͤltniſſe wie es N ch erhitzt, laͤu⸗ 
ger 


4 
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ger wird, welches man aus der Sewegung ' des Zeigers beur⸗ 


theilen kaun: 2) daß von den Metallen einige geſchwinder 
ſich verlängern als andere, welches man wird beurtheileu 
koͤnnen, wenn man zaͤhlt, wie viel Grade der Zeiger in ei— 
ner und eben derſelben Zeit durchläuft. Das Eiſen erhitzt 


und verlängert ſich am geſchwindeſten. 3) Wird man end⸗ 


lich bemerken, daß, obgleich die Wirkung der Dachte eine 
und dieſelbe zu bleiben feine, hauptſaͤchlich wenn dieſer Ver⸗ 


ſuch in einer ſtillen Luft gemacht wird, dieſe Metalle ſich doch 


nicht gleichfoͤrmig ſondern Satzweiſe, verlängern; das iſt, 
daß ſie nicht machen werben, daß der Zeiger die gleiche An⸗ 
zahl von Graden in einer und eben derſelben Zeit durchlaufe. 


Es folgt alſo aus dieſem Berſuche, „daß die 25 die Ya 


5 e ausdehnt. . 


n; Feurige Eee aus den Munde zu 19 


Nehme Flachs, ziehet ihn, wie bey dem Spinnen doch 
ungedrehet, wickelt es feſt zuſammen auf einen runden Ball, 


ohngefaͤhr in der Groͤße einer Flintenkugel, ſteckt es an eine 


Gabel, haltet es über ein angezuͤndetes Licht, drehet es oͤf⸗ 
ters herum, laſſet es auch wohl ausbrennen, und zwar ſo lang 
bis man vermeinet, daß es ganz durchaus gebrennet, und 
entzündet ſey. veget es alſo in ausgebreiteten Flachs, und 
wickelt es ganz darinnen ein, daß der Flachs aber nicht groͤſ⸗ 
ſer, als man ihn in den Mund ſchieben kann. Nach dieſen 
ſteckt ihn in den Mund, blaſet ſtark darein, ſo wird das 
Fe Kuͤgelgen den Flachs entzuͤnden und Funken von 
dem Ausblaſen kommen, welche ſo ſtark, des ſich Schießpul⸗ 
ver zur ae laßt. 


„„ ee, SE 222) Ein 


1 


— 


F . 
IN 


* 
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22) Ein Feuerlöſchendes Waſſer, damit man mit 
großem Nachdruck ein großes Feuer 
daͤmpfen kann. 17 


Man nimmt To Pf. Kreide, 20 Pf. Alaun, s Pf. 
Potaſche, 5 Pf. Bleyaſche und 8 Pf. Vitriol, dieſe Dinge 
machet abſonderlich zu Pulver und fuͤllet einen Keſſel, der 
eine Tonne Waſſer Hält, anfänglich nur halb voll mit Wa, 
fer an, und wenn es kochen will, ſo wirft man nach und 
nach die Kreide hinein, und laͤßt es beſtaͤndig umruͤhren, 
iſt dieſes darinnen fo kommen die andern Stücke auch nach 
und nach hinein, bey Eintragung des Alauns, aber muß 
das Feuer etwas vermindert werden, damit die Materie 
nicht herauswalle. Iſt dieſes alles geſchehn, ſo gießet man 
den Keſſel voll mit Waſſer, und laͤßt ſolches noch einmal 
aufwallen. 


23) Wie man 5915 ohne Verletzung Aue den 
Händen tragen koͤnne. 


5 Man nimmt Eyerdotter, Gummi und ein wenig Kraft- | 

mehl ruͤhrt dieſes unter einander; mit dieſem Brey beſchmiere 
man die Haͤnde und laſſe ſie trocken werden; ſo kann man 
eine gute Weile glühende Kohlen auf den Haͤnden tragen. 
Oder man nimmt Althaenſaft, Bilſenkraut, Floͤhkrautſaa⸗ 
men und Eyerweiß, vermiſcht es mit einander und ſchmierek u 
ſich damit die Hände. 


24) Siegellack ohne Schaden auf die Zunge 
tropfen zu laſſen. 
Man ſammlet den ganzen Mund voll Speichel, dann 
; W man die Zunge ein wenig bebt, ſo wird ſich der Spei⸗ 
che 
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chel darinnen sufanmen ſetzen, mache nun den Siegellad heiß, 


und laß es auf die mit Speichel gefüllte Zunge trapfen, ſo 


wird es nicht brennen, noch den mindeſten Schaden thun; 
den Ort aber auf der Zunge muß man genau Rahe, 


250 Fixe Luft ider Luftſaͤure zu verfrtien 


Dieſe Zubereitung geſchiehet auf eben die Art, und mit 


eben denſelben Gefäßen, wie die brennbare Luft, nach S. 
257. 1 Theil, verfertiget wird; nur daß man anſtatt der 
Eiſenfeile grobgeſtoßenen Kalk, oder Marmor, Kreide, Auſter⸗ 
ſchaalen u. a. mehr gebrauchet. Ohne Kunſt und ohne un⸗ 
ſre Zuthuung findet man ſie auf der Oberfläche eines gaͤh⸗ 


renden Weines oder Bieres, und es iſt eben dasjenige Nichts 


deſſen im Iten Bande S. 179, (113) gedacht worden. 
U N 


26 Salpeterattige guft zu machen. 


Die Materialien zu dieſer Luftart, ſind kleine Stuͤcke 
oder Feilſpaͤne von Kupfer oder Meſſing und verduͤnnte Sal⸗ 


peterſaͤure. Der ganze Proceß iſt übrigens derſelbe, wie 


bey der firen und brennbaren Luft. Man fuͤllet mit der Mes 


tallfeile ohngefaͤhr 5 der Flaſche, gießt fo viel Waſſer dar» 


auf, daß es gerade bedeckt wird, und thut zuletzt die Sal⸗ 
peterfäure hinzu, von welcher man, wenn ſie ſtark iſt, etwa 
ein drittel oder halb ſo viel, als das Waſſer austraͤgt, neh⸗ 
men kann. Der Geruch des ſalpeterartigen Gas iſt ſehr 
durchdringend und unangenehm, und es verurſacht, wie wir 
bereits oben bemerkt haben , fo bald es mit der gemeinen Luft 


in Berührung koͤmmt, einen rothen Dampf: wenn alſo 


etwas aus der RER geht, fo kann man es nicht allein 
84 durch 
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27) Die entzündbare Luft ae und rein 


von atmoſphaͤriſcher Luft zu verfertigen. 
Von gerrn Boulard. 
Tab. XIV. Fig. 2. 3. 4. 


An eine glaͤſerne Flaſche Fig. 2. . (a) derer Hels ſtark 


und gerade ſeyn muß, kittet man (mit Eyweiß und gepul⸗ 


vertem lebendigen Kalk) eine Faſſung von Meffing (b) mit 


einem breiten flachen Rande (e). An dieſe Faſſung (draus - 


bet man eine Art von Deckel (d) deſſen gleichfalls flacher 
Rand der Faſſung anſchließt, zwiſchen beyde Ränder wird 
ein Ning von Leder gelegt (e) der Deckel (d) hat eine Roͤhre 


CE) zwey bis 3 Zoll lang, fie iſt von Meſſing und an dem De⸗ 


ckel befeſtiget Dieſe Röhre iſt fo weit, fo daß fie bequem 


die drey Glasröhren (g h i) faſſen kann, damit dieſe zuſam⸗ 
men, in jene feſt eingekittet werden können. Die erftere 


Glasroͤhre (g) reicht bis auf 3 in die Flasche hinein „ und 


iſt etwa 3 Zoll über der meſſingnen Röhre, von dem X Deckel 


f gebogen. Die ꝛ2te Röhre (A) hat an ihrem obern Ende 5 
einen Trichter, iſt etwas hoͤher wie die vorherbeſchrlebene, 0 
und reicht auch bis nahe an den Boden der Flaſche. Die 
dritte Glasroͤhre, fängt erſt an den obern Theil des Deckels 


an, und beugt ſich gleich durch einen in der meſſingenen 


& 


Röhre des Deckels gemachten Einſchnitt abwärts. "Der Ein⸗ 


ſchnitt dient zur Feſtigkeit dieſer Rohre, damit fie ſich nicht 
umdrehen kann. Sie gehet in einer horizontalen Richtung, 
einige Zoll weit fort, ihr aͤuſſerſtes Ende ſchließt in einer 
andern Glasroͤhre, die ſich vorwaͤts etwas verenget, um 


mittelſt 
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mittelſt einer Röhre von elaſtiſchem Harze mit dem Heber (m) 
Luftdicht verbunden zu werden. Der Apparat Fig. 3 iſt 
f weniger koſtbar. Anſtstt der meſſingenen | Faſſung bedient 
man ſich eines durchbohrten Stoͤpſels vont Helz, in welchem 


1 die drey Glasröhren eingekuͤttet werden. Dieſen Stoͤpſel 


befeſtiget man luftdicht in. den Hals der Flaſche. Hierbey 

thut Wachs die beſten Dienſte, und wenn die Oeffnung der 

Flaſche einen gebogenen Rand hat, ſo kann man Waſſer 
uͤber das Wachs gießen, durch welche Vorrichtung fi der 
ö kleinste Ausgang der Luft, ſehr leicht entdecken E 


Auf eben dieſe Art kann ein Faß angerichtet werden, 
3 um bees Luft i in großer Menge zu machen. Fig. 4. 


Der Gebrauch eek Apparats iſt folgender: Mau | 
© nimmesden Deckel oder Stöpſel von der Flaſche, und brin⸗ 


get die Eiſenſpaͤne, oder jede andere Materie, woraus man 


eine Luftart zu entbinden gedenkt, in dieſelbe, verſchließt wo 


- fie hernach, doch. mit der Vorſicht, daß man. fie dabey et⸗ 


was neiget, damit von der eingefüllten Materie nichts in 


die Röhre dringe. Hierauf ſetzet man die fo zugerichtete 
Flaſche neben dem Waſſerbehalter, worinnen die Luft auf⸗ 
gefuͤlet werden ſoll, und gießt nunmehro Waſſer, durch 


die mit dem Drichter verſehene Roͤhre (h) in die Flaſche. IE 
dieſe angefüllt; ſo tritt das Waſſer durch die Röhre (m) 
heraus, die man nunmehro mit dem Stoͤpſel (n) verſchließt. ö 


Iſt auch dieſes geſchehn , ſo wird das Waſſer, wenn man 
7 immer zufüllt, durch die Röhre (g herauslaufen,,. da nun 
in da Rohre Ch) das Waſſer gleich hoch ſtehet; fo iſt man 

ſicher, daß ſich keine gemeine Luft mehr, weder in der Fla⸗ 

ſche noch in der Roͤhre befindet. Man gießt nunmehro die 

e durch die Roͤhre (i) ein, fie ſtuͤrzt ſich auf den 


f 


K 5 Boden 
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Hoden der Flaſche und treibet PR fo viel Waſſer durch die 
Röhre ( 8) wieder heraus. ; 


Die Wirkung beſtehet darin! Die durch das entſtan⸗ 
dene Aufbrauſen entbundene Luft, ſteigt ſogleich i in den obern 
Theil der Flaſche, druckt auf das Waſſer und treibet ſolches 
durch die Möhre (Z) heraus. Iſt nun der obere Theil der 
Flaſche fo weit ausgeleeret, daß die Rohre g nur noch etwa 
5 Linien tief in das Waſſer reicht, fo s net man nunmehro 
die Roͤhre (m) und faͤnget die entwickelte Luft auf. Bis⸗ 
her gießet man nur noch etwas Saͤure hinzu, weil ſie ſich 
mit dem Waſſer vermiſcht und zum Theil ohne Wirkung 
wieder durch die Roͤhre (g) austritt. Iſt aber einmal die 
Röhre (m) geoͤfnet, fo kann man nunmehro, das Aufbrau⸗ 
fen durchzugießen der Säure nach Belieben befördern. 


Wenn ſich keine guft mehr ER, und man will 
auch die noch nuͤtzen, dierfih in dem obern Theil der Flaſche 
befindet; fo darf man nur durch die Röhre h Waſſer ein⸗ 
gießen. Das Waſſer in der Flaſche wird ſteigen d die 
Luft austreiben. 


; ’ 
Die auf diefe Art entwickelte entzuͤndbare Luft, muß 
man durch Kalkwaſſer gehen laſſen, damit ſie ſich von der 
etwan beygemiſchten firen Luft relle 


Ob gleich nur von Entwickelung der 1 1 Luft 
hier geredet iſt; ſo kann wan ſich doch dieſes Apparats zu 
en andern Luftarten mit gleichem Vortheil bedienen. 


Die nach dieſer Vorſchrift verfertigte brennbare euft 
iſt aͤuſſerſt rein und leicht zu entzuͤnden. 
75 55 


| 28) Auf 
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28) Auf eine leichte Art darzuthun, daß die Aus⸗ 
duͤnſtung verſchiedener Pflanzen töͤdtlich ſey. 
Vom Herrn von Marigues. 


Aus den Verſuchen des Herrn von Marigues die je⸗ 


dermann ſogleich und ohne Umſtaͤnde ſelbſt anſtellen kann, er⸗ 


heller, wie ſchaͤdlich es ſey, ſich den Ausdünſtungen der 


Pflanzen, und ſelbſt den angenehmſten Gerüchen verſchiede⸗ 


ner Blumen, ohne Unterſchied auszuſetzen. Nelken, Lilien, 
Roſen, Tuberoſen u. ſ. w. koͤnnen in den Zimmern, die 
nicht gar zu groß ſind, und nicht wiederholt mit friſcher 
Luft angefuͤllet werden, den Tod bringen. Um ſich hievon 
vollkommen zu uͤberzeugen, darf man nur uͤber die eine oder 
die andere dieſer Blumen, die man vorhero von dem Stocke 
abgeſchnitten, und damit ſie aufrecht ſtehen bleiben, auf ein 
Stückgen Thon geſteckt hat, eine Glasglocke ſtürzen und al⸗ 
len Zugang der aͤuſſern Luft verhindern welches fehr leicht 
geſchehn kann, wenn man die Glocke auf einen Teller mit 
Waſſer ſetzt. Nach Verlauf von 12 bis 24 Stunden, wird 
die eingeſchloſſene Luft, nicht nur ein hineingebrachtes Licht, 
als das deutlichſte Zeichen ihrer tödlichen Eigenſchaft, 


mehrmals ausloͤſchen, ſondern felbſt Thiere „denen 


man ſie zu athmen giebt, ploͤtzlich ſterben. Unter allen 
Pflanzen womit Verfuche angeſtellet worden find, haben die 
Ausdänftungen der Meliſſe den wenigſten Nachtheit gebracht. 
Nach den Verſuchen des Herrn Ingenhouß bringen friſch 


aus gegrabene Wurzeln auch fo gar Fruͤchte z. E. Pfirſichen 


durch ihre Aus duͤnſtungen gleiche Lebensgefahr. 


29) Be⸗ 


6% Chemische Kunfſtücke. 


29) Beſchreibung eines neu erfundenen Appa⸗ 


rats das Wafß er mit firer Luft iu ſchwaͤngern. 
J Tab. XIV. Fig. 5. 
Vom D. Withering. 


N 


Dieſer Apparat hat merkliche Vorzuͤge vor dem gelber 5 


bekannten, weil er nicht koſtbar iſt und zugleich ſehr leicht 
eingerichtet werden kann. Man kann damit dreymal ſo viel 
Waſſer in einer Zeit anſchwaͤngern, und zwar ſo ſtark als 


möglich und ohne Umſtaͤnde. Das angeſchwaͤngerte Waſſer, 
behaͤlt feine Eigenſchaft, fo bald die Fugen und Haͤhne an 


der Maſchine Luftdicht gemacht werden, zu welchem Ende 


man ſie des Jahres einmal mit ungeſalznem Fette beſchmiert. e 


Der ganze Apparat iſt Tab. XIV. Sig. 5. abgebildet 
und beſtehet aus einem glaͤſern Gefaͤße A ohngefaͤhr 10 Zoll 
hoch, den Hals abgerechnet und etwa 65 Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer, und einem andern Gefaͤße von Glas B 12 Zoll hoch 
an dem coniſchen Theile, 13 Zoll weit oben am Halſe, und 


5 Zoll im Durchmeſſer an dem Boden. Eine kupferne Pfeiffe 8 
ge het durch den Stoͤpſel des Gefaͤßes B und iſt an die bieg⸗ 


ſame Röhre D befeſtiget. Dieſe Roͤhre beſtehet aus ſtar⸗ 


kem Leder, iſt Luftdicht, und wird durch den ſie gehenden ge- 


wundenen Drath offen erhalten. Eine andere coniſche Pfeiffe 
E mit einem Hahne, iſt gleichfalls an die biegſame Roͤhre D 
befeſtiget. Eine dritte coniſche Pfeife F mit einem Hahne G 
in welche das Ende der Roͤhre E genau einpaßt. Dieſer 
Hahn G dient dazu die atmoſphaͤriſche Luft abzuhalten, wenn 
E aus F herausgenommen wird. Zwey große Schweinsbla⸗ 
fen H 3 und unter denſelben ein Hahn I das Eindringen 
des ars in die is zu verhindern, wenn das Ge⸗ 

5 faͤß 


ve 


1 
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- föß, A geſchuͤttelt werden muß; Eine Blaſe K, die an einer 


in ein Knie gebogenen und mit einem Aire L verſehenen 


Rohre befeſtiget iſt. Dieſer Hahn dient dazu, die Verbin⸗ 
dung der Blaſe mit dem Gefäße B nach Belieben aufzuhe⸗ 


f ben; Ein glaͤſerner Drichter M mit einem eingeſchliffenen 


Glasftöpfel N; eine Oeffnung O, die mit einem Glasſtoͤpſel 
0, „oder mit einem filbernen Hahne verſchloſſen iſt, und wer 


durch das angeſchwaͤugerte Waſſer zum Gebrauch heraus⸗ 
gelaſſen wird, endlich noch die Röhre P, die ihre Oeffnung 


in dem Gefäße A hat. Wenn man dieſen Apparat ge⸗ 


brauchen will, fo fuͤllet man das Gefäß A ganz mit reinem 


Waſſer an; in das Gefäß B hingegen bringet man groͤblich 


} zerſtoßnen Marmor oder Kreide, ſo daß der Voden etwa 


gegen 2 Zoll hoch überdeckt ie, und gießt alsdann ohnge⸗ 


faͤhr ſo viel Waſſer zu, daß es die Hoͤhe der punktirten Li⸗ 


nie in der Flaſche erreicht. Der Hals des Gefaͤßes A muß 


mit einem Kork wohl verſtopft werden, durch den die Roͤhre 
B geſteckt wird, worauf man über den Kork ſehr leicht flieſ⸗ 
ſendes Siegellack oder Wachs gießet „um alle Oeffnung das 


durch forgfältig zu verſchließen. Der Hals des Gefäßes B 


wird mit einem Stück Mahagonyholzes verſtopft y das coniſch 


aͤbgedrehet, und noch etwas ftärfer gelaffen wird, als die 


Weite des alſes erfordert; dieſes Stuͤck Holz wird in ge⸗ 
ſchmolzenes emeines Wachs geleget, und dieſes fo heiß ge. 


macht bis das Holz anfanget ſchwarz zu werden, wenn es 


wieder kalt if, fo wird es nunmehro nach der Weite des 


Halſes genau abgedrehet, die Röhren C L M, gehen durch 
den hoͤlzern Stoͤpſel, in den ſte ſo; wie dieſer in den Hals 


der Flaſche Luftdicht eingeſetzt ſind. Man preßt nun alle 
Luft aus der Blaſe K und verſchließt die Haͤhne I L. Man 
offnet nun auch die Hahne 1E druͤckt die 2 5 aus den Bla⸗ 


fen 


9 


> »| 
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fen II H und ſetzt E und F dicht in einander. Nun wird 
ein Löffel Vitrioloͤl durch den Drichter M eingegoſſen und 
der Drichter fogfeich mit N. verſtopft, die in dem Gefäße 
B entwickelte Luft geht durch C in die bepden Blaſen H H 
\ und treibt fie auf. Nun oͤffnet man den Hahn I und durch 
die Oeffnung 0 laͤßt man ohngefaͤhr den 4 Theil Waſſers 
auslaufen; der dadurch ledig gewordene Theil des Gefaͤßes 
fuͤllt ſich nun mit entwickelter Luft, die von dem übrigen 
Waſſer verſchluckt, aber aus den Blaſen immer wieder er⸗ 
ſetzt wird, fo wie auch durch das anhaltende Aufbrauſen in 
dem Gefaͤße B ſich immer neuer Vorrath entwickelt. Wenn 
die Blaſen merklich zuſammen gefallen ſind, ſo muß man 
mehr Säure aufgießen, damit, fie ſich immer wieder von 
neuem fuͤllen. Sollte eine ſchnelle Anſchwaͤngerung noͤthig 
ſeyn, fo ſchließe man die Haͤhne bey G und E, und oͤffnet 
den Hahn I., ſondert alsdann die Pfeiffe E und F, und 
ſchüttelt das Gefaͤße A. Während dieſer Zeit tritt einſt⸗ 
weilen die entwickelte Luft aus B in die Blaſe K aus der ſie 
wieder in H H gebracht werden kann, wenn der Apparat 
wieder bey G und E ergaͤnzt iſt. So lange das Gefäß A 
gerüttelt wird muß der Hahn I verſchloſfen bleiben, und 
nur erſt wieder geöffnet werden, wenn man neue Luft aus 
H H zulaſſen will. Soll die Schwaͤngerung ſtark und voll⸗ 
kommen ſeyn, ſo muß die Arbeit in einem Zimmer vorge⸗ 
nemmen werden, worin die Wärme nicht über den Aaſten 
Grad nach Fahrenheit oder 951 nach Roſenthal geht. 


Das angeſchwaͤngerte Waſſer nimmt von den Blaſen 
keinen Geſchmack an, und wenn das Gefaͤße A von dem 
ubrigen Apparat bey E und P getrenner wird, fo kann man 
es iu einen Behälter von Mahagoupholz ſo ſetzen, daß der 

ſelber⸗ 
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ſilberne Hahn bey O herausreicht, fo giebt diefer Apparat nicht 

nur einen Zierath in einem Zimmer ab, ſondern das darin⸗ 

nen aufbewahrte Waſſer kann auch im Sommer und Herbſte 

als ein angenehmes und zugleich dem OR ſehr zutraͤg⸗ 
liches Getraͤnke gebraucht werden. 


30) Anleitung zur kuͤnſtlichen a des 
Selzer⸗ Waſſers 
Von Herrn Meyer. 


Es iſt bekannt daß das in den mineraliſchen Waſſern ent⸗ 

haltene luftartigen Weſen, das wirkſamſte in deuſelben fen, 
und daß die firern Beſtandtheile derſelben gewoͤhniglich in 
fo geringem Verhältniß zugegen find, daß fie ihre Wirkſamkeit, 
nur hauptſaͤchlich der Verbindung mit der Luftſaͤure, 
zu verdanken haben. Will man dieſe Waſſer unter denen das 
Selzer Span und Pyrmonter Waffer die berühmteften 
ſind, kuͤnſtlich bereiten, ſo kommt es hauptſaͤchlich nur dar⸗ 
auf an fie mit fo vieler Luftſaure zu verbinden, als die na⸗ 
tuͤrlichen enthalten. Zur Zubereitung des Selzerwaſſers ſind 
folgende Stucke noͤthig: 1) Recht reines von Erden und Sal⸗ 
zen freyes Brunnenwaſſer, wo man dieſes nicht hat, deſtillirtes 
Waſſer. 2) Fein geſtoßene oder geſchlemte vorher geſaͤuberte 
Auſterſchaalen zur Erlangung der Luftſaͤure. 3) Weißes eng⸗ 
liſches Birriolöl um die Luft aus den Auſterſchaalen zu ent⸗ 
wickeln. 4) Recht reines, weißes, mineraliſches kriſtalli⸗ 
ſirtes Laugenfalz, welches man in einem eiſernen Gefäße ganz 
trocken werden laßt, und dann ſolches mit 18mal fo ſchwe⸗ 
rem diſtillirten Waſſer auflöſet. So erhaͤlt man eine Auf⸗ 
löfung, davon eine Unze genau eine halbe Drachme trock⸗ 
ues Salz enthält, und ſich nicht kriſtalliſirt, fondern ſich 

immer 
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immer gleich ſtark bleibt. 5) Reine Vitterſalz Erde, die 
mit hoͤchſt gereinigtem gar keine Kieſelerde enthaltenden Lau⸗ 

genſalze gefuͤllet ſeyn muß. 6) Von allem Geruch befreyte 


Salzſaͤure. Die Staͤrke dieſer Säure muß man wiſſen und f 


dem Gewichte oder Maaße nach ee bemerken. 
; x 


Man loͤſe zu dem Ende 30 Gran getrocknetes minera⸗ 

liſches Laugenſalz in wenigem Waſſer auf und troͤpfelt ſo 

lange von der Saͤure hinzu bis die Miſchung das Lakmuß 

Papier zu faͤrben anfängt, wodurch man es mit ein paar 

Verſuchen genau beſtimmen kanu. Dieſe 5% von Tro⸗ 
pfen muß man bemerken. 


Eine gewoͤhnliche Kruke Setzerwaſſer bal 14 Berliner 
Quart oder 45 Unzen Waſſer. Um dieſe zu verfertigen 
nimmt man eine 3 Berliner Quart haltende Flaſche, in ſolche 
gießt man 15 Quart Waſſer hinein, verſtopft fie, kehrt ſie 
um und machet ein Zeichen an dieſelbe wie hoch das Waſſer 
darinnen ſteht / alsdann fülle man fie e mit Waffer ganz voll, 
kehrt ſie unter dem Waſſer um, and laßt fo viel Luftſaure 
hinein, daß das Waſſer bis an das gemachte Zeichen her⸗ 
ausgetrieben worden. Die Flaſche wird nun unter dem 
Waſſer verſtopft herausgenommen und ohngefaͤhr eine halbe 
Minute ſtark geſchuͤttelt. Das Waffer nimmt dadurch einen 
Theil, der in der Flaſche befindlichen Luftſaͤure an, die uͤbri⸗ 
ge wird aber dadurch fo verdunnt, daß fie der fernern Ver⸗ 
eeinigung widerſteht. Es iſt alfo nöthig, daß man den Kork 
behutſam öffne. Die äuffere Luft faͤhret dann mit einem 
Geraͤuſche hinein, und verdickt die Luftſaͤure. Man ſchuͤr⸗ 1 
telt aufs neue, öffnet dann den Kork wieder, und wieder⸗ 
holet diefes ſo oft, bis man bey behutſamer Oeffnung nicht 
weiter 


% 
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welter bemerkt, daß die atmoſphäriſche Luft bineindringet; * 
diefes pflegt zum atenmale nicht mehr zu geſchehen. Bor 


Man gießet nun ſo viel von der Auflöfung des mine⸗ 
raliſchen Laugenſalzes hinzu, daß 85 Gran des trockenen 
Salzes darinnen enthalten find, ſchuͤttelt aufs neue, oͤffnet 
den Kork und wiederholt es ebenfalls. ſo oft, bis man hoͤret, 
daß nach dem Schuͤtteln bey der Oeffnung des Korks keine Luft 
mehr eindringt. Das dem Anſcheine nach mit Luftfäure 
geſaͤttigte mineraliſche Laugenſalz nimmt noch einen guten ö 
Theil davon . f 


* 


Dieſes mit der Luftſaure und dem Fan e gemiſchte 2 
Waſſer gießet man in eine Selzerkruke oder in eine, ein und 
ein Viertel⸗ Quart haltende, glaͤſerne Flaſche, die nicht vollig 
davon angefuͤllet wird, und auch nicht voll ſeyn muß. Nun 
ſchuͤttet man fo viel der reinen Salzſaͤure hinzu, als zu der 

Saͤttigung von 50 Granen des mineraliſchen Laugenſalzes 
noͤthig iſt, verſtopft die Flaſche, kehrt fie einigemal um und 
ſchüttelt fie ſtark, damit ſich die Säyre mit dem Waſſer 
gleichfoͤrmig miſche; oͤffnet fie. (da dann die uͤberffuͤſſige Luft 
mit ſtarkem Geraͤuſche herausfaͤhrt zum Beweiſe: daß ſich 
mehr entwickelt hat, als das Waſſer aufnehmen kann) gießet 
ſie ſchnell gehoͤrig voll Waſſer verkorkt und verpicht f ie. 


Eigentlich enthält das Selzttwaffer auch Kalkerde und 

Bitterſalzerde, erſtere laͤßt man ganz weg, weil ſolche mehr 

ſchaͤdlich iſt, und die Bitterſalzerde auch die Güte des Waſ⸗ 
ſers nicht vermehrt, will man aber letztere hinzuſetzen; ſo 
werden 14 Gran dieſer recht hart geriebenen Erde in die 
Flaſche geſchuͤttet, wenn das Waſſer durch Schuͤtteln keine 
Luftſaͤure mehr annehmen will. Man laͤſſet dieſes bis zur 
Natuͤrliche Magie. III Ch. 2 voͤlli⸗ 


1 


* 
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völligen Aufloͤſung ſtehn, welches aber verſchiedene Stunden 
Zeit erfordert, zwiſchen denen man die Flaſche einigemal ger 
linde bewegen kann; denn durch bloßes anhaltendes Schuͤt⸗ 
teln ſchien mir die Aufloͤſung ! nicht ſchneller zu geſchehen. 
Dann wird erſt das aufgeloßte Laugenſalz hinzugethan, von 
dem man etwas weniges nehmen kann; uͤbrigens wird, wie 
ſchon erwaͤhnt, weiter damit verfahren. Es iſt am bequem⸗ 
ſten wenn man ſich jedwede Kruke beſonders verfertiget. 


203010 Meerwaſſer durch Kunſt zu verfertigen. 
Man nehme 6 Drachmen Meerſalz, 48 Gran Stein⸗ 
kohlen⸗Spiritus mit 23 Unzen 2 Quentgen Regenwaſſer 
vermiſcht. (Abh. der Ak. zu Berlin uͤberſetzt von Mumter 
3 B. S. 33. 


32) Salmiak ohne Sublimatio jon zu verfertigen⸗ 
Man laſſe eine Menge Harn in Faͤſſern faulen und Id» 
ſe ſieben Theile gepulverte Alaun nebſt zwoͤlf Theilen Kür 
chenſalz in 36 Theilen kochenden Waſſer auf, welches man 
eine halbe Stunde lang ſieden laͤßt. Die Aufloͤſung wird 
a durch ein wollnes Seihtuch gegoſſen, und an einen fühlen, 
Ort hingeſtellt. Nach 24 Stunden ſchießt das Glauberiſche 
n Wunderſalz mit den ſchoͤnſten Kriſtallen an, welche man mit 
Waſſer abſpuͤlt. Die Lauge wird bis zur Hälfte abgedämpft, 
Endlich wird die vom verfaulten Urin abgezogene Harnlauge 
hinzugeſetzt, und nun ſetzt ſich der Salmiak durch den A 
der Kriſtalliſation an. 


33) Eiquor anodynus Martiatus zu verfertigen. 
Vom Herrn Blaproth. 
Man loͤſe reines Eiſen in rektificirter Salzſaͤure, bis 
zur voͤlligen Saͤttigung derſelben auf. Wenn die Solution 5 
eine 


1 
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eine Zeitlang ruhig geſtanden, ſo filtrire, und gieße ſie in 
eine Glasretorte, und ziehe flex bey gelinder Waͤrme des 
Sandbades bis zur Etockne ab, Alsdann verſtaͤrke man 
das Feuer ſo lange, bis der groͤßte Theil des Metallſalzes, 
als ein braunrother Sublimat in die Hoͤhe geſtiegen. Man 
zerbreche die Retorte, ſammle das ſublimirte Salz in einer 
Porcellan Schale und ſtelle es in den Keller, bis daſſelbe 
voͤllig zu einem dunkeln braurothen Liquor zerfloſſen ift: Von 
dieſem iniſche man eine Unze, unter zwo Unzen einer, bey 
gelinden Lampenfeuer rektiſicirten Naphta Vitrioli, in einem 


[4 


Glaſe, fo mit einem rechtſchließſenden glaͤſern Stöpfel ver⸗ 


ſehen iſt, ſchuͤttle beyde Fluͤßigkeiten gelinde unter einander, 
und auf dieſe Art nimmt die Naphta das Eiſen in ſich und 
faͤrbt ſich davon dunkelgelb, oder hellbraun. Wenn ſich die 
Naphta nach einer kurzen Ruhe, wieder in die Hoͤhe gezo⸗ 
gen, ſo gießt man fie von der untern ſauren Fluͤßigkeit vorm 
ſichtig ab. Zu einer Unze ſolches eiſenhaltigen Aethers mi⸗ 
ſchet man zwey Unzen des beſten und hoͤchſt rectificirten Wein⸗ 
geiſtes „ dieſe Miſchung wird ſogleich goldgelb. Mit ihr 
fuͤllet man ſo gleich kleine cylindriſche Glaͤſer mit Glasſtoͤp⸗ 
ſeln an, welche man noch feſte uͤberbindet, um ſte ſo lange 
von der Sonne beſcheinen zu laſſen, bis alle Goldfarben 
verſchwunden, und die Tinktur Waſſerhelle geworden. Im 
Schatten tehrt die erloſchene Goldfarbe wieder zuruͤck. Die 
Doſe dieſer ſchmerzſtillenden Eiſentinktur, find im Magens 
krampfe und Nerven Krankheiten acht bis zehn Tropfen. f 


34) Eiſerne Kochgefaͤße zu emailliren. 
5 Vom Herrn Rinman. 
Man nimmt neun Theile Menige 7 Keiſtauglas 6 Theile, 
roffuirte Potaſche 2 Theile, raffinirter Salpeter zwey Theile, 
„ Borax 


| 1 64 er Sunfüde 


Vorax ein Theil. \ Wenn alles fein gerieben, gemiſcht, in 
einen geraͤumigen Schmelztiegel eingeſetzt „welcher mit der f 
Maſſe halb angefüllet wird und gegen Kohlen und Flockaſche 
wohl bedeckt iſt, allmaͤhlich erhitzt und ausgeſchaͤumet wor⸗ 


denz ſo fließt es innerhalb. 4 Minuten, vor dem Geblaͤſe, zu 
einem dichten klaren Glaſe, welches man auf einem Reibſtein 
ausgießt, im Waſſer ablͤſcht, und in einem Glasmöfer zu 


einem zarten Pulver pulvert, und ſo einen en dicken Brey macht. 
Mit dieſer Glaſur uͤbergieße man eine eiſerne Schaale von 
innen und auffen. Man trockne den Anguß „ wärme ihn nach 


und nach und ſetze ihn, unter einer Bedeckung in den Ofen 


ein. Das Glas fließet in einer halben Minute mit einer 
ſchwarzen Farbe. Eine auf dieſe Art uͤberzogene Kupfer⸗ 
ſchaale erblickt man durch die durthſichtige Glashaut mit ih⸗ 


rer ſchoͤnen Kupferfarbe, und fie iſt vor allen Eindruͤcken 5 


rs Gruͤnſpans geſichert. 


| 35) Kupferne Köche e zu emaillten. 
; Vom Herrn Rinmann. 


Es wird weißer, halb klarer Sluffpath zu feinem pul⸗ a 
ver gerieben und mit gleich vielem ungebranntem Gipſe, 
bey einer Gluͤhhitze unter fleißigem Umruͤhren ſtark calcinirt. 
Dieſe Miſchung wird mit Waſſer gerieben, in einem glaͤſern 
Moͤrſer zu dicken Brey gemacht, und mittelſt eines Pinſels 
in das geſchmiedete Gefäß geſtrichen, oder man kaun auch 


den fluͤſſig gemachten Brey wie eine Glaſur eingießen. Man 
trocknet den Einguß, verſtaͤrkt die Waͤrme allmaͤhlig, und 


hierauf bringt man die Glasmaterie ſchnell in ſtarke Hitze 
und zwar unter einer angemeſſenen Bedeckung, oder Man⸗ 
tel von gebranntem Tone. Die e bald Mi einer 

R weißen 
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weißen undurchſt chtigen Emaille, . ſich aus Kupfer feſt 

anlegt, ziemlich heftige Stoͤße, ohne abzuſpringen, aushält. 
und zum Kochen und bey der Säure dienlich iſt, weil fie 
nicht aus Metallkalken zuſammengeſetzt iſt. Man beobachte 

nur, daß fie eine ploͤtzliche und ſtrenge Hitze verlangt, wenn 
ſie ſich gut anlegen ſoll. Auf folgende Art kann man 5 Hache 
fluͤſſiger machen: 


Man nehme von dem vorhergehenden 1 ſchs . 


Theile „ miſche ſolche unter einen halben Theil Borax und 
ſchmelze das Mengſel vor dem Geblaͤſe, in einem Schmelze 
tiegel wozu etwan 4 Minuten gehoͤren. Den Fluß gießet 
man auf einen Reibſtein aus, und man hat eine Maſſe, wel⸗ 

che wie weißes dichtes Glas „ von einer etwas matten Ober⸗ 
- fläche, und halbdurchſt ichtig iſt. Dieſes wird mit Waſſer 
fein gerieben und vermittelſt eines Pinſels ans Kupfer ge⸗ 
ſtrichen. Es ſchmilzt „in ſchneller Hitze, innerhalb einer 
Minute zu einer guten Glaſur, ſo alles Kochen verträgt, und 
der Abwechslung von Kaͤlte und Waͤrme trotzt. 


36) Eiſen zu gießen. 

Man nimmt ſchoͤnes reines Eiſenfeilig, waͤſchſt es erſt 
mit Lauge, dann mit reinem Waſſer, miſchet halb fo viel pul⸗ 
veriſirten Schwefel darunter, ſchmelzt es, ſo wird es ſo 
leicht wie Kupfer fließen. Wenn es recht heiß iſt, ſo gießt 
man es in die Formen, es wird ſehr ſcharf fallen und e 
ſich ſehr ſaubere Dinge daraus gießen. 


a * Neapolitanergelb durch Kunſt ach 
Vom Herrn Sougeroux. 

Man dermiſche 12 Unzen Bleyweiß, eine Unze Alaun, 

eine Unze Salmiak und 3 Unzen Antimonium Diaphoreti⸗ 

5K L 3 | cum 


166 Chemiſche Kunſtſtücke. 


cum mit einander: In einem offenen Schmelztiegel ſetze 


man ſolchen zwar teinem gar ſtarken aber doch anhaltenden 


wird die Farbe ſchwarz. 


Feuer aus. Sie muß auf einer Glastafel gerieben, und 


mit einem elfenbeinernen Spatel zuſammengeſtrichen werden, 


indem ſolche von Eiſen und Metall gruͤnlich und ſchmutzig 


wird. Sie iſt von Dauer und man kann ſolche zu allen 


Gattungen von Mahlerey gebrauchen. 


Sormel des Herrn Abt Joh. Bapt. Paſſeri eben hierzu. 


Ein Pfund Spiesglas 12 . Bley 1 Une Alaun 1 
Rais Kuͤchenſalz. 


7 


380 Zinober zu verfertigen, 
nach der Sanne des Herrn D. Dollfus. 


Die beſte Proportion iR 7 Theile Queckſilber und r 


Theil Schwefel, welche 3 bis 4 Minuten bey gelinder Wärme, 


mit einem eiſern Spatel gerührt, und W de Erkalten 
zu Puleer gerieben. 


39) Eiſen zu dee 


Nehmet ſehr feine „ kleine im Feuer gereinigte Kupfer: 
bleche, zwey Loth, und Scheidewaſſer 6 Loth, thut alles 
zuſammen in ein Glas. In drey oder vier Stunden wird 


das Kupfer aufgelößt ſeyn, laßt es kalt werden, und bes, 


ſtreicht das wohl geglaͤttete und gereinigte Eiſen mit einer 


Feder. Das Eiſen wird ſogleich wie Kupfer ausſehen. Wenn 


ſich die Farbe abreibet fo erneuret man fie. Nur zweymal 
hinter einander darf das friſche e wich geſchehn, ſonſt 


\ 


ja Gold 


chen e auff. EEE 


145 Gold und Silber ohne Feuer und Königer | 
| waſſer zu verkalken. n 


1 Nachdem man Dukaten Gold fein gefeilet, und in einem 

porcellanen Moͤrſer mit einem glaͤſern S tempel lange gerie⸗ 
ben; ſo ſcheinet ſich die Farbe dieſes Metalles nicht geaͤndert 
zu haben. Benetzt man aber die Maſſe dann und wann mit 
Speichel, ſo faͤnget ſie nach zwey Stunden an, ihre merallis 

ſche Eigenſchaft abzulegen. Sie nimmt eine rothe Farbe am 

ſich, die ſich endlich in Purpur verwandelt und ſo zaͤhe als 
Leim wird. Zuletzt zeiget ſich das Gold in der Geſtalt dr 

nes graupurpurfarbenen Kalkes, den man im Waſſer Ka 
und vermittelft des Filtrums rein erhaͤlt. 0 


Das Silber verwandelt ſich unter der nemlichen Be 
beldlung mit Speichel zu einem dunkelgrauen Metallkalke und 
Zinn und Kupfer ſiehet eben ſo aus; nur daß das Zinn langre 

Reibung erfordert ehe es fi ch unter dem Stempel verkalkt. 

Hingegen macht das Kupfer waͤhrend der Arbeit einen uner- 
traͤglichen Geſtank und es hinterlaͤßt einen roͤthlichen Kalk; 
der Zinkkalk ſiehet ſchworzgrau. KR 


41) Ser oder Hefen vermittelſt fixer en 
zu bereiten. 
Vom Herrn Bergrath Crell. 


Man koche Waitzenmehl in Waſſer bis zur \Eonf lien 
einer duͤnnen Gallerte, und ſchwaͤngere dieſe Miſchungen 
mit fixer Luft, wovon ſie einen betraͤchtlichen Theil anneh⸗ 
men wird, darnach gießet man dieſe Miſchung in eine Bou⸗ 
teille oder in ein Faͤßlein, ſo leicht verſtopft wird, und ſetzet 
es in eine . Waͤrme, ſo wird den zweyten Tag dieſe 
L 4 AN 
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Miſchung im Zuſtande der Göbtung ſeyn, und den zten Tag 


die Geſtalt des Geſcht angenommen haben, den man ſo wohl 5 


zum Brauen als zum Backen gebrauchen kann. 


42) Mittel „ das ſchaͤdliche Gemenge von Bley⸗ 
ſtoffen unter die Weine mit genugſamer 
Ge wißheit zu entdecken. 


Man nehme 2 Loth Opperment Auripigmentum „4 1 Loch f 


ungeloͤſchten Kalk, jedes beſonders zu Pulver geſtampft, 
alsdann unter einander gemengt, und in eine glaͤſerne Fiole 


oder Kolben gethan; endlich 12 Unzen reines Regenwaſſer 


„Darauf, gegoffen. — 


Nachdem man das Murndloch des Glaſes 8901 verwah⸗ g 
ret „ läßt man es ag Stunden lang in einer maͤßigen Waͤrme : 


ziehen. Alle 2 Stunden ſchuͤttelt man es wacker um, laſſe x 


es hernach abkühlen „ und ſich ſetzen, gießet darauf das klare 
behutſam ab, und hebt es in einer wohl n Ilaſche 


unter obgedachtem Namen auf. ; 


Die Art den Wein mit dieſem Waſſer zu prüfen ‚fe 


dieſe: In ein kleines weißes Kelchglas mit verdaͤchtigem 
Rhein ⸗ oder Moſelerweine, das halb voll iſt, laͤſſet man einige 


Tropfen von dieſem Waſſer fallen, und giebt auf folgende 


Veranderung acht. Wird der Wein alſobald gelbroth, braun 


oder ſchwaͤrzlicht, ſo kann man darnach die Menge des Zu⸗ 


ſatzes vom Bleye ermeſſen. Iſt aber der Wein keine und 


unverfaͤlſcht, ſo wird er von dem Waſſer nur ein wenig 8 


weißlich truͤbe Je tiefer die Farbe ins braune und ſchwarze 
fälle, deſto mehr iſt Zuſatz von Bleye im Weine, up deſto 
ſchaͤdlicher iſt die Verfaͤlſchung. 


430 Wie 
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43) Wie man das Phlegma oder das Waſſer 


von dem Brandwein ohne Feuer und zn | 
abſondern konne. | 
Mau ſchuͤttet Sal Tartari in das Gefäß, in welchem 


der waͤſſerichte Brandwein ſich befindet, bindet es wohl zu, 
und laͤſſet es eine Zeitlang ſtehen, ſo wird dieſes Salz: alles 


Phplegma in ſich ziehen und der Brandwein wird oben ſchwim⸗ 5 ü 
men. Wird nun dieſer ſauber abgeſchuͤttet und nochmahls 
Sal Tartari darin gethan, ſo werdet ihr einen Spiritus 


der Pulver zuͤndet ee wovon das Kennzeichen . 
wenn ſich kein Sal Tartari mehr aufloͤſet. 


44) Einen Brandwein oder Noſoli in einer vier⸗ 
5 tel Stunde zu machen von welcher Art, man 
ih haben will. 


Will man z. € Anisbrandwein eh ſo nehme man 
geſtoßenen Anisſaamen „the ein Paar Meſſerſpitzen geſtoſ⸗ 


ſenen, rothen Weinſtein hinzu, und laſſe Über dieſes Puls 


ver ordinaͤren Brandwein durch ein Fließpapier laufen, fo 

wird ſolcher den Geſchmack des Aniſes vollkommen an ſich 

nehmen. Eben ſo verfaͤhrt man mit gellerie, Citronen u. ſ. w. 
41) Durch Vermiſchung alle Farben die man 
verlangt hervorzubringen. 


are 32 Oder 
Die Grundſätze der Färbekunſt. 


Die derärsteh Oberflaͤchen der Körper entſtehen „ tbenn 
die Beſtandtheile dieſer Oberflaͤchen geaͤndert den und 
. geſchiehet auf viererley Arten: 


L 5 A. man 
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A. Man kayn eine beſtimmte Farbe hervorbringen, 
wenn man zwey fluͤſſige Dinge, die jedes beſon⸗ 
ders keine Sarbe haben, und ſehr helle find mit 
einander vermiſcht. a 

Man vermiſche mit So wird man 
einander: erhalten: 


a) Salpetergeiſt und die Aufloͤßung von ; 
Roſenbluͤthen die mit Weingeiſt ge f 
macht worden iſt „ , das Rothe 


550 Aufgeloͤßtes Queckſtber und Wein⸗ — 


ſteinoͤl ie N . Orangenfarbe 1 
9 Aufgelößtes Sublimat und Kalkwaſſen das Gelbe 
d) Sah von Roſen und Beinfteindt 9 7 das Grüne 
1 Farbe von Roſen und uringeiſt ö s » das Blaue 
f Aufgeloͤßtes Kupfer und Salmiakgeiſt N Indigo 5 
g) Aufgelößtes Sublimat und Salmiak⸗ 8 5 ER 
geift . Br ee das Weiße 


p) Auflöfung von Bleyzucker und Birriol das Schwarze. 


B. Wan kann durch den Juſatz eines ungefaͤrbten 
fluͤſſigen Körpers eine Farbe in eine andere ver- 


ande: n. N RES 
u 2 7 } N a 7 
Man dere mit ü So wird man 
einander: N erhalten: 


a) Tinktur der Sonnenblume und Sal⸗ 
petergeiſt . „ eine Feuerfarbe 


b) Veil⸗ 
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b) Weilherſpruß und Weinſteinsl das Grüne 
ch) Auflöſung von blauem Vitriol und fluͤch⸗ 
tigem Salmiakgeiſt das dunkelblau. 


C. Zwepy gefärbte flüffige Körper nehmen, wenn fie 
miteinander verbunden werden, eine Farbe 
an die von den Sarben, welche ein jeder von 
dieſen Körpern vor der Vermiſchung . 
verſchieden iſt. | 


Man vermifhe mit So wird man 
euer; a erhalten: 
4 Gelb von Safrantinktur 

7 Beth von rother Roſentinktur 


Blau von Veilchentinktur 
Braun von Schwefelgeiſt 


das Gruͤne 


f das Karmoiſin 


Rot inktu e 
g f h von other Roſentinktur 5 das Blaue 
(Blau von Hirſchhorngeiſt J 10 


Blau von Veilchentinktur . 
AL das Violette 

(Blau von Kupferaufloͤſung J N 5 n 

Blau von Veilchentinktur Indigo oder 


lau von ungariſcher Vitriol Kuflöfungs- Br | 

Blau von Kornblumenkinktur a 
a d 4005 n 

fi Blau von gefärbtem Satmiafgeif } y 1198 ) 


au von ungarifcher eee 8 Gelbe 4 
Braun, Lauge 


Plau von ungariſcher N) 


Both von rother Roſentinktur das Schwartze 


i. Blau 
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(Blau von Kornblumentinktur Vs 
* (Grün von Kupferaufloͤſung 1, das Rothe 
D. Man kann den gefärbten flüßigen Dingen ih⸗ 
re Farbe benehmen wenn man ſie mit unge⸗ 
faͤrbten fluͤßigen Koͤrpern vermiſcht, und man 


kann die erſte Farbe durch den Zuſatz eines un⸗ 


gefärbten flüßigen Korpers wieder herſtellen. 


f 


* 


Man vermiſche mit So wird man 
a einander erhalten: 
Grün von Kupferauflöfung 7 755 f 
a. | Ungefärbten Salpetergeiſt 75 ao 5 2 
ungefaͤrbtes Weinſteinoͤl wieder herge⸗ 
. ſtellt. E 
Roth von bother Roſentinktur N 
N b. Ungefärbte Vitriolaufloͤſungg 1 1 755 
(ungefärbte Weinſteinoͤl wieder herge⸗ 
28 Er HR CHE: 
zartes Roth von Rofentinftur Ben 
5 E ſchoͤnes 
e. Ungefaͤrbter Vitriolgeiſt 45 3 nes Roth 
Ungefaͤrbter Salmiakgeiſt e Stun 
Ungefaͤrbtes Vitrioloͤl 1578 J Abe Roth. 


Gruͤn von Grünſpanauſtoſung ö = 
2 1 Ungefärbter Vitriolgeiſt ate Farbe 


jungefaͤrbter Salmiakgeiſt | 8 Purpur 
cungefärbtes Vitriolöl helle und unge⸗ 
EX Im Se faͤrbt. 


46) Dinten 
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40 Dinten Flecken aus gedruckten Bichern 
zu bringen. 


Man vermiſche Spiritum Mynſichti mit dem dritten 


Theil Spiritus Vitrioli, uͤberſtreiche mit dieſer Miſchung x 


den Dinten Fleck, und nehme ſogleich friſch Waſſer, und 


überfahre es noch e einmal damit » fo werden ſich die Slecen 


verlieren. 2 1 


* 


47) Hellblaue Mignatur 85 machen. 


Auf Brafilienfpäne gieße man beynahe ſiedendes Waſſer, 
etliche Finger hoch daruͤber. Man laſſe dieſes auf einem war⸗ 


men Ofen oder in einem Sandbade einige Stunden ſtehen, 


2 


um die Farbe auszuziehen. Iſt dieſes geſchehn, fo filtrirt. Yen 


man die Fluͤſſigkeit durch Leinwand, und laſſet das Helle in 
einem Sandbade abrauchen „ fo wird ſich eine rothbraune 
"Rinde ans Glas anlegen, die man recht trocken werden 
läßt. Hierauf gieße man das Glas voll Waſſer, ſchuͤtte 


aber ſolches nach Verlauf einer halben Stunde wiederum ab, 


und dieſes einigemal wiederhohlt. Hierdurch verliert die 
braune Rinde ihre Farbe und wird blau. Um nun dieſe Far⸗ 
be vom Glaſe abzuloͤſen feuchtet man einen Pinſel mit Gum⸗ 
miwaſſer an, und waͤſcht fie loß, ſammlet ſie in einer Mu⸗ 
ſchel und ke ſolche e 


48) Zusatz zu der Sympathetiſchen Dinte der 


erſten Art, oder Hache di man zum Vorſchein 


0 1 
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bringet, wenn man eine Andere Fluͤſſigkeit 
| darüber ſtreicht. 
a) Gelbe ſympathetiſche Dinte. 


Nehmet die Blaͤtter von den Blumen, die man Geld 


oder Ringelblumen nennt, und laſſet ſie zum wenigſten 7 


bis 8 Tage in gutem deſtillirten Weineſſig weichen, drucket 
alles aus, und gießet ein klares Waſſer davon ab, welches 


ihr in einer glaͤſern Flaſche aufbewahren und ſolche wohl verſto⸗ 
pfen muͤſſet. Wenn ihr eine noch blaͤßere Farbe haben wollet, ſo 


koͤnnet ihr beym Gebrauch mehr oder weniger Waſſer a 


7 


an gießen, ſo wie ihr es nöthig habt. 


b) Rothe dergleichen. 


I 


Nehmet reinen Vitriol Spiritus, oder auch Spiritus ni⸗ 


tri, der aber mit acht oder zehnmal ſo vielem Waſſer vermiſcht ir 


worden, ſo werdet ihr eine mehr oder weniger rothe Dinte 
haben. 4 N 


c) en delle, 


Safe in fo viel Flußwaſſer, als noͤthig ik, 5 Lache wei 


fen ı und trocknen Weinſtein, ſo gut als ihr ihn haben koͤn⸗ 
net, zerfließen. 


“a 


d) Violette dergleichen. 


Drücket den Saft aus einer Citrone R 50 verwahret 


ihn, ſo gut ihr koͤnnet, in einer wohl verſtopften gfafertieg ; 


Flaſche. a ut, 
Alles 


( 


1 


Alles was ihr mit diesen Dinten ſchreiben werdet oder 
alle weiße Koͤrper, z. E. Leinwand, Seide ꝛc,, die ihr in 
dieſel be eintaucht, werden die angezeigten Farben erhalten, 

wenn ihr ſie in folgenden Liquor eintauchet 
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Nehmet eine hinlaͤngliche Anzahl Violenblumen oder 


Maslieben Blumen, ſtoßet fie in einen Moͤrſer, gießet Waſ⸗ 
fer daran, und drucket fie durch ein Stuͤck Leinwand aus. 


Verwahret dieſen Liquor in einer Flaſche zum Gebrauch. 


Man kann ſich auch eines Waſſers Seinen, in welchem 


man Tur neſal water hat. 


€ 49) Sympatheiſche Dinte. 
Aufag zum I B. S. 219. 32)": 


Hier iſt noch eine andere Farbe, ni womit man ſeine Zeich⸗ 


Bungen. ausſchmuͤcken kann. In die durch Scheidewaſſer ger 


machte Solution des Farben Kobolds werfe man nach und 
nach, damit nicht eine allzugroße Gaͤhrung geſchehe, Wein⸗ 
ſteinſalz, bis ſich in dem Liquor keine Bewegung mehr ver⸗ 
ſpuͤren laͤſſet. Man trockne dieſe Vermiſchung durch die Aus⸗ 
duͤnſtung, fo bekommt man ein Salz „ welches eine ſchöne 
Purpurfarbe hat, ſo lange es warm iſt. Wenn es wieder 


kalt iſt, wird es blaß, aber wenn man es im Waſſer auflo⸗ a 


ſet, giebt es eine Incarnat Farbe auf dem Papiere, welche 
verſchwindet, wenn, fie trocken geworden, und ſich wieder 
ſehen läßt, fo bald man fie warm macht. Wenn man den 
Ort, wo man dieſen Liquor hinbringen will, ein wenig mit 
Waſſerbley reibet, fo wird fie ſtatt der rothen Leibfarbe eine 
Schattirung zwiſchen Roth und Violblau gehen die man 
gewöhnlich Taubenhals nennt. 5 


AN 


1 


Se 


Wenn 
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Wenn man den Garden Kobold auf dieſe Art mit dem 


Salze, mit dem Salpeter und mit dem Weinſteinſalze zu⸗ 


ö bereitet, ſo bekoͤmmt man drey Liquores, welche die Eigen⸗ 
ſchaft haben werden, zu verſchwinden und wieder zu erſchei⸗ 


7 


nen, und welche bey der Aus mahlung verſchiedene Farben 


annehmen werden. Vollet. 


50) Bilder amzuſtreichen, daß fie wie von Mes 


tall gegoſſen zu ſeyn ſcheinen. 
Wenn man Bilder oder Statuen von Holz, Gyps, 


Thon oder anderer Materie hat, und man will ihnen ein 


metalliſches Anſehn geben; ſo vermiſcht man Kohlen fchwar 


und gelben Okker, ſtreicht fie damit an, und traͤget ſolcher 
Geſtalt den Grund auf. Man kann auch ſchwarzes Neiße 
bley, mit Leinoͤl angemacht, darunter. nehmen. Wenn die⸗ 


ſer Grund halb abgetrocknet und noch etwas feucht iſt, fo 
ſtreuet man mit einem trocknen Pinſel klar geriebenes Maſiv⸗ 


Gold darauf. Nachdem endlich alles wohl abgetrocknet, 5 


f glätter man die Oberfläche, uͤberziehet ſie mit einem guten 


Oelfirnis, und laͤßt ſie nochmahls trocken werden. Derglei⸗ 


chen Stuͤcke werden ausſehen, als ob fie von Metall ger 


goſſen wären „ und in Wetter ſehr dauerhaft ſeyn. 


N 
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Natärliche Magie. II ch. M 
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ee, ns 
et ea 4 
1 


r 


x 


E 


u, 
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1) idee Pf in ein Glas zu tagen. x 


Me auf eine Bank ne Lehnen, ſetzet man ein 
Glas, darauf leget man einen Teller, auf dieſen 


Teller ſetzt man wieder ein Glas, und dieß ſo oft daß 3 


Teller und 4 Glaͤſer uͤber einander ſtehen. Wenn man nun 
die Bewegung will ins Werk ſtellen, fo nimmt man eine 
Serviette oder Schnupftuch, wickelt ſolches einer Spannen N 
lang alſo zuſammen, daß es oben etwas ſpitzig unten aber 
breiter ſey, daß es in das obere Glas koͤnnte geſteller wer⸗ 
den, welches fein gerade geſcheheu muß, oben auf die Spitze 
leget man den Pfennig, und nimmt einen ſtarken Stab, 
und bringt mitten in die aufgerollte Säule einen Querſtrich 
von oben gezogen an, daß fie aus dem Glaſe ſpringe und 
der Pfennig hinein ſinke, welches gewiß geſchehn wird, weil | 
der Streich von der Hoͤhe her geſchwind geſchehen und mit⸗ 
hin die Gewalt an die Rolle (auf Thuͤringiſch Plummpſack) 
gekommen davon der Pfennig nichts empfindet, die Rolle 
aber, indem der Schlag von oben herkommet, das, Glas dach b 
abwärts drücket, daß es nicht umfaͤllt. 5 


2) Ein Glas alle zu ſtellen, daß es hic d den 
1 Schlag nicht koͤnne getroffen werde Al, N... 


Man ſtellet ein Glaͤslein auf den Tiſch, und hänget 


einen Stab an die Decke perpendiculair herab, und fraget 


Dr 2 2 6 Os 


- 


5 3) Einen N enſchen alſo zu fesen daß er nimmer 
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woher der Schlag geſchehn ſolle? 2 ſagt nun der Schlagende, 


daß er den Schlag gegen die rechte Hand führen werde, fo N 


ſtellet ihn das Glaͤslein eben auf die Gegend, nahe an den 


Stab, wenn er nun den Schlag fuͤhret, fo bleibt das Gläs- 
lein ſtehen, indem die Bewegung des Stabes gegen die Ge⸗ 


gend geſchehen muß, gegen welche der Widerſtand geſchiehet; 
will man aber das Glaͤslein wegſchlagen, fo muß daſſelbe 


gegen links geſtellet werden, wenn der Schlag gegen die 
rechte Hand geſchehen wird, und in dieſem Falls wird es aus 


vorigem Grunde durch den Stab in feiner Bewegung fönnen 


RN und fortgeſtoßen werden. 


aufſtehen koͤnne. 


Dieſes beruhet auf folgenden Weblin aangech daß er 


ſich niederſetze, daß die Scheukel mit der Huͤfte einen rech⸗ 
ten Winkel machen; daß er die Fuͤße an ihrem Ort ſoll ſte⸗ 


hen laſſen, und ſich weder mit den Ruͤcken anlehnen, noch 


den Leib vorwaͤrts biegen, ſondern im rechten Winkel auf⸗ 
ſtehen ſolle. Gehet dieſe Bewegung der Niederſitzende ein, 


ſo wird er nimmermehr von dem Stuhle aufſtehen koͤnnen, 


— 


denn er wird die Direktionslinie feines Körpers niemals 


auf die Fuͤße oder auf die Knie bringen und alſo ſich nicht 


vom Stuhl bewegen koͤnnen; will man ihn aber aufſtehen 


laſſen, fo wird er alfobald die Fuͤße zurückziehen, und den 


Leib vorwärts biegen, in welchen beyden Fallen er hiedurch 
die Direktionslinie, auf die Grundlinie bringen, und alſo 


ſich vom Stuhl bewegen kann. n 


„ Zu 
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4) Zu machen daß der befte Springer nicht über 


einen Strohhalm fpringen kann, wenn er 
gleich davorſtehet. 


Die Bedingungen, welche dieſe Bewegung unmöglich 


machen, , find, daß er alfo gerade hinüber ſpringe, ohne we» 


der die Knie, Leib oder Kopf zu biegen, gehet er dieſe Std’ _ 


cee ein, fo muß er vor dem Strohhalm ſtehen bleiben, denn 


er ſtehet in dem Ruhewinkel, aus welchem er feinen Leib ohne 


Bewegung des Kopfs oder Knie niemals wird ſchwingen kön⸗ 


* 


nen. Hieraus iſt auch zu erkennen, warum ein Menſch, 
wenn er etwas von der Erde aufheben will, den Fuß hin⸗ 
terwaͤrts kehret, zugleich aber den andern Fuß vorfeget, 
daß die Direktionslinie zwiſchen die Füße falle: würde er ſol⸗ 

ches aus der Acht laſſen, ſo wuͤrde er, wenn er ſich beuget, 95 


vorwaͤrts fallen, oder ſo er die Beugung des Fußes nicht 


wollte fürnehmen, ſich gar nicht buͤcken koͤnnen. 


5) Bier und Waſſer dergeſtalt in ein Glas zu 


ſchuͤtten, daß das Bier unten, und das Waſſer 
oben zu ſtehen komme, und man das Bier 
von unten durch das Waſſer austrinken 
möge. 


Man nehme ein weißes und großes Bierglas, fülle es 


halb mit Bier, und decke es wohl zu mit einem ſaubern 
Tüchlein, gieße dadurch fein gemaͤhlich fo lange Waſſer, 
bis das Glas voll wird, damit ſich keines mit dem andern 


vermiſche; will man nun das Bier aus dem Waſſer heben, ſo 


nimmt man eine lange Tobacksroͤhre und ſteckt ſie bis an den 
M 3 Boden 
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Boden des Glaſes und faͤnget an zu ziehen, ſo wird das 
Bier durch das Waſſer koͤnnen getrunken werden. 

6) Das Glas voll Waſſer, I Band S. 295. N. 4. 
5 ſo nicht von der Stelle hinweggenommen x 
werden könne, ohne das ſaͤmtliche Waſſer 
zu dei ſchüt tten, hinwegzunehmen Ae Daß 
etwas verſchuͤttet werde. 


Wenn das Waſfer auf dem Tiſche ſtehet, N und der Bo⸗ 
den des Alſches, den Boden des Glaſes vorſtellet, ſo nehme 
man ein Bretgen „Stüuͤcke Pappe oder auch ein Buch „ halte 
ſolches feſt an den Rand des Diſches „ dergeſtalt daß die 
Flaͤche des Liſches mit der Flaͤche des Bretgens in einer ho⸗ 
rizontalen Ebene lieget; ſchiebe das Glas auf das Bretgen, 5 
und drehe das Glas herum, ſo daß das Bretgen den Deckel 
des Glaſes macht, da es zuvor der Boden war, ſo wird der 
Ae ein e geſchehn ſeyn. 


* 7 
7) Eine Menuet in ein paar Struͤmpfe zu ſtricken, 
oder in eine Filettſchͤrze zu nahen, nach der Theorie; 


die Tone ſichtbhar zu machen. 
Vom Herrn 9 \ 


Man nehme hoͤlzerne Stäbe, Shader Ringe, Bre⸗ 
ter, ohne was einen ſonſt beliebet, gebe ihnen eine feſte Lage 
entweder durch eine Unterlage ſelbſt, oder zwiſchen einem 
Schraubeſtocke, nachdem man den Verſuch machen will, 
nehme einen wohl beſtrichnen ſtarken Fiedelbogen, und geige 
damit dieſen Koͤrper, fo wird er irgend einen Ton von ſich 

5 | "geben. 
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geben. Durch dieses Hülfsmittel kann man jeden Koͤrper 
noͤthigen, einen jeden, Ton den man verlanget hervorzubrin⸗ 
gen, nur hat bey einem jeden Koͤrper jeder beſondere Ton, 
eine Unterlage an einem andern Orte noͤthig, und einen 
andern Ort wo er gegeiget werden muß, wenn er auch ei⸗ 
nen andern Ton von ſich geben ſoll. Wir wollen annehmen 

der Körper fen eine Quadratflaͤche von Blech, man ſpanne 
dieſelbe in einen S Schraubſtock jedoch ſo, daß die Flaͤche mit 
der Släche des Zimmers parallel iſt, und geige fie mit den 
Vogen „ſo wird fie irgend einen Ton von ſich geben. um 
nun denſelben ſichtbar zu machen, fo daß man ihn abzeich⸗ 

nen kann, ſo nehme man Uhrſand i in ein ſehr zartes Sieb 
oder leinen Beutel und beſtaube das Blech damit, ſo bald 
man nun anfaͤngt zu geigen ſo werden die Theile des Blechs 8 
erſchůttert und mit dieſen der Sand „wodurch derſelbe ir⸗ 
gend eine geometriſche Figur bildet, die vollkommen regu⸗ 
laͤr iſt, und abgezeichnet werden kann. Bringt man den Sand 
wieder in Ordnung und beruͤhrt das Blech mit einem Fin⸗ 

ger der linken Hand an irgend einem Orte, indem man es 

mit dem Bogen in der rechten geiget, ſo entſtehet ein ande⸗ 

rer Ton und mit ihm eine andere Figur des Sandes, den i 
man auch ſo wie alle andere abzeichnen kann. Da nun jeder 5 
einzelne Ton eine regulaͤre Geſtalt und ſich abzeichnen laͤßt, 

auch dieſe Figuren ſo beſchaffen ſind, daß man ſie nicht 

allein nachſtricken, ſondern auch abnaͤhen kann, ſo iſt es 

auch allerdings moglich, daß ein Frauenzimmer ſich ihre 
Lieblingsmenuet entweder in die Strümpfe ſtricken oder auf 

die Kande ihres Kleides, Schuͤrze u. f. w. nähen kann. 


* 


N41 9) Das 
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8) Das Spiel mit den Bechern. 
Tab. NV. 


e 
a. Was die Taſche ſey. 


. Man nennt die Taſche eine Art von einem Sacke, der 
ohngefaͤhr einen Schuh lang und 8 bis 10 Zoll tief iſt, in⸗ 
wendig aber viele verſchiedene kleine Taſchen hat, in welchen 
man die verſchiedenen Stuͤcke zu den Beluſtigungen, welche 
man ſchnell und leicht bey der Hand haben will, hineinſchie⸗ 
bet. Diefe bindet man vermittelſt eines re vornen 
um ſich herum. A : 


b. Von dem Spiele mit den Behar Tab. XV. 


So alt und einfach dieſes Spiel iſt, ſo witzig iſt es 
auch, ja es iſt unter allen Taſchenſpieler Kuͤnſten das . 
nehmſte und leichteſte. 8 


Man bedienet ſich dabey gemeiniglich dreyer Bethe von 
polirtem weißem Bleche ABC die die Figur eines abgefürz.- | 
ten Conus haben. Unten befindet ſich an demſelben ein dop⸗ N 
pelter Rand D von ungefaͤhr einen halben Zoll. Der obere 
Theil E muß aber hohl ſeyn, und eine ſphaͤriſche Figur ha 
ben, damit derſelbe die Muskaten enthalten konne *) ohne 

Fa 5 4 daß 


— 


) Diefer Rand dienet dazu, daß man den Becher leicht aufs 
heben und die Hand vortheilhaft darauf legen kann, um 
die Kuͤgelgen von Korkpol; die man Muſkaten nennt, dar⸗ 
unter zu bringen S. Fig. 


) Man macht fie von Korkholz und ſchwaͤrzt fie an, item 4 
man ſie ein wenig an dem Lichte anbrennt. 
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daß ſie uͤber den obern Rand des Bechers hinausgehen. 
Man muß ſich auch mit einem kleinen Staͤblein verſehen, 
den man den Jakobsſtab nennet. Man macht denſelben ge- 
meiniglich von Ebenholz und beſetzt ihn an beyden Enden 
mit Elfenbein. Man bedienet ſich auch deſſelben um auf die 
Becher zu klopfen und da man es oͤfters in der Hand haͤlt, 
worinnen-man die Muffaten verbirgt, fo verſchaft es auch 
den Vortheil, daß man öfters die Hand geſchloſſen halten 
und ihre Lage verändern kann, ohne welches man zuweilen 
ſie nicht ganz ungezwungen halten Fönne wenn man fie voͤl · 
lig verbergen wollte. 


Die ganze Geſchicklichkeit bey dieſem Spiele beſtehet 
beſonders darinnen, daß man ſehr geſchickt eine Muſkate 
in der rechten Hand verbergen, und fie wieder eben fo ge⸗ 
ſchickt i in den Fingern eben dieſer Hand zum Vorſchein brin⸗ 
gen koͤnne. 


So oft man ſie zwiſchen ſeinen Fingern verbirgt, wel⸗ 
ches man die Muffate verſchicken heißt, muß der Zuſchauer 
glauben, daß man ſie in die andere Hand lege oder unter 
einen Becher bringe. Wenn man ſie hingegen wieder zum 
Vorſchein bringet, wenn man ſie in ſeiner Hand verborgen 
baͤlt, fo muß er glauben, daß man fie von dem Ort heraus. 
bringe, den man alsdann mit der Spitze der Finger beruͤhrt. 


. Wie man die Mufkate verſchicken ſolle. 
l Fig. 2. 3. 4. 5. 6. 


ö Man nimmt die Muffate, und nachdem man ſolche in 

0 rechte Hand geleget, zwiſchen den Platz des Daumens 
A (S. Fig. 2.) und zwiſchen die Spitze des Fingers B, 

‚fe feitee man fe mit dem Daumen und laͤſſet fie auf den 

; Ms5 Fingern 
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Fingern nach der Linie BC fortrollen. Sodann thut man 
den Mittelfinger D und den Finger E ein wenig auseinan⸗ 
der und legt die Muſkate bey C dazwiſchen. (S. Fig⸗ 3.) 
Ihre Leichtigkeit verhindert ſie ſchon herauszufallen, wenn 
man ſie nur ein klein 1555 zwiſchen dieſen beyden Fingern 
N druͤckt. 


Will man fie aber wieder zum Vorschein bringen } fo 
fuͤhret man fie wieder auf gleiche Weiſe mit dem Daumen 
zuruͤcke von C bis in D. So oft man ſie verſchickt oder mie: 
der herbeyſchaft, muß die Flaͤche der Hand allezeit gegen 
den ? Tiſch hingekehret ſeyn, auf welchem man ſpielet. Wenn 
man die Mufkate in ſeiner Hand verbirgt, ſo giebt man vor, 
daß man ſie unter einem Becher oder in ſeine andere Hand 
gehen laſſe. In dem erſten Falle macht man mit der Hand 
eine Bewegung wie wenn man ſie durch den Becher werfen 1 
wollte, (S. Fig 4.) und zu gleicher Zeit macht man fie uns 

ſichtbar. In dem anderen Falle verſchickt man fie, und naͤ⸗ 
hert die zwey Finger der rechten Hand gegen die linke Hand, 
die man oͤffnet und macht eine kleine Bewegung gleich als 
ob man die Muffate eee 1 f man faba die 
linke Hand zumacht. 5 


Wenn man fi ch anſt gelte als ob man eine Muffate unter 1 
einen Becher legte, ſo muß dieſelbe alsdann jederzeit in der 
linken Hand ſeyn. Man hebt hierauf den Becher mit der 
rechten Hand in die Höhe, (Fig. 5.) oͤffnet die linke Hand 
ſetzet ihn in eben den Augenblicke auf die Hoͤhlung dieſer 
Hand und läßt ihn an den Fingern hinabglitſchen. 


Wenn man ſie heimlich unter den Becher legen will, ; 
fo muß fie alsdann zwiſchen den beyden Fingern der rechten 
Hand 


7 
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Hand ſich befinden. Hierauf hebt man den Becher mit eben 
dieſer Hand auf, und indem man ihn wieder auf den Tiſch 
hinſetzt, laßt man die Muſkate los, welche der Lage zufolge 
(S. Fig. 6) ſich an dem Rande und ein wenig unter dem 
Becher, den man in ſeine Hand nimmt, befinden muß. 


Will man aber die M uffate heimlich zwiſchen zwey Be⸗ 

cher hineinlegen, ſo muß man fie, indem man fie los laͤſſel, 

gegen den Boden des Bechers, den man hält, hinaufſpren⸗ 

gen, und ihn ploͤtzlich auf denjenigen ſetzen, auf welchen 
man will, daß er ſich befinden ſoll. 


Wenn die Mufkate zwiſchen 8 Bechern liegt, und 

N man will machen, daß fie verſchwinden ſoll, fo muß man 

mit der rechten Hand die beyden Becher uͤber den Tiſch he⸗ 

ben. Worauf man ſchnell mit der rechten Hand den untern, 

unter welchem die Muffate if, hinwegnimmt, und in eben 

dem Augenblicke, mit der linken Hand den andern Becher, 
unter welchem fie hernach liegt, herabſetzet. b 

BA * Ng l. a. N 

Die Muffate unter den Becher ſetzen, heißt 1 fie wirk⸗ 

lich unter dieſen Becher mit den beyden N der e 


oder der linken dend ge. * 
} 


| a eee 


Die Muffate unter den Becher oder in die Hand legen, 
heißt ſo viel, als ſie verſtecken, indem man ſich ſtellet, als 
ob man ſie in die linke Hand legte, die man hernach halb 
oͤffnet, um andere zu bereden, daß man ſie unter dieſen 
Becher oder anders wo hinlege. (S. Fig. 3.) 


. 


Nre. III. 


\ 


* 
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Die Mufkate unter den Becher ſpazieren zu laſſen be. 

deutet, diejenige die man zwiſchen den Fingern verſteckt 

haͤlt, heimlich darunter bringen. (S. Fig. 6.) 
5 | Nro, IV. | 

Die Muſkate zwiſchen die Becher fpazieren zu laffen, x 


heißt eben fo viel, ausgenommen, daß man ſie cher die 
U Becher bringt. N 
Nro. V. 
Die Muffate verſchwinden zu machen, welche zwiſchen 
zwey Bechern iſt, heißt mit großer Behendigkeit und Ge⸗ 
ſchicklichkeit denjenigen Becher, auf welchem ſie liegt, hin⸗ 
wegnehmen, und zu gleicher Zeit den andern der daruͤber 
ſtehet auf den Tiſch herabſetzen, unter welchem alsdann die 
Muſtate liegen wird. 5 
„ 5 j 
Nro. VI. Bil 


Die Muffate nehmen, bedeutet ‚fie zwichen die beyden 
Finger der rechten Hand nehmen und ſie ſehen zu laſſen ehe 
man ſie verbirgt. \ 
Nro. VII. 

Die Muffate unter einem Becher wegnehmen, iſt fo a 
viel, als fie wirklich mit den Fingern vor den e der 
Zuſchauer wegnehmen, | 

Nro. VIII. 
Die Mufkate herausziehen heißt, ſich anſtellen, als 


ob man fir aus dem Stabe, aus dem Becher, oder aus 
einem 


— 
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einem andern Orte herausbraͤchte, indem man diejenige, die 
in der 9155 verborgen iſt, gegen die Finger e 


Nr 9 ER. 


Die Du, „durch den Becher hindurch werfen, „heißt, 
‚de verbergen, indem man ſich ſtellet, als ob man fi ie wuͤrfe. 


Nr O. 9 8 N 57 1 


Die Becher aufheben. Dieſes geſkiehe auf dreyerley 
Art, namlich, mit der rechten Hand, wenn man heimlich 
eine Muffate hineinbsingen will „indem man ihn wieder an 
ſeinen Platz ſetzet. Oder mit dem Staͤbelein, welches man 
auf den obern Theil der Becher ſetzt, um fie umzulegen, da- 
mit man die Muffaten zeige, die man unter dieſelbe hat 
ſpatzieren laſſen. Oder auch mit den beyden Fingern der 
linken Hand, wenn man zeigen will, daß keine Muſkaten 
da find, oder daß einige hinunter ſpaziert find. 


Nro. XI. 


Einen Becher bedecken, heißet, mit der rechten Hand 
denjenigen Becher nehmen, den man auf den andern ſetzen 
will, und zu gleicher Zeit die 9 zwiſchen Dar hin⸗ 
einbringen. 


4 Nro. XII. 


Einen Becher wieder zudechen, bedeutet mit der lin, 
ken Hand den Becher ergreifen, den man daruͤber ſetzen 
will ohne e hinein zu bringen. 


Belu⸗ 


» 
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Erſte Beluſtigung mit einer einigen wuſtte. | 


Eine Muſkate unter einen jeden Kader. 1 85 2 ns 
fie wieder, herausbringen. 


Wenn die drey Becher 10 der kleine Stab auf dem 


Tiſche liegen, wie Sig. Lanzeiget, ſo faͤnget man dieſes 
Spiel mit einer luſtigen Rede, uͤber den Urfprung dieſes 


Staͤbleins und der Becher an, und kann zum Exempel ſagen: \ 


(Man muß bey dieſer Art von Beluſtigung viel reden, um 
die zuweilen gar zu aufmerkſamen Augen der Zuſchauer mit 
elthas andern zu beſchaͤftigen. N y 


Es giebt viele Perſonen, welche ſich damit N 


dieſes Spiel mit den Bechern zu machen, und nichts davon 


verſtehen. Es iſt dieſes eben nichts beſonders, weil ich 
ſelbſt, ob ich mich gleich unterſtehe, vor ihnen zu ſpielen, 


nicht viel davon weiß. Ich ſchaͤme mich nicht ihnen auf⸗ 
richtig zu geſtehen, daß ich vor einiger Zeit, noch ſo unge⸗ 


ſchickt darinnen war, daß ich auf die Gedanken geriethe, mit 
glaͤſernen Bechern vor einer zahlreichen Verſammlung zu 
ſpielen. Sie koͤnnen leicht denken daß ich wenig Ruhm da⸗ 
bey erhalten habe. Gegenwaͤrtig aber bediene ich mir die⸗ 
ſer Art nur alsdann, wenn ich Blinde vor mir habe. Eben 
ſo wenig ſpiele ich auch mit Schaalen von Porzellan, aus 
Beyſorge ich moͤchte, wenn ich mich ſtellte⸗ als ob ich die 


Handhaben daran zerbrechen wollte, fie im Ernſte zerbrechen, 3 


- 


Sehen fie alfo hier die Becher deren ich mich bediene. Sie 


find aus Metallen zuſammen geſetzt, welche die Alchimiſten 


dem Jupiter und dem Mars zuſchreiben, oder, daß ich 
h mar), 


* 
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e und verſtaͤndlicher rede, fie find von weißem | 


Bleche. Sehen fe einmal und unterſuchen fie dieſe Becher 


(man zeigt fie alsdenn den Zuſchauern, und ſetzt fie wieder 
auf den Tiſch) meine ganze Wiſſenſchaft, und hierinnen iſt 
ſie vortreflich, beſtehet darinnen, daß ich ihnen die Augen 
verzauberen, und Muſkaten darunter beigen kann, ohne 
daß fi ſie es gewahr werden. Ich erinnere ſte alſo, nicht auf 
meine Worte acht zu geben, ſondern meine Haͤnde wohl zu 
unterſuchen, (man zeiget ſeine Haͤnde) und wenn jemand 
in dieſer Geſellſchaft iſt, der das Ungluͤck hat, daß er ſich 

der Brillen bedienen muß, ſo mag er immer ſich hinweg be⸗ 15 
geben, weil ſelbſt die. SR A 5 eben ſehen 

werden. 


Sehen fie hier der kleinen en (man zeigt das 
Staͤblein mit der linken Hand,) das iſt das Magazin „aus 
pellen ich alle meine Muſkaten hernehme; (Man nimmt b 


mit der andern Hand heimlich eine Muſkate aus feiner Taſche, 


die man zwischen feinen Fingern verbirgt.) Es iſt kein ſol⸗ 
ches in Amſterdam zu finden, das ſo gut damit verfehen waͤre, 


denn je mehr man herausnimmt, je mehr bleiben noch dar⸗ 


innen. Ich ziehe alſo dieſe Muſkate heraus, (S. N. VIII 
(man zeiget fie, und ſetzet fie N. I. auf den Tiſch) ſehen ſie 


daß nichts unter dieſen Bechern iſt, (man zeiget ſeine Haͤnde) 


ich nehme (N. VI.) dieſe Muſkate, ich lege fie (N. II.) uns 


ter dieſen erſten Becher: ich ziehe (N. VIII.) eine andere 


Muffate aus meinem kleinen Stabe, und lege fie unter den 
zweyten Becher. Ich muß hierben erinnern, daß der meiſte g 


Theil derer, die mit den Bechern ſpielen, ſich nur ſtellen, 


als ob ſie die Muftasen darunter legten, allein, was mich bes 
trifft, ich betruͤge ſie nicht, und 12 5 ſie wirklich darunter, 
(meu 


* N 
2 * 91 2 
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u 


(man hebt den Becher B auf, nimmt die Muffate, welche \ 
man darunter gelegt hat in die Finger der rechten Hand und 
zeigt fie) ich lege fie wieder (N. II.) unter dieſen zweyten 
Becher; ich ziehe (N. VIII.) dieſe dritte heraus, und lege 

ſie (N. II.) gleichfalls unter dieſen letzten Becher. Sie wer⸗ 

den ſagen hierinnen iſt nichts ungewoͤhnliches, und ſie wuͤr⸗ 
den es eben ſo machen koͤnnen. Ich gebe es ihnen gerne zu, 
aber die Schwierigkeit beſteht darinnen, daß man dieſe Muſ⸗ 


katen wieder durch die Becher herausbringe; (man ſchlaͤgt 


auf den erſten mit dem Staͤblein) ich ziehe (VIII) dieſe erſte 
Muſkate heraus; (man zeigt ſie) ich lege fi fie (II) in meine 


Hand und ſchicke fie nach Konſtantinopel, man öffnet die linke 


Hand). Ich ziehe dieſe heraus (VIII); (man klopft mit 


den S ‚Stäblein auf den zweyten Becher) ich lege fie ID in 
meine Hand,, und ſchicke fie dem Großmogul; (man oͤffnet 
die linke Hand) ich ziehe (VIII) endlich die letzte heraus und 


i ſetze fie (J) auf den Tiſch. Sehen fie nun, „ daß nichts mehr 
unter diefen- Bechern iſt, (man legt die e . 


Zweyte Beluſtigung i 
mit dieſer einigen Muſkate, die auf dem 2 DTiſche 
N geblieben iſt. | 1 


Eine Muſkate durch einen jeden dieſer 105 ab 
Ipgsieren zu laſſen, und fie wieder HeraNPBUbFINgeN. FÜ: 


Ich ſetze die e Becher wieder an ihren vorigen Platz: in 
ich nehme die Muffate, und lege ſie (II) unter dieſen erſten 7 
Becher: ich nehme fi ſie wieder fort (VID; ſehen fie, daß 
ſie nicht mehr da iſt: (man hebet (X) den Becher mit der 
linken Hand auf) ich lege fie (II) unter dieſen andern Becher; _ 


ich 


7 „ * *. 
— 1 € 


. 


* Mechamiſhe Kunffiide | 19 


is nehme fie RR im unter demselben weg; (man 
hebt ( den Becher auf) ich lege ſie 0 II) unter dieſen letz⸗ 

ten Becher und nehme ſie auch (VIII) unter dieſem wieder 
weg, (man hebt den letzten Becher mit der linken Hand aufe 
und legt die Muf kate auf un Tiſch va: 


= Dritte Belustigung 
mit dieſer Muſ kate die auf dem Aſche geblie⸗ 
ben ift. 


Kine Mufl kate durch sw) oder 92 Beer beraten: 
- zubringen. 7 


* 


Joh habe niemals eine Muf kate in meinen Händen ver⸗ 
borgen, wie die meiſten Taſchenſpieler zu thun pflegen (man 
geicer feine Zaͤnde). Ich nehme (VI) dieſe Muſ kate, und 

lege ſie (II) unter dieſen Becher B; ich decke ihn wieder zu 
(XI) mit dieſem Becher C; und bringe (VIII) die Muſ⸗ 
kate durch beyde Becher wieder heraus; (man zeiget fie, : 
indem man fie auf den Tiſch leget „ worauf man den 
Becher C an feinen vorigen platz ſetzet, und den Be. 
cher B aufhebet (J um zu zeigen, daß nichts mehr 
PR ift). Ich nehme (VI) dieſe Muffate wieder, ich . 
lege ſie (II) unter eben dieſen Becher B; ich decke fie wieder 
zu (XII) mit den zwey andern Bechern C und A, und nehme 
(VIII dieſe Muſkate durch alle drey Becher wieder heraus 
(man zeiget fi fie, e und ſetzt fie auf den Tiſch.) 5 


Phhlerte Beluſtigung X 
mit deer einigen Muſkate, die auf dem Tiſche 
gr geblieben iſt. 


Natürliche magie. II ch. M Ermer, 


* 


ee. 


l \ 
5 
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Einerley Muſ kate von einem Haber in den andern 


frasisren zu lassen. 51, 
T 


Jehe bitte 10 4 e wohl ee ſo werden fe ſehr 
deutläch ſehen, wie dieſe Muſkate nach und nach von einem 
Becher in den andern ſpaziert: (man ſetzt die Becher mei; 
ter auseinander) ich nehme (VI) dieſe Muf kate und lege 
ſie (II) unter dieſen Becher C; es iſt nichts unter dieſen 
Becher B; (man hebt ihn auf bringet ſo gleich die Muſ⸗ 


* 


Fate bine d und nimmt das Staͤbgen in ſeine Band) 


ich befehle! nun dieſer Muſ kate, die ich unter dieſen Becher 
C geleget habe, unter den Becher B zu gehen. Hier ſehen 
ſte daſſelbe (man fährt, mit dem einen Ende des Staͤb⸗ 


leins von dem einen Becher zu dem andern, gleich als 


ob man der Muſ kate folgte,) fie iſt ſchon hinuͤber ſpaziert: 


(man hebt den Becher mit der linken Zand auf, und 


indem man die Muſ kate mit der rechten nimmt, zei⸗ 


get man ſolche). Ich lege ſie wieder (II) unter den, Bes 


cher A, (man hebt diefen Becher mit der. rechten and 


auf, und bringet die Muſ kate darunter) jetzt will ich 


ſite unter dieſen letzten Becher A ſpazieren laſſen, thun fie 


die Augen wohl auf, kommen ſie nur näher (man ſte ll t ſich 


als ob man ſie ſaͤhe und mit dem Staͤblein ihren Weg 
den ſie macht anzeigen wollte. Wie? Sie haben ſolche 
nicht vorbeygehen geſehen? — Ich wundere mich freylich 
nicht darüber, ich ſehe ſie ſelbſt nicht, und dennoch iſt ſie 


= 


unter dem Becher. (Man hebt den Becher A auf und 


legt die Muſ kate auf den Tiſch. 


= 


2 a 
> Fünfte 
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Fuͤnfte Beluſtigung 
mit eben dieſer M ruf kate auf dem Tiſche. 


Wenn die Becher bedeckt 5 „eine Muſ kate von 
dem einen in den andern zu bringen, ohne ſie af, 
zuheben. f . 
Ich häfte unſſreitig Recht wenn ich ihnen ſagte, u. 

die Scharff ichtigften wenig davon fehen würden, allein troͤ. 
fen fi fie fi fih nur, ich will igo ein Stuͤck machen, wo ſie gar 
nichts dabey ſehen werden. Ich nehme dieſe Muſkate, und 
lege ſie (II) unter dieſen Becher B; ich bedecke denſelben 
(XD mit dieſen zwey andern Bechern, (man nimmt in 
eine jede Hand einen, und bringt die Muſkate heim⸗ 
lich auf den Becher B) ſehen fi ie, daß ich nicht das ge⸗ 
ringſte in meinen Haͤnden habe; (man zeiget ſie) ich be⸗ 
fehle nun dieſer Muſ kate, daß fie ie über den erſten Becher 
herauskomme, (man hebt die zwey Becher auf, ſetzt fols 
che an ihren Platz, und zeiget daß fie herauf gekom⸗ 
men iſt). Ich lege (II) dieſe Muſ kate wieder unter eben 
dieſen Becher B, ich bedecke ihn auf die vorige Art (man 
bedeckt ihn, indem man in jede Zand einen Becher 
nimmt, und bringt die Muſ kate zwiſchen den zwey 
ten und dritten ar hinein). Ich nehme ) die Muſ⸗ 

N 2 . e 


— 


) Da die einige Muſ kate, mit welcher man ſpielt, unter dem 
dritten Becher iſt, ſo kann man ſie nicht wirklich zeigen, man 
ſtellet ſich dahero, als ob man fie herausgenommen, und in 
die Finger der linken Hand genommen hätte, die man in 

die Höhe hebt, indem man zugleich die Hand von der einen 

Seite zur andern herumwindet. 
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kate / die unter diefen drey Bechern iſt heraus, und werfe 
fie durch den erſten Becher: (man ſtellt ſich an, ols ob man 
fie wuͤrfe) ſehen fie, daß ich fie nicht verſteckt habe, denn 
in meinen Haͤnden iſt nichts, (man zeiget ſie) und doch 
iſt fie hindurch paſſirt. (Wan hebt den erftern Becher 
mit der linken gand ab, und legt die Muſ kate auf den 
Liſch, und ſetzt die Becher e ihren Ort.) 8 


Scch ſte Beluſtigung 
mit eben dieſer Muf kate auf dem 2 Tiſche. 


Eine mufkate durch den Ti und zwey Becher 
durchpaſſiren zu laſſen. | 


Sie haben ſi 0 ohne Zweifel verwundert, daß ich, un⸗ 
geachtet ich nur eine einige Muffare habe, fie habe unter 
dieſen Becher bringen ‚können „ohne ihn aufzuheben, nach⸗ 


deim ich ſie ihnen gezeiget habe. Allein fie dürfen. ſich gar 


nicht daruͤber wundern, denn ich habe noch viel groͤſſere Ge⸗ 
beimniſſe. Ich will ihnen zum Exempel einen Glockenthurm 
aus einem Dorfe in ein anderes verſetzen: ich habe ſympa⸗ 
thetiſche Scheiben, vermittelt deren man in einer Entfernung 
von zwey hundert Meilen ſich mit einander unterreden kann. 
Ich werde ihnen alle dieſe Sachen zeigen, ſo bald meine Ma⸗ 
ſchinen zu ihrer gaͤnzlichen Vollkommenheit werden gebracht 
ſeyn, das iſt, in einigen Jahrhunderten. Indeſſen bis ich 
ſie mit allen dieſen Wunderdingen in Erſtaunen ſetze, will 
ich fortfahren, fie zu beluſtigen. Ich lege (II) dieſe Muſ⸗ 
kate unter dieſen Vecher A, ich nehme fie) wieder her⸗ 
aus (VIII), (man zeiget ſie, und thut als ob man fie 
in die Singer der linken Zand legte) ich bedecke (lg die, 
A fen 
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fen Becher mit den beyden andern B und C (man bringt 
heimlich die Muſ kate zwiſchen die beyden Becher, in⸗ 
dem man ſich immer der rechten Hand bedienet, und 
ſich ſtellet, als ob man ſie noch in der linken Hand 
haͤtte) und laſſe eben dieſe Muſkate durch den Tiſch und die 
beyden Becher hindurch gehen, (man thut die linke Hand 
unter den Tiſch.) ſehen fie, fie iſt ſchon hindurch, ‚man % 
hebet den ersten Becher ab.) N . 


Siebente Beluſti ung 0 
mit eben dieſer Muffate, | 


Wenn eine Muſ kate unter einen Becher gelegt wor⸗ 
den, ſie wieder heraus zunehmen, und 5 
die zwey andern zu bringen. 


Sehen fie hier noch ein anderes ſehr artiges Stück, ich 
nehme dieſe Muſkate, und lege fie unter diefen Bether A, 
ſehen ſie, daß unter den andern nichts iſt (man zeigt es 
und bringt die Nuſkate unter den Becher C) eben ſo 
wenig als in meinen Haͤnden: ich nehme die Muſ kate her 

aus, die unter dieſem Becher A if, (man thut als ob 
man ſie herausnehme, und zeiget den Boden des es 
chers, damit die Zuſchauer nicht zu viel auf die Fin, 
ger ſehen) ich bedecke dieſen Becher C mit den beiden ans 


dern A und B und werfe ſie (IX) durch dieſe zwey Becher ; 


hindurch (man hebt fie auf, und zeiget, daß die Muſ⸗ 
kate durchgegangen iſt.) 


Bar 
* 


e * 3 Achte 
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. Achte Beluſtigung 


mit eben dieſer Muſkate und einem 4 Gr. Stuͤck. 


seine Mur Fate von einer 7 5 in die andere gehen 


zu laſſen 


i Ich nehme dieſe Muſkate, ich lege an fie in dieſe 
Hand, und in die andere Hand, lege ich dieſes 4 Gr. Stüd. 
In welcher Hand glauben ſie wohl, daß die Muſ kate fen, und 
wo meynen ſie, daß das 4 Gr. Stuͤck ſich befinde? (Der Zus 
ſchauer mag antworten wie er will, ſo zeiget man ihm, 
daß er fi berrüge, und daß alles in der rechten Hand 
iſt. Dieſes Stuͤck dienet zu einem Vorwande, daß man 
aus der Taſche eine Wuſkate herausnehmen kann, ins 

dem man das Geld wieder hineinleget.) *) A 


Neunte Beluſtig ung 


mit der Muſkate auf dem Diſche, und mit derje⸗ 


nigen, die man heimlich aus der Taſche 
| herausgenommen hat, 


Die beyden Muſkaten unter einen Becher zu brin⸗ 


gen, die unter die zwey andern Becher gelegt 5 


worden find, 5 
Um ſte noch weiter zu beluſtigen, brauche ich 155 eine 


Muſ kate. Ich nehme alſo Pr AM ke, und ſchneide fie 


in 


55 Man kann, ohne die Verbindung zu eee in Pacher 
alle dieſe Beluſtigungen ſtehen / dieſe gegenwaͤrtige gar weg⸗ 


laſſen, und ſich ſtellen, als ob man die Muſ kate, mit wel- 


cher man ſpielet / auf den Boden habe fallen laſſen, damit 
man einen Vorwand bekomme, eine andere zu nehmen. 
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in zwey Theile, (man nimmt ſie ind die linke Zand, haͤlt 
das Staͤblein mit der rechten Zand, und thut, als ob 


man ſie durchſchnitte: hierauf legt man das Staͤblein 
auf den Tiſch, und bringt diejenige bis an die Spitze 
der Finger hervor, die man aus feiner Taſche genom— 


men hat.) Es iſt nichts bequemer als daß man auf dieſe 


Art die Muſ katen vermehren kann, wenn ich Geld noͤthig 
habe, fo ſchneide ich fie von einander, und zerſchneide fie wie⸗ 
der, bis ich davon fünf bis ſechs Scheffel voll beyſammen habe, 


worauf ich fie dem Gewuͤrzkraͤmer verkaufe; (man ſetzt die 
zwey Muſkaten auf den Tiſch) ſehen fie, daß nichts un. 


ter dieſem Becher A iſt; ich lege (II) dieſe erſte Muſkate 
darunter, es iſt eben ſo wenig unter den zwey andern Be⸗ 
chern: (man bringt die Muſ kate heimlich unter den Be⸗ 
cher B) ich nehme dieſe zweyte Muſ kate, und lege ſie (II) 


unter dieſen Becher C; es iſt jetzt eine Muſkate unter dieſen 


beyden Bechern A 125 C, ich nehme (VIII) aus dieſem 
Becher C dieſe Muſ kate, und werfe fie (1 durch den mitt⸗ 
lern Becher B, ſehen ſi ſie, fie iſt ſchon hindurch, (man hebt 
den Becher auf, und bringt die zweyte Muſ kate hin⸗ 


ein) ich befehle dieſer, die unter dem Becher A iſt, unter 


eben dieſen Becher B zu gehen. (Man hebt den Becher 
auf, und zeigt, daß ſie alle beyde darunter wi 1 27 
fest fie auf den Tiſch Hin, 


Zehnte Beluſtigung 


mit den zwey Muſkaten, die auf dem Tiſche liegen. 


Wenn zwey Mufkaten unter einen Becher gelegt 


worden, fie unter die beyden andern gehen zu 
9 laſſen. x 


e Da 


# 


* 


— 
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Da ich n im Collegium war, ſo ſagte der Regent allezeit 
zu mir, man muͤßte ſein Thema auf zweyerley Art machen koͤnnen. 


Ich habe jetzt erſt die zwey Muffaten in den mittelſten Bes 


cher ſpazieren laſſen, nun will ich ſie aber herausgehen laſſen, 
es iſt mir eines ſo leicht wie das andre. Ich nehme alſo 


dieſe beyden Muſ aten, und ſetze fie unter dieſen Be⸗ 


cher B, (eigentlich legt man nur eine einige Muſ kate 
darunter, und verbirgt die andere, indem man ſich 


ſtellet, als ob man fie zu derjenigen hinlegte, die man 
mit der linken Hand genommen hat) bemerken fie, daß 


nichts unter dieſem Becher A, fo wenig als unter dem ans 
dern Ciſt: (man bringt unter dieſen letztern heimlich 
die Muſkate, die man verſteckt hat.) Ich befehle der 
einen von dieſen Muſkaten, die in dem mittelſten Becher 
find, unter den einen oder unter den andern von dieſen zwey 
Bechern A und C zu gehen, ſehen ſie, fie iſt ſchon fort. 
an hebt den Becher B auf, um zu zeigen, daß nur 
noch eine Muſ kate darunter ſey, und indem man mit 
der rechten Hand die Mufkate, die darunter liegt, er⸗ 


greift „zeiget man fie, und legt fie wieder (II) unter 
eben dieſen Becher B.) Wir wollen ſehen unter welchen 
Becher ſie gegangen iſt; (man hebt anfaͤnglich den Be⸗ 


* 


cher A auf, und bringt die Muſkate darunter, die man 


unter dem Becher B hinweggenommen hat) ſehen fi ie, 
bier iſt ſie unter dem Becher C; (man hebt dieſen Becher 
auf) ich befehle nun der andern Muſkate unter dieſen Bes 


cher A zu gehen, (man hebt ihn auf, und zeiget, daß 


fie darunter liegt.) ) 


\ 2 * lfte 


=) Dieses Stuͤck wird gemeiniglich mit drey uf Faten gemacht; 
es iſt aber viel auſſerordentlicher mit zweyen. 5 
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Eilfte Beluſtigung | 
mit dieſen beyden Muffaten, mit einer dritten, 
die man zeiget, und mit einer vierten, die 

in der Hand verborgen iſt. 


Drey muß katen unter einen Becher zu bringen. 8 


Dieſes alles aber iſt nur eine Kleinigkeit, ich will ih⸗ 
nen wohl etwas anderes mit drey Muffaten zeigen, (man 
wimmt] eine dritte Muſ kate aus feiner Taſche heraus, 
ſetzet fie auf den Tiſch, und verbirgt noch eine vierte 
in ſeiner Zand,) ſehen fie, daß unter keinem einzigen Becher 
etwas iſt; (man hebt ſie auf und bringt die Muſ kate 
unter den Becher O) ich nehme dieſe erſte Muſ kate und 
werfe fie IX) durch dieſen Becher C, ſehen fie, daß 
ſie durchgegangen iſt; (man hebt &) den Becher mit 
der rechten Hand auf) ich nehme dieſe zweyte Muf kate, 
und werfe fi e (IX) durch eben dieſen Becher hindurch, ſie if 
ſchon durchpaſſirt, (man hebt (X) noch einmal den Be⸗ 
cher auf) ich nehme die dritte, und laſſe ſie gleichfalls durch⸗ 
gehen, (man hebet den Becher auf und zeiget, daß ſie 
alle drey darunter liegen.) 


Zwölfte Belustigung 
mit den drey Muſkaten unter dem Becher, und 
mit derjenigen, die man in ſeiner Hand 
verborgen hält. 
zwey Muffaten von einem Becher unter den an⸗ 
dern nach dem Belieben einer Perſon kommen zu 


Wafer ohne einen von den Bechern anzurähren. 
1 N u, 
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Sehen ſie noch ein andres, welches ich ſelbſt noch nicht 
habe begreiffen koͤnnen, und welches ſie gewiß in Verwun⸗ 
derung ſetzen wird, (man hebt den Becher C auf, und 
nimmt die drey darunter befindliche Muſ kate hervor, 
ſetzet fie auf einen jeden Becher, und indem man den 
Becher Caufhebr, bringt man die vierte Muſ kate hin⸗ 
unter, die man in feiner Hand verborgen hielt; ) ich 
nehme dieſe Muffate, (diejenige nemlich, die auf dem 
Becher B iſt) und lege ſie (II) unter eben dieſen Becher; 
ich nehme dieſe (von dem Becher A) und ſetze fie (J) un⸗ 
ter eben dieſen Becher (man ſetzet auch diejenige darun— 
ter, die man in feiner Hand verborgen hält) ich nehme 
dieſe letzte und ſchicke ſie (IX) durch dieſen dritten Becher C, 
und um ihnen zu zeigen, daß ich ſie nicht betruͤge, ſo ſehen 
fe, daß fie ſchon durchpaſſirt iſt, (man hebt (X) den Ber : 
cher C auf, und bringt die Muſ kate darunter „die man 
in der Hand hat, und die man verſteckt gehalten) mer⸗ 
ken ſie wohl, daß jetzt wirklich eine unter einem jeden Becher 
iR, unter welchem von dieſen beyden Bechern A und C ſoll 
nun diejenige, die unter dem mittelſten Becher iſt, kommen? 
man hebt den Becher auf, den man erwaͤhlet hat, 
3. E. den Becher C, und zeiget, daß zwey darunter 
ſind.) Ich nehme dieſe zwey Muſkaten wieder, und lege 
ſolche unter den Becher C (man legt eigentlich nur eine 
darunter ) ſehen fie, daß nun keine mehr unter dieſem Ber 
cher B iſt, (man bringt die Muſ kate, die man erſt weg⸗ 
genommen hat, darunter, und zeiget, daß man keine 
in ſeiner Hand hat.) Ich befehle der einen von dieſen bey⸗ 
den, die unter dieſem Becher C find, zu derjenigen zu kom⸗ 
men, die unter dem Becher A iſt, ſehen fie, daß fie bereits 
1 a durch⸗ 
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durchpaſſirt iſt, (man hebet den Becher C auf, um zu 
zeigen, daß nur eine einige darunter iſt, und legr ſie 
wieder auf eben dieſen Becher: den Becher B aber, uns 
ter welchem eine Muſ kate müde, hebet man nicht 
abe 


Dreyzehnte Beluſtigung 
mit den drey Muſkaten, die man auf die Becher 
geſetzt hat, und mit derjenigen, die unter 

| dem mittelſten verſteckt geblieben. 


Unter einen Becher die Muſ katen zu bringen, die 
unter die andern gelegt worden find, ö 


Ich nehme die Muſ kate, (die auf dem Becher C liegt) 
und lege ſie (II) unter eben dieſen Becher; ich befehle ihr 
in den mittelſten zu gehen; ſehen fie, fie iſt ſchon da, (in 
dem man diefen Becher aufhebt, bringt man heimlich 
die Nuſ kate dahin, die man allererſt verborgen hat) 
ich nehme dieſe hier (eine von den beyden, die auf dem 
Becher A liegen) ich lege ſie (II) unter eben dieſen Becher 

C, und befehle ihr unter dieſen Becher B zu gehen; fie iſt 
bereits durchpaſſirt; (indem man dieſen Becher aufhebet, 
bringt man eine dritte Muſ kate darunter) ich nehme 
dieſe dritte Muſkate; ich lege fie (II) unter dieſen Becher C 
und befehle ihr unter dieſen Becher B auf dem Tiſche und 
8 den Augen der Zuſchauer zu gehen, (man nimmt das 

taͤblein in die linke Hand, gleich als ob man den Weg 
anzeigen wollte, den ſie zwiſchen dieſen beyden Bechern 
macht); fie ſehen fie alſo nicht? Hier iſt ſie ja, (man 
ziehet 


— 


dere in ſeiner Band verborgen. 8 


e verborgen haͤlt. 
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ziehet ſie (VIII) aus dem Ende des Staͤbleins heraus, 
welches dieſelbe anzuzeigen ſcheinet) macht fort, geht ge⸗ 
ſchwinde, (man wirft fie (IX) durch den Becher B hin⸗ 

durch und zeiget, daß ſie alle drey darunter ſind, und 
daß unter den beyden andern nichts iſt: man ſetzt dar⸗ 
auf die drey Muſ katen auf den Tiſch, und hält die an⸗ 


* 
rs 2 82 1 


i Beluſtigung“) Eh 
mit den drey Mufkaten auf dem Tiſche, und mit 
derjenigen, die man in ſeiner Hand 


Le 


Fee dee muerte. 8 


Wenn es in dieſer Geſellſchaft einige Perſonen 1 5 
welche Hexenmeiſter glauben, ſo rathe ich ihnen, nichts mehr 
von ihnen zu ſehen, denn das, was ich thun will, iſt noch 
weit wunderbarer. Ich ſetze (I) die drey Muſkaten unter 
dieſe drey Becher; ich nehme (VII) dieſe erſte Muſ kate (die 
unter dem Becher C iſt) weg: und lege fie (II), in dieſes 
Geſaß; ich nehme de auch hinweg, „und lege fie. eben in 

2039 | RI dieſes 


1 


2 a. 8 — — 


) Wenn man dieſe Belustigung machen will, ſo muß man hie⸗ 
zu ein beſonderes Gefaͤß von weißem Bleche haben, auf deſſen 
Boden eine Klappe iſt, die nach Belieben herabfallen kann, 
wenn man das Gefaͤß auf den Tiſch. umſtuͤrzet, vermittelſt 

eines kleinen Dkuͤckers, der unten an einer Handhabe deſ⸗ 
ſelben angebracht iſt. In dieſes Gefäß legt man zum voraus, 
zwiſchen den Boden und dieſe Klappe / ein Duzend Muſkaten. 


— 
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dieſes Gefäß, ich nehme (VII) endlich dieſe. dritte weg, (eie 
unter dem Becher A iſt) und lege fie (II) eben dahin. (So 

oft man einen von den Bechern aufhebet, um die Muſ⸗ 

kate wegzunehmen ‚ fo oft bringt man diejenige heim⸗ 
lich darunter, die immer in der Hand verborgen bleibt, 
ſo daß, nachdem man ſich angeſtellet, als ob man dieſe 
drey Muſ katen in das Gefaͤß geworfen hätte, noch um; 

ter einem jeden Secher eine Muſ kate ſich befinde. Hier 
auf hebt man von neuem den Becher C auf und nimmt 
die Muſkate hinweg, und faͤhrt damit fort, bis daß 0 
man verſtellter Weiſe, ein Duzend weggenommen hat.) 
Sie bilden ſich vielleicht ein, daß ich mich immer der alten 
Muſkaten bediene, damit ich ſie aber des Gegentheils uͤber⸗ 

zeuge, fo, koͤnnen ſie hier alle mit einander ſehen. (Man 

ſtuͤrzet das Gefaͤß um, und laͤßt die darin 9 

Muſkaten herauslaufen.) 

Anmerk. Wenn dieſes Gefaͤß gut gemacht iſt, ſo kann 

man ſolches auch von innen ſehen laſſen, und es, ehe man 

dieſe Beluſtigung machet, auf dem Tifche umſtürzen, damit 
man nicht glaube, als ob man ſie zum Voraus e 

get habe. 


nee wi 
mit den drey Muffaten, die unter den Bechern 
geblieben ſind, und mit derjenigen, die in der 
Hand verborgen iſt. 
Eine Muſkate unter einen jeden der drey Becher 
zu bringen. ; 
Ich lege alle dieſe Muſkaten in meine Taſche; x ich nehme 
(VI) dieſe hier; (welche man in feiner Band verborgen 
% hielt) 
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hielt) und laſſe fie unter den Dich unter dieſen erſten Becher 
C gehen, (man verbirget fie) ich nehme eine andere aus 
meiner Taſche; (man zeiget eben dieſe Muf kate) ich laſſe 
ſolche auf gleiche Weiſe unter den Becher B kommen; (man 
verbirget ſie abermal) ich nehme eine dritte, (man zeiget 
noch einmal eben dieſe Muſ kate) und ich laſſe fie unter 
dieſen letzten Becher A gehen, (man verbirgt ſie) ſehen fie, 
nun find alle drey hindurch gegangen: (man hebt die Be⸗ 
cher auf, und indem dieſes geſchiehet, bringt man 
heimlich die in der Hand verborgen gehaltene Muſkate 
unter den Becher B, die drey Muf katen aber en man 
wieder nr die Ey Fe 


Sechzehnke Beh 
mit den drey Muſkaten die auf den Bechern lie⸗ 
gen, und mit derjenigen, die heimlich unter den 
en Becher gebracht worden. 
Dee 
ae Wuſkaten durch einen Becher lerauszu. 
bringen.) 


Wir wollen jetzt nur zwey Muf arch sr (an 
nimmt diejenige, die auf dem Becher C ift, und leget * 
fie (II) in feine Taſche; hierauf nimmt man in die Fin⸗ 
ger der linken Hand, diejenige, die auf dem Becher 
B liegt, man zeiget fie, und mit der andern Hand 
hederkes man zu gleicher Zeit den Becher B, mit dem 

Becher 


1 


») Dieſes Stick dienet or folgenden Saint an zu einer 
ö Vorbereitung. 
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Becher C, indem man die Muſ kate hineinbringt 
(VII) die man ſich gefieller hat in die Taſche zu legen. 
Man nimmt alsdann die Muſ kate auf dem Becher A 


mit der rechten Zand weg, zeiget in jeder Hand dieſe 


beyde Muſkaten und ſagt) ſehen fie, hier find alſo zwey 
Muſkaten, ich lege (II) fie unter dieſen Becher A, (man 
legt aber nur diejenige darunter, die man in der lin⸗ 


ken Hand. halt) ich nehme eine von dieſen beyden Muſka⸗ 
ten, durch den Becher A wieder heraus, (man zeiget ſie 


und legt ſie oben auf den Becher C, man hebt den Be⸗ 


cher Aauf, und nimmt die darunter liegende Auf kate 


mit der rechten gand und faͤhrt fort;) es iſt nur noch eine 
darunter z) (man legt fie wieder unter den Becher (II)) 
ich nehme (VIII dieſe zweyte Muſ kate heraus; man hebt 


den Becher auf und zeiget, daß ſie nicht mehr darun⸗ 


ter iſt: hierauf nimmt man eine von den beyden Muſ⸗ 

aten, die noch allein uͤbrig zu ſeyn ſcheinen, legt fie 

(II in feine Taſche und ſagt) ich lege dieſe e in meine 
Taſche. 


Siebenzehente Beluſtigung | 
mit einer Mufkate, die unter dem mittlern Be⸗ 
cher verborgen iſt, mit einer andern, die unter 
dem Becher iſt, der ihn bedecket, mit derjenigen, 

die in der Hand verſteckt, und mit einer 

| vierten, die auf dem Tiſche iſt. 
Einerley Muſ kate nach und nach durch alle N Be⸗ 
N cher paſſiren zu laſſen. 
Ich will ihnen ein ſehr artiges Stuͤck mit der Mut- 
kate zeigen, welches ich vergeſſen hatte ihnen gleich Anfangs 
| 10 


* 


\ 


* 


* 


* 
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zu machen. 2 Ich bedecke (XI) dieſe Becher, (man ſetzt 
den Becher A auf die Becher C und B) ich nehme (VI) 


dieſe Muſ kate, und werfe fie. (IX) durch dieſen erſten Becher 


hindurch; (man hebt (X) den Becher A mit der rechten 
auf und zeigt, daß ſie zwiſchen den Bechern C und A 


durchgegangen, und ſetzt ihn an ſeinen vorigen Platz, 
bringt aber heimlich diejenige Muf kate darunter, die 
man in feiner Hand hat) ich nehme eben dieſe Muf kate 
und werfe fie (IX) durch dieſen andern Becher C; (man 


hebt (X) den Becher C auf, zeiget, daß fie durchge- 
gangen iſt, bringet diejenige hinein, die, man in ſeiner 


Band hat, und ſtellet den Becher wieder an ſeine Stelle,) 
ich nehme noch einmal eben dieſe Muß kate, und werfe ſie 


(IX) durch dieſen letzten Becher B, (man hebet (X) dies, 


ſen Becher B auf, nimmt die darunter befindliche Muſ⸗ 


kate, mit der linken Hand, ſetzet auf den Tiſch hin, 
ſtellet den Becher wieder an ſeinen Ort, und bringt 


die Muſ kate darunter, die man in feiner Hand hat. 


Achtzehente Beluſtigung f 9 


mit den drey Mufkaten, die unter den Bechern 
ſind, mit derjenigen, die man auf den Tiſch ge⸗ 
leget hat, und mit zwey andern, die man 
aus ſeiner Taſche herausnimmt. 


; Unter einen Becher die Miuf katen zu bringen, die 


man unter die beyden andern gelegt hat, ohne 
dieſe letztere aufzuheben. ' 
Wir wollen nun das Spiel da wieder ERS wo 


es vorhero unterbrochen worden iſt, und fortfahren mit 
drey 


fr 


9 Das vorhetgehende Stuͤck ſollte die Zuschauer glauben machen“ 8 


daß man nunmehro nur mit einer einigen 55 kate 1 


Mechaniſche Kunſtſtuͤcke. 209 


drey Muſkaten zu ſpielen (man nimmt zu dieſem Ende 
zwey Muſkaten aus feiner Taſche heraus!) und leger 
ſie nebſt derjenigen, die auf dem Tiſche liegen geblie⸗ 
ben ift, oben auf einen jeden Becher ;) ich nehme (M) 
dieſe Muſ kate, (die auf dem Becher C liegt) und werfe 
‚fie (IX) durch dieſen Becher C, ſehen fie, fie iſt bereits hin⸗ 
durch, (man bebt (X) den Becher auf, zeiget fie und 


bringt dieſenige hinein, die man in der Zand hat) 
ich nehme (VI) ferner dieſe, (die auf dem Becher B iſt) 


ich werfe fie (IX) durch dieſen Becher B (man hebt dieſen 
Becher mit der linken Hand auf, Zeiger, daß fie durchs 


gegangen, und deckt fie wieder zu;) ich nehme (VIII) 
dieſe Muſ kate aus eben dieſem Becher B wieder heraus, und 


werfe ſie (IX) durch den Becher C, ſehen ſie, daß ſie durch⸗ 


gegangen iſt, (man hebt (den Becher C auf, zeiget, 


daß nun zwey darunter ſind, und bringt diejenige auch 


hinein, die man in der gand hat;) ich nehme (VI) 
diefe Muſkate, (die auf dem Becher A liegt) und werfe 


fie (IX) durch eben dieſen Becher A, ſehen fie, da iſt ſie 
ſchon, (man hebt eben dieſen Becher mit der linken Hand 


auf, zeiget fie und bedeckt fie wieder;) ich nehme (VIII) 


dieſe Muſ kate unter dieſem Becher A heraus, und werfe 


(1 fie durch den Becher C ſie iſt ſchon durchgegangen; 
(man hebt (X) den Becher C auf, zeiget die drey Muſ⸗ 
katen, und bringt diejenige, die man in der Hand hat, 


1 


darunter, und ſetzt ſodann, a drey Muſkaten auf 
den Tiſch. ö ö | 

Neun⸗ 

*) Man ſpielet dieſes Stuͤck mit ſechs Muſ katen, ob man 

gleich die Zuſchauer beredet, va man nur mit dreyen ſpiele. 
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Neunzehente Beluſtigung 
mit den drey Mufkaten, die unter den Bechern 
geblieben ſind, und mit den drey andern, 
die auf dem Diſche liegen. 


Die drey Muſkaten beſonders durch einen jeden 
Becher paſſiren zu e 5 


(Man legt von neuem die drehn mu katen, die 
auf dem Tiſche find, oben auf einen jeden Becher. Ich 
nehme dieſe hier, (die auf dem Becher 4 lieget ich werfe 

ſte (X) durch eben dieſen Becher; ſehen ſie, hier iſt ſie: 
(man hebt () dieſen Becher auf, nimmt die Muſ kate 
weg (VII) indem man zeigt, daß ſie durchgegangen 
at, und bringt diejenige hinein, die man in ſeiner Sand. 
hat; worauf man dieſe muſ kate auf eben dieſen Becher 
legt;) ich nehme nun dieſe da, (die auf dem Becher B 
liegt,) und werfe fie. (IX) durch eben dieſen Becher, (man 
zeiget, daß fie durchgegangen iſt, nimmt fie weg (VII) 
und bringt unter diefen Becher die Muſ kate, die man 
in ſeiner Hand hat, ſetzet aber gleichfalls dieſe Muſk kate 
auf den Becher;) ich nehme dieſe letzte, (die auf dem 
Becher A iſt) und werfe fie durch den dritten Becher A, 
ſehen fie, fie iſt ſchon hindurch: (man hebet dieſe Be⸗ 
cher A auf, nimmt die Muſ kate weg, und zeiget ſie, 
bringt diejenige dagegen hinein, die man in ſeiner Band 
hat, und ſetzt dieſe erſte oben auf den Becher A, ſo 
daß keine mehr in der Zand bleibet:) ſehen fie, daß ich 
nur dieſe drey Mf katen habe, (man zeiget king Hände.) 


N 3 Wat Zwan⸗ 


„ 
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Zwanzigſte Beluſtigung 
mit den drey Muſkaten auf dem Tiſche, und mit 
denen, die unter einem jeden Becher ſind. 
Wenn die Muſ katen wieder in die Taſche gelegt wor⸗ 
den ſind, ſie wieder unter die Becher Zurück zu 
bringen. 


Ich nehme dieſe drey Mus katen, und lege ſte ie wieder | 
in! meine Taſche, (man behält aber eine in feiner Sand.) 
Sehen fi fie dieſes iſt alles, was ich zu ihrem Vergnügen zei⸗ 


gen konnte. Ich wuͤßte wohl noch einige artige Stuͤcke, 


aber ich habe ſie vergeſſen, (man ſtellt ſich, als ob man 


ſich beſinnen wollte) ey, ich erinnere mich zwey oder drey 


ſehr artiger: wohlan meine liebe Muſ katen, kommet wieder 
unter die Becher, (man legt die Becher umz) ſehen fie, 


wie geſchwind und gehorſam ſie ſind, (man bedecket ſie 
wieder mit ihren Bechern. * 


Ein und zwanzigste Ala 


mit den drey Muſkaten unter den Bechern und 


mit derienigen, die man in ſeiner Hand hat. 
Die Muß katen durch zwey Becher en zu laßfen. 


Ich nehme (VII) dieſe Muf kate weg, (die unter dem 
Becher C iſt;) ich bedecke ihn (mit dem Becher B, wo⸗ 
bey man eh die andere Muſ kate, die man in der 
rechten Hand hat, zwiſchen dieſe zwey Becher bringt; ) 
ich nehme (VI) dieſe Muſkate, (die man in ſeiner linken 
Hand haͤlt) und werfe ſie (IX) zwiſchen dieſe zwey Becher B : 
und C hinein; ſehen fie, wie fie ſchon hindurch iſt ‚(man 

O 2 „ pbpebet 


1 
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hebet den Becher auf, zeiget daß fie durchgegangen iſt, 
und bringt diejenige heimlich hinein, die man in ſeiner 


Hand hat) ich nehme dieſe andere Muſ kate, (die unter i 
dem Becher B war) und werfe fie (IX) ebenfalls durch dieſe 


beyden Becher C und B; ſehen ſie, auch dieſe iſt durchge⸗ 

kommen, (man hebt noch einmal den Becher auf, und, 
indem man zeiget, daß zwey Muſkaten da find, fo 
bringt man noch heimlich die dritte dahin,) ich nehme 


dieſe letzte Muſkate, (die unter dem Becher A iſt,) ich 
bedecke wieder (mit der linken Hand) dieſe zwey Becher 


B und C, und werfe (IX) diefe dritte Muſkate durch dieſe 
i beyden Becher hindurch. Sehen fi e, nun fi ind alle drey 

hindurchgegangen, (man bebt die beyden Becher auf, 
und laͤßt die drey Muſkaten ſehen, bedecket aber den 
Becher C wieder mit den beyden andern. 0 


„Zbwey und zwanzigſte Beluſtigung 


mit den drey Muf katen, die oben uͤber den Be⸗ 


cher 0 liegen, und mit der, welche man 
in der Hand haͤlt. 
Drey Muſ katen durch zwey herauszunehmen. 


Ich ziehe (VIII) die erſte Muſ kate hervor, und lege ſte (II) 
in m eine Taſche; und ziehe auch (VIII) die zweyte hervor 
und lege fie (II) nicht weniger in meine Taſche: ich ziehe 


(VIII endlich die dritte hervor „und lege fie auch in meine 


Taſche; (man legt wirklich diejenige hinein, die man 
in der Hand hatte) ſehen ſie, daß fie nicht mehr unter den 
Bechern ſind, (man hebt den Becher A mit der linken 
Hand auf, und ſetzt ihn an ſeinen Ort, man erhebet 
mit der vechken Hand den Becher C, indem man ihn 

ö mit 


„ 
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mit dem Becher B unterſtützet 5 den man mit der lin. 
ken Hand haͤlt, worauf man den Becher B ſchnell und 
ein wenig auf die Seite hin neiget, und zu gleicher Zeit 
ſetzet man den Becher C auf denTiſch, unter welchem 
ſich alſobald die drey Mus katen befinden, ehe 155 noch 
‚Zeit gehabt haben, ſich zu zerſtreuen.) 


Drey und zwanzigſte Beluſtigung 

mit den drey Muſkaten, die unter dem mittlern 

Becher geblieben ſind, und mit drey andern, 
die man aus der Taſche herausnimmt. 


Auf einen Streich drey Muf Paten durch einen Becher 
ö durchgehen zu lafjen, N 


Ich nehme noch einmal dieſe drey Muftaten (man 
langt ſie aus ſeiner Taſche heraus, und leget ſie oben 
auf den Becher B, den man mit dem Becher A bedecket) 
ich befehle ihnen, daß ſie verſchwinden, und unter dieſen 
andern Becher C gehen ſollen; (man ziehet ſchnell mit 
der linken Hand den Becher B, wie bey der vorher⸗ 
gehenden Beluſtigung, und läßt in der Mitte des Spiels 
den Becher C ſtehen, unter welchem ſich die drey Muſ⸗ 
katen befinden) ſehen fie, da fi nd fie ſchon unter dieſem 
Becher; (unter dem Becher C, der ſich mitten zwiſchen den 
andern befindet. Man nimmt fie fort, und indem 
man ſie auf eben dieſen Becher leget, ſo laͤßt man ſie 
auf gleiche Weiſe wieder unter den Becher 1 gehen. 
Man nimmt endlich die drey Muſkaten, und indem 
man ſie in die Taſche legt, ſo ſtellet man ſich, als ob 
man ſie durch den Tiſch unter den Becher geben, ließe, 

2,3 wo 
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wo die drey andern geblieben ſind. Endlich legt man 
noch zwey von dieſen drey letzten Muſkaten in feine 
; Caſche, und nimmt dagegen zwey weiße Muſ katen 
heraus „die man auf den Tiſch e 


Vier Gas zwanzigſte Beluſtigung 
mit der ſchwarzen Muüſ kate auf dem Tiſche, mit 
zwey andern weißen Muſkaten *) und mit einer 
ſchw atzen, die man heimlich in feiner 
Hand haͤlt. 


Prey Mufkaten von einem Becher in einen andern 
paſſiren zu laſſen. 


Wir wollen nun ein anderes Stuck machen, das zu ei⸗ 
nem Beweiſe dienen kann, daß ich die Muſkaten nicht vers 
ſtecke; es iſt nichts unter dieſem Becher C, (man bringt 
die ſchwarze Muſ kate heimlich darunter, die man in 
‚feiner Hand hält) unter dieſem Becher B iſt auch wenig 
genug, ich lege aber dieſe drey Muſkaten dahin: (die drey 
Mufkaten, die auf dem Tifche liegen, von welchen man 
eine weiße verſteckt) eben ſo wenig iſt auch unter dieſem 
dritten Becher A; (man bringt dieſe weiße Muſ kate dar⸗ 
unter) ich befehle nun einer von den zwey weißen Muffas 
ten, die unter dieſem Becher B find, unter den Becher A 
zu kommen: (man hebt den Becher B auf, und nimmt 
die weiße Muſkate in die Singer der linken and, und 
die Ken in die Singer der rechten, zeiget fie, und 

fagt,) 
Man ſäwänet diese nicht bey dem Lichte an; lenden beit 
bet ſie ein wenig mit Kreide an. 
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ſagt,) ſehen fie, daß nur eine ſchwarze da iſt; ich lege nun 
dieſe zwey Muſkaten wieder unter dieſen Becher B; (man 
legt aber eigentlich nur die weiße darunter, und ver’ 
ſteckt die ſchwarze, indem man ſich ſtellet, als ob man 
‚fie zu der andern hinlegte) ſehen fie, nun iſt fie 
unter dieſen Becher A gekommen: (man hebt den Becher 
A auf, und bringt dieſe ſchwarze Muſ kate darunter) . 
ich befehle nunmehro der ſchwarzen Muſkate unter dieſen 
Becher A zu gehen; (man hebt den Becher B auf, 
nimmt in die Singer der rechten Hand die daſelbſt 
befindliche muſ kate, und zeiget fie) ich lege lſie wieder 
(11) unter dieſen Becher, (man verbirgt ſie) und will ih⸗ 
nen zeigen, daß fie unter dieſen Becher A gegangen iſt; 
(man bringt die weiße Muſkate darunter) ich befehle 
endlich der weißen Muffate, die unter dem Becher B iſt, 
unter dem Becher A zu gehen. Sehen fie, es iſt dieſes 
auch ſchon geſchehen, (man hebet den Becher A auf, 
und leget die drey Muſkaten auf die drey Becher die 
ſchwarze aber auf den e 


Fünf und 1 0 Beluſtigung 
mit den drey Muſkaten auf den Bechern, und 
Bruienigen die bey dem vorhergehenden Stuͤcke 

ſchon unter einen Becher gebracht worden. 


Die Farbe der Muſkaten zu verwandeln. 


Wenn jemand hier iſt, der mit den Bechern ſpielen 

kann, ſo wird er leicht einſehen, daß es nicht moͤglich iſt; 

dieſes Suck auf die gewöhnliche Art, und nur mit drey 
90 4 | e 
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Muffaren zu machen; indeſſen habe ich doch nicht mehr; 
(man zeigt feine Hände) ich nehme dieſe weiße Muſkate, 

(die auf dem Becher C liegt) und werfe fie (IX) durch die⸗ 
ſen Becher, (eben den Becher C, unter welchem man 
bey der vorhergehenden Zeluftigung eine ſchwarze Muf⸗ t 

kate gelaffen hat.) Ich nehme dieſe ſchwarze Muf kate (mit 
den Fingern der linken Band s) es iſt nichts unter dieſem 
Becher B; (man nimmt zu dieſem Ende die Muſ kate 
wieder in die Singer der rechten Hand) ich nehme diefe 
andere weiße Muſ kate (mit den Fingern der linken Hand;) 
es iſt nichts unter dieſem Becher A; (man bringt die 
ſchwarze Muſkate darunter) ich BEN fie (IX) durch dies 
fen Becher A; (man nimmt fie wieder in die Singer der 
rechten Hand, um fie zu verſtecken.) Sehen fie nun, 
daß fie alle ihre Farbe verändert haben. (Man bedecket fo. 
dann eine jede dieſer drey Muſ katen mit ihren Bechern.) 


Sechs und zwanzigſte Beluſtigung 
mit den drey Muſkaten, die unter den Bechern 
geblieben, mit zwey weißen Kugeln und einer 

ſchwarzen, die man nach und nach aus ſeiner 

Taſche herausnimmt. 

Die Größe der Mmuſkaten zu verwandeln. 

Ich nehme die weiße Muſkate, die unter dieſem Be⸗ 
cher Ciſt, (man nimmt fie mit den Fingern der linken 
Hand, und hebt den Becher mit der rechten Hand auf, 
bringt aber zugleich *) eine weiße Kugel darunter, die 
man aus ſeiner Br genommen hat) ich laſſe ſol⸗ 

BR 
) Man halt biefe Kugel in feiner Hand mit dem vierten un 


Heinen Finger, und hebt den Becher eben ſo auf, wie wenn 
man 


1 
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che wieder durch den Tiſch, unter eben dieſen Becher gehen; 


(man nimmt dieſe Muſ kate wieder in die rechte Hand, 


und indem man die Hand unter den Tiſch bringet, lan⸗ 


get man auch aus ſeiner Taſche eine ſchwarze Kugel 


— 


heraus) ich nehme nun dieſe „(die unter dem Becher B 


iſt, und bringt eben dieſe ſchwarze Kugel hinein) und 


laſſe fi e auch durch den Tiſch durchgehen; (man nimmt als: 
dann eine weiße Kugel) ich nehme endlich dieſe weg, die 


unter dieſem letzten Becher A iſt; (man bringt dieſe 
Kugel darunter) ich laſſe fie eben fo durch den Tiſch durch. 
gehen, und nun fehen fie alle drey, (man zeiget fie und 


bedecket ſi ie wieder mit ihren Bechern.) 


Sieben und zwanzigſte Beluſtigung 
mit den drey Kugeln unter den Bechern . zwey 


andern ſchwarzen und einer weißen Kugel, die 


8 zwey weiße und unter dieſem eine ſchwarze Kugel iſt, (man 


man nach einander aus feiner Taſche 
herauslanget. 


Die Bugeln von einem Becher unter den andern 
8 zu bringen. 


Merken ſie wohl, daß unter dieſen Wache AN und C 


hebt die Becher auf) ich decke dieſe drey Kugeln wieder zu 
(man deckt die Becher wieder darüber) ich laſſe durch den 
Tiſch hindurch die weiße Kugel wieder herausgehen „die uns 


ter dem Becher C iſt, (man nimmt eine weiße Kugel aus 


23 i 0 0 ſeiner 


man die Muf katen hineinbringt, indem man hierauf den Becher 
neiget, nähert man ſich dem ſelben mit der Hand, um dieſe 
Kugel hineinzubringen. Dieſe Kugeln muͤſſen mit Haaren aus- 
geſtoͤpft oder von Pappendeckel gemacht ſeyn, damit ſie kein 
Seräufch machen. 
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DEREN. 


feiner Laſche) ) hier iſt fe, (man zeiget ſolche) ich lege 


dieſe erſte Kugel wieder in meine Taſche, (man legt ſie 


wirklich hinein und es iſt nichts mehr unter diefei m Becher 
C; (man hebt ihn auf, indem man die Kugel mit dem 


kleinen Finger haͤlt) ich nehme dieſe Kugel weg, (die un⸗ 
ter dem Becher A iſt); ich laſſe fie durch den Tiſch unter 


3 


dieſem Becher C gehen; (man nimmt eine ſchwarze Au 


gel aus feiner Taſche) ſehen fle ſolche, (man hebt den 


Becher C auf, um fie wegzunehmen und zu zei⸗ 


gen, bringt aber dagegen dieſe ſchwarze Kugel dar⸗ 


unter z) ich lege dieſe andre weiße Kugel, wieder in meine 
Taſche, und befehle der ſchwarzen, die unter dieſem Becher 


B iſt, unter dieſen zu gehen, fie iſt nicht mehr unter die⸗ 
ſem Becher, (man hebt den Becher B auf, indem man 
die Kugel, die darinnen geblieben, mit dem kleinen 


Finger hält) ſondern fie iſt ſchon durchgegangen; (man 
hebt den Becher C auf, und laͤßt die Kugel ſehen: 
hierauf nimmt man die Kugel in feine linke Zand, 
wirft ſolche in die Luft, bebält fie aber in der rechten 
Hand, und ſtellet fich, als ob man ſie noch einmal in 
die Luft werfe, laͤßt ſte aber in ſeine Taſche fallen; 
man ſiehet in die Hoͤhe und wieder herab, als ob man 
fie aus dem Becher B herabfallen ſehe; worauf man 
dieſen Becher aufhebt, unter welchem noch eine ſchwarze 
Augel lag, und ſagt) ſehen fie, fie iſt noch einmal 3 
dieſen Becher durchpaſſirt. f 


5 Damit man. ſich nicht irre, muß man die ſchwarzen Kugeln in 


einem beſondern Fache ſeiner Taſche, und wieder in einem 


andern die weißen Kugeln haben. \ 
Rechen⸗ 


8 ie 


1 
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Ist 


‘ 


1) Die Kunſt mit zwey Zahlen zu rechnen. 


2 555 unfere Art bis auf zehen zu zählen, eine willkühr. 


liche Annahme iſt, erhellet daraus, daß es Volker 
gegeben hat und noch giebet, die dieſe Art zu zaͤhlen nicht 


beobachtet haben, und auch bis itzo nicht beobachten. 
Auch ſelbſt wir weichen oͤfters von dieſer Annahme ab, ſo 


zaͤhlt der Aſtronom nach Schocken oder bis 60 und im ges 


meinen Leben werden oͤfters Dinge nach Dutzenden und dei» 


gleichen gezählt. . 


Die einfachſte Art iſt wohl diejenige, ſo der Herr von 
Leibnitz erfunden und zu Anfang dieſes Jahrhunderts, der 


Koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris unter dem | 
Nahmen Arichmetica binaria vorgeleget hat „ hier wird 


nur bis auf 2 gezählt, weßhalben man auch nur 2 Charakteres, 
bey der Rechnung ſelbſt noͤthig hat, und hiezu hat derſelbe 
die 1 und o gewaͤhlt. Denn auch dieſes iſt willkuͤhrlich, 
man kann dazu jede 2 andre Charakter waͤhlen. 


Je mehrer Charaktere man ſich bedient, je groͤßer wird 
auch das ſogenannte Einmal Eins, und da hier nur 2 find, 
ſo beſtehet das ganze Einmal Eins, in dem Ausdrucke 1 mal 
br it 1. Man kann alſo ſagen man hat bey dieſer Art 
zu rechnen gar keines noͤthig. Hieraus erhellet, daß nicht 
allein addiren und ſubtrahiren aͤuſſerſt leicht ſeyn muß, fon, 

dern 


— 


x 


» 
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dern auch das multiplitiren und da das dividiren eine bloße 
Multiplication und Subtraktion iſt, fo wird auch dieſes 
keine Schwierigkeit machen. Da nun die Regel Detrie und 
die Ausziehung der Wurzeln ſich auf die 4 Species gruͤn⸗ 
den, ſo werden auch dieſe Operationen ſehr leicht ſeyn. 


Die groͤßte Schwierigkeit, die aber doch ſelbſt nur n 
Kleinigkeit iſt, betrifft den Werth einer Summe von Ein⸗ 


heiten zu ſchreiben, oder die fogenaunte Nümeration, da 


man aber zu jeder Summe von Einheiten auch Nahmen has 

den muß, ſo hat der Herr von Leibnitz unſere gewohnlichen 
Benennungen der Summen beybehalten, es wird alſo hier 

eine jede Zahl nur anders geſchrieben, aber nach unſerm 

Acne a 5 


Da in dieſer Rechnung nur 2 Zahlen ſind, fo rt 
pliren fie. einander, nur mit der Ausnahme, * daß die Zahl 
1 wo fie vorkommt dem geraden Duplo noch 1 hinzuſetzt 
und die ganze Summe ungerade macht, das Zeichen o aber, 
das gerade Duplum ohne weitern Zuſatz anzeiget. Z. E. 
Man ſoll ſagen was die Zahl 10101010 nach unſerer Aus⸗ 
Ka für einen Weg habe: a N 

i de f g h 

ET 10 1 0 1 
Man fange bey der Zahl an, a sera ſehet, alſo von 
der linken zur rechten, und ſage a iſt 1, b iſt das Duplum 
von a, folglich 2: c iſt das Duplum von b, aber mit eins 
vermehret, folglich 5; d iſt das Duplum von c folglich 103 
e ift das Duplum von d und eins, folglich 21: f iſt das 
Duplum von e folglich 42: E iſt das e und eins 
von 
» 
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von k folglich 88: h iſt das Duplum von g folglich 170. 
Es wird alſo dieſe Zahl hundert und ſiebenzig ausgeſprochen. 5 


a Wie wird die Sahl 110111010 ausgeſprochen? Hier 
ſagt man: 


RE ee; 185 NE 
*. 1 . 5 "= . 3 
11I1 0 = 1 9 6 

1 1 8 85 „„ 

* 1 0 K K ER UN 

3 TO LıT., » . x 55 
e a * 1 

I A e a) DIL. 

"LEO rLıT010 . 442 


Wenn man aber wiſſen will, wie man die Summe 144 
mit 2 Zahlen ſchreiben ſoll, ſo wird dieſe Zahl ſo lange hal⸗ 
birt, bis ſolche ſich endlich in 1 aufloͤſet, und bey jeder Hal⸗ 
birung, wenn die daraus entfprungene Zahl gerade iſt, eine 
o, wenn fie aber ungerade iſt 18 geſetzt „ auf folgende 
Weiſe: f f f 
144 iſt gerade man ſagt alſo o 3 
N 72 gerade LE | 8 
nende 
eee Ti 
9 ungerade 
4 gerade 
2 gerade 
T ungerade Er 


0 0 8 0 0 0 


Nun faͤngt man von unten an die Zahl folgender Ge⸗ 
ſtalt zu ſchreiben 10010009 welches — 244 iſt. 


In 


Bea 
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In der Addition iſt alles ſehr leicht und begreiflich, nur muß 
dieſes bemerkt werden, daß man wie gewoͤhnlich die über einander 
ſtehenden Zahlen, und damit von der rechten gegen die linke fort⸗ 
faͤhrt. Man zähle aber nur allein die Zahl 1 und ſiehet wie oft die 
ſe in einer Reihe vorkommt, iſt die Summe gerade, ſo wird 
o, iſt fie aber ungerade, ſo wird 1 untergeſetzt, die Haͤlfte 
dieſer Summe aber, wird zu der naͤchſt darauf folgenden 
Reihe übergetragen und damit zugezählt u. f. w. 8. E es 


ſoll addirt werden. 


PR 111 1 5 7 . 
1001 2 9 ö 
’ 101 $ 5 
Fi — — — 
ſo iſt die ade e 


\ 


die erſte Reihe zur rechten hält drey 1 „ felolcch 7 NE 


man ſetzt alfo 1 darunter. 


durch Hinſchreibung der 


den, welches man jedesmal ſo nehmen muß) welches zu der e 
andern Reihe mit gezählt wird, 1 ſtehet aber nur in dieſer 


Die Hälfte von 3 iſt 1 (weil 
1 die 3 um 1 kleiner gemacht wor⸗ 


Reihe, die Summe iſt alſo 2 und gerade dieſes wird mit o 


bemerkt, die Hälfte von 2 iſt 1, dieſes wird abermals zur 
dritten Reihe gezählt, macht 3 und ungerade, heißt alſb 11 


die Haͤlfte davon zu der vierten Reihe gerechnet giebt 2, 


oder eine gerade Zahl, 


Halfte iſt eins, folglich wird es mit 1 2 angemerfet. Noch ein 


folglich o und von dieſer noch die 


Exempel: 
1100 — 14 f 
1111 8 „45 0 
100 — 4 : 
10111 N Bi 23 
1000011 - 67 
1001 — 9 
10000010 . 130 | 


Hier 
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Hier findet man in der erſten Reihe zur Rechten vier 1, 

weil nun dieſe Zahl gerade iſt, ſchreibt man o unter, 
die Hälfte davon 2 zu der zweyten Reihe gerechnet giebt 5, 
folglich 1, davon die Haͤlfte zu der dritten Reihe gezaͤhlt 
macht 6, alſo o, von dieſer Zahl die Hälfte zu der vierten 
Reihe giebt 6 folglich o, abermals die Haͤlfte zu der fuͤnf⸗ 
ten Reihe macht 4, oder o, die Hälfte davon zu der ſech⸗ 
ſten Reihe, die gar keine eins hat, bleibt 2, folglich o von 
dieſer die Hälfte eins zu eins in der fiebenden giebt 2, alſo 
o,, halo 2 iſt eins, folglich wird noch einmal 1 unterge⸗ 
ſchrieben. 
Man fichet alſo hieraus y daß die letzte Zahl, wenn 
gleich keine Reihe zu addixen mehr vorhanden iſt, „dennoch 
immer fort halbirt, und die daraus entſpringende Summe 
gehörig unkergeſetzt werden muͤſſen. 3. B. in folgendem 
Exempel, giebt die fuͤnfte und letzte Reihe, eilf, dieſes wird 
mit 1 bezeichnet, nun muß man obgleich keine Reihe mehr 
übrig, dennoch weiter fortfahren und ſagen, halb eilf iſt s, 
folglich I, feruer halb 5 iſt 2, alſo o, und halb = iſt 1, 
folglich wird dieſes noch mit 1 bezeichnet. So verfaͤhrt man 
in Hole übrigen Fällen, 


1 ” 2 1 
101 7 5 
11 vw 3.7: 
lot Ja 5 
111 * 7 
1001 E HR 
101m 2 MM 9 
1101 2 13 
1111 4 15 
10001 P 17 
J0011 4 19 
10101 7 21 
10111 3 23 
11011 t 2 
10110000 2 176. 


Virtärlihe Magie. II Ch. ꝙ Das 
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Das Subtrahiren gefchieher, wie in den gemeinen Rech⸗ 
nen, von der rechten zu der linken, und das wenigere wird 
allezeit von dem mehrern abgezogen. So wie der Reſt ge⸗ 


rade oder ungerade entſtehet, fo wird entweder o oder T’ 


untergeſetzt. ME aber unten 1 und oben o, fo wird wie 
in der gemeinen Rechenkunſt, von der folgenden geborgt. 
Um dieſes beſſer zu begreifen, darf wan ſich nur einbilden, 
man entlehne von der naͤchſtfolgenden Zahl 10, ſo wird ſich 


ſogleich erweiſen ob 10 oder 9 übrig bleiben, und od man 


alſo das Zeichen einer geraden Zahl o, oder einer ungera⸗ 
den 1 unterſetzen muͤſſe. Das zweyte Exempel kann dieſes 
begreiflich machen. Hier ſage ich, 1 von o erfordert, daß 


ich von der folgenden Zahl Zehen entlehne, folglich eins ven 
Zehen bleibt neun, folglich wird 1 untergeſetzt, nun iſt aber 


die folgende Zahl o geworden, daher ſage ich wieder ver⸗ 
mittelſt des Entlehneus von der naͤchſten Zahl: eins von 


zehn bleibt wieder ungerade. Folglich wird 1 geſchrieben, 


die dritte Zahl weil auch von dieſer entlehnt worden, heißt 


3 


auch nicht mehr 13 ſondern o, folglich ſage ich o von o iſft 
o und endlich o von 1 bleibt 2, die letzte Zahl hebt ſich ge. 


meinſchaftlich und gegen einander auf, ohne daß es noͤthig 


wäre etwas darunter zu ſetzen. Man ſiehet alſo deutlich 


hieraus, daß wenn von eins etwas entlehnt worden, ſolches 


hernach nur als o zu betrachten iſt, und wenn von © ent⸗ 


lehnt worden 8 ſodann als 1 angeſehen werden muß. 


11101 . 29 11110 s 30 

1100 12. 10011 — 19 
—— — — — — — — — 

19901 17 1011 11 


TER weihen, Kunſtſtücke. | 227 


Das multipliciren geſchiehet wie ohn, „und br a 
keiner eng „ 


* 


1 t 


111 £ 7 ROTEN „ 16 

100 4 n RE 

— ͤ— — —— — — 

1 1410 %% „. a8 en 101110 „ 210 R 

5 5 a e 46 
. 

10111 . 

a . i „To10110010° a PR 


Eden Ba mit den Unter, worin leicht zu erkennen 
ob der Quotient I oder o ſeyn muß, e Feine 
wird ſocches deutlich machen: ir | 


war EUER 1 1 9 97195 
1000 47 | 
101 N 45 g 
enge? | 5 | 
111 8 
101 3 0 
Neſt 10 ö ö 
1 
f — 
\ (en 
* 
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Regel Detrie. 
11 a. 101 Athlr. was 1111 Pf. 3 4 5 Rthlr. was Br 


101 5 
— — * 
1111 27 25 Ni. 
1111 6 5 
Br Ir 1001011 [11001 Fthlr. 15 
er nr n 5 | 15 
5 * — — 
W BR 
11 5 
—— 
011 
ee \ 
* 


Regel Detrie in Brüchen. 
880 Pf. 10 225 Nth. was 101 pf. 3 Pf. 25 Ath. EN 


1011 


Tor 5 
1011 58113 4 Rthlr. 
1011 4 
1101 760 15 - 
/ 12 
— \ 
- 3 


Der Bequemlichkeit wegen iſt folgende Tafel angehängt, 


die darin befindlichen Roͤmiſchen Zahlzeichen zeigen aus wie 5 


viel Ziffern jede Zahl zuſammen geſetzt iſt. 


— 


— 
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ni 


010 11111 ö 
14 l Io0000 VI 
2110 100001 
3 11  IoooIo 
4 1 Ioo 100011 
5 ——| — 
5 (101 100100 
1 611 11o 100101 
4 Zi 211 100110 
8 |] Iooo 100111 
i 9 144-ITooI LloIooo 
I To |} IOIo 
111011 101001 
121 IIoo . 101010 
1311101 101011 
14 [1110 101100 
15 || IIII ‘IolIoI, 8 
16 Io 101110 
17 | TOOOI 101 11771 
18 T0010 110000 A 
1910011 110001 
20 T0100 A 
21 10101 110011 
220110 11010 © 
.#23 || IOIIL 110101 5 
2 IIooo 110110 
25 || 11001 1181 
1126 1 11010 111000 
11011 111001 
2 11100 111010 
11101 111011 
11110 111100 


* 


e Rechen = Kunfifike 


610111101 ta ‚gı|Tel1orı 
62111110 N g IQ11:00> 25 
63111131 1 88171701 — 
011650888 il 941011110 
65 logge 4 85 ieee 
66 100015 — e 10 9 7 
rohe. 97 Loοοοõ,, 1 
6x! 000100]. , 98! 1100910" ° v7 pp: 


‚69 1900191; 4 
8 Pa RN 


701600449 


— — | — 


711 20 /I 
ii g%h . 3010160100. 


se "ll Hase] e ? 
E74 1091019] x | 504 111110 10 1 


85 


E51 ei 4.620|1961011900 


— — — 


70 or 
77 18 161 ni 
78 ori ©k; 
7% e 
18° 1010000) 


— — — 


700 toi 100 ine 
8 5 1100100000 f „4 
 ,.900 1 LO000100 
| 1tIIIOIOoO. 58 
11II IOI 8 NIL 
1011101110 1 
4% IIIIIO IOO ee, 
b O N han 
0 IOLIIOTTIOOOO 
7000! 1101101011000 


SI 
82 loro 
83101001 % | 
841080102]. 
85 1019101, 


86 10101 Ko} 
87 1010111 


% 1011008 
89 10 100 
|» 1011010 


8200 E 


looo 16011100010000- x 
29000| 1001 11000100000 
|39000 tL1010190110000 | 
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40000| TOOLIIEO0I000000 
0000| LIOO00IITOIOIO000 
60009! TITOTEICOLIOOOCA 
700001, 1009f000101IT0000 
go TOOTIIOOOIO0O00009 
gO200| TOTOLTIILIOOTOOOO 


200000} 1IOOO0FTOLOIOOO900 
| 300000] LO0IOOIOOITIIIOOOOO 
400000} TIOOG01IOIOT®0O90000 
500000} IFLLOIOO001001009000 


100000| 1TOO09FTOIOIEDOOO | 


Ge ber a uch. RN 
Wan Be zu wiſſen wie die Zahl 
a 101 TIIO Il oOοe ausgeſprechen öde 7 


ſie hat ſechszehn Ziffern, man ſchlage alſo die Zahl! nach, fa 
in der Tafel aus XVI Ziffern beſtehet, und ziehe die naͤchſte 
davon ab, auf 1 Art Kahle man fort, fo ergiebt fi 9 
folgendes: 


I0ITIIOLOIOO2010 
Z00111000I080000 » 40008 


Net ... Ioooolosoenoıo | 
| 1111107060000 = 8000 


Net »..». LIIO900I0 
110010000 420 


uf... 2 3. 20 4 2.41@0Ia "0.90 
5 48450 
P 4 2) Piquet 
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Witt und Geyer, 2 Nuͤrnbergiſche Kaufleute, ritten 
mit einander von der Leipziger Meſſe, allwo ſie ſtark mit 


einander Piquet geſpielt hatten, nach Nürnberg zuruck. Der 


Weg und das Wetter waren vortreflich, dem ungeachtet 
konnten ſie nicht anders als langſam reiten, weil ihre Pferde 


ſchwer beladen waren. Da ihnen nun die Zeit lang wurde, f 


fo ſagte Witt zu Geyer: was waͤre darum zu geben, wenn 
wir jetzt eine Parthie piquet machen koͤnnten? Geyer fagte 


das ift wahr, aber wenn wir auch Karten hätten, fo wär I 


es doch nicht möglich zu ſpielen. Jedoch mir faͤllt was ein, 
wir wollen dieſen Mangel durch rechnen erſetzen: man fol 
wohl unter aber nicht über 10 gddiren koͤnnen und wer am 
erſten 100 gddiren kann, der foll das Spiel gewonnen ha. 


ben, Witt nahm den Vorſchlag, und bat Geyer, er ſollte 


anfangen, Geyer, der lange gereiſt und ein guter Rechen⸗ 


meiſter war, überlegte das ganze Spiel; er addirte zu den 
10 daruber man nicht addiren durfte ; fo daß IT daraus 


wurde, und dividirte damit in 100, das Facit war 9. Laber 


blieb uͤbrig, mit dieſem daß uͤberblieb, fing er an und gab 
Achtung „daß allezeit ſeine Zahl mit Witten feiner 11 aus⸗ 
machte. G. ſagte alſo zum erſten r. W. 5, G. 6. W. 3. 
G. 8. W. 45 . 7. W. 2. G. 9. W. 1. G. 10. W. 
6. G. 3, W. 8, G. 3. W. 7, G. 4. dieſes alles macht 
zuſammen 89. Nun mußte Witt addiren, über 10 durfte 

er nicht, und doch mußte er wenigſtens ge addiren , daher 
hatte er das Spiel verlohren. Sie fingen ein neues an, 
und Witt verlohr abermahls, daher fagte er, wir wollen 
andre Zahlen nehmen, z. E. 6o ſoll herauskommen, und 
man foll nicht über 7 addiren koͤnnen oder 30 und man ſoll 


nicht 


| 
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nicht 8 addiren koͤnnen, oder 20 und 6 ſoll addirt werden, a 


Geyer ließ ſichs gefallen, und dacht 7 und 1 macht 8, die 
ſtecken in 60 7 mal, und 4 bleiben über, fienge alfo bey 
der erſten Aufgabe mit 4 an, und macht in folgenden, daß 
allezeit ſeine Zahl mit der welch? Witt benennet 8 betrugen, 


bey der zweyten Aufgabe dachte er 8 und ı machen 9 die d 


ſtecken in 30. 3 mal 3 bleiben übrig, und ſieng mit 3z an, 


und ſetzte allezeit des Witts angegebene Zahl fo viel zu, 
daß beyde 9 aus machten, und bey den zten Exempel dachte 
er 6 und 1 machen 7 die ſtecken in 20. 2 mal und 6 bleiben 
übrig, er ſetzte alſo zuerſt 6 und die Proportion im Fort 
gange 7, auf dieſe Weiſe kam es bey dem erſten auf 32, und 
bey dem zweyten auf 24, und bey dem dritten auf 13. Witt 
ſollte ferner eine Zahl angeben, die nicht über 7, 8 oder 6 
gieng 0 d doch mit denen ſchon vorhandenen Summen 
accurat 6. 30. 20. ausmachte, welches unmöglich war, 
und es daher abermal verlohr, Er vermeinte aber „daß es 
darauf beruhe, wer am erſten eine Zahl anzugeben anſieng, 
deßwegen verlangte er, Geyer ſollte ihn anfangen laſſen. 
Geyer ließ ſichs gefallen, ſagte aber „ſo wollen wir 
5 auch andere Zahlen nehmen, erwählte aber lauter ſolche, 
wo nach der Diviſton nichts uͤbrig bleibt, als 30 wo man 
nicht über 3, 40 wo man nicht 7, und 20 wo man nicht 
über 4 addiren durfte, weil in 30, 6 in 40. 8 und in 20. 5 
gerade aufgehen, ſo ſetzte er des Witts angegebener Zahl 
allezeit eine ſolche zu, welche im erſten Falle 6 im aten 8 
und im 3ten 5, mit jener zuſammen genommen ausmachte, 
und ſo konnte auch auf dieſe Art Witt niemals das Spiel 
gewinnen. Er bath alſo den Geyer, er moͤchte ihn fuͤr das 
Geld, daß er von ihm gewonnen hatte, dieſes Kunſtſtuͤck 
lernen. Geyer willigte e und ſagte: er ſollte die hoͤchſte 
P 5 Zahl, 
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Zahl, die addirt werden durfte um 1 vermehren, ſodann 
die Summe, welche herouskommen ſollte damit dividiren, 
was übrig bleibe, mit dem ſinge er an, und richte es beſlaͤn⸗ 
dig ſo ein, daß feine und ſeines Gegners Zahlen zuſammen 
genommen, allezeit ſo viel ausmachten als ſein Diviſor; 
3. E. der Diviſor wäre 6 und folglich die hoͤchſte Zahl, fo 
addirt wer den duͤrfte 5, ſo muͤßte ſeyn, 1. 5.) 2. 4 3. 3.) 
4: 2.) 5. I. bleibet aber nichts uͤbrig, ſo muͤſſe der ſeinen 
Gegentheil anfangen laſſen, und ſodann in Angebung der 
Bablın. eben fo Raten wenn er gewinnen wollte. 


3) Die Watte zu gewinnen daß 2 mal 2. 12 iſt. 


Man ſchreibet mit Kreide die Zahl XII auf den Tiſch, 
flreichet die untere Hälfte mit den Finger davon weg, fü 
wird die obere Haͤlfte die Zahl VII und mit Ausſchreibung 
der e untern Haͤlfte DRM XII ſeyn. 


= Aus dreyen mit Kreide e Stri⸗ 
chen ) zu machen ohne die Kreide anzuruͤhren. 


Machet mit Kreide drey Striche III auf den Tifch, 
ſchlaget mit der flachen Hand darauf, ſo werden dieſe 3 
Striche auf der Hand auch ſtehen, und alſo 6 Striche ſeyn, 
drucket man alsdann die Hand jemanden an die Stirn, ſo 
werden ro auch hier die drey Striche ſehen laſſen. 


5) Wenn zwey verſchiedene Zahlen, ſich durch 
einerley Zahl dividiren laſſen „ ſo laͤßt Sich auch 
ihre 


4 
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80 Summe und Differenz durch eben die Zahl 
. dividiren. 


Enit die Zablen 1 und 28, wehhe alle bende durch 
s dividirt werden koͤnnen, ihre Differenz 10 und ihre 
som 40 kann euch durch 5 dividirt werden. 


Die Zahl 49 und 63 laſſen ſich beyde durch 7 dividi⸗ 
a a ihre Differenz 4 ſowohl als ihre Summe 112 
laſſen 10 on wa 7 Siibiren. Ä 


6) Ben zwey elde Zahle. en is es 

guch ſind, iſt einer von beyden/ ihre Summe 

oder Ihre Differen; „allezeit die Zahl 3 oder eine 
ſelche Zahl die mit drey dividirt 8 


* 
ew 


en eee kann. 5 2250 


& nen, z. E. die Zahlen 3 und 8, ſo iſt dle erſte Zahl jet 
3: es fen die Zahlen 1 und 2 fo iſt ihre Summe 3: es 
kom die Zahlen 4 um 7. fo iſt ihre Differenz 3. 


| Nehmen auf die Zahlen 15 und 22, fo läßt ſich die 

erſte Zahl 15 dividiren mit 3: nehmet 17 und 26, fo kann 
ihre Differenz 9 auch mit 3 dividirt werden: nehmiet endlich. 
"die: Zahl 31 und 44 ſo kann ihre Summe 75 1 ‚Auf: 
* 30 dloldirt werden. 2 


Dieſe beſondere Eigenſchaft findet bey allen n Sablen fi latt, 
ſie mögen ſeyn welche fie wollen. ö 


7) Eine jede Zahl es mag auch ſeyn welche es 
We „wenn ſie mit einer andern Zahl multipli⸗ 
birt 
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eirt iſt, welche durch 3 theilbar iſt, giebt fuͤr die 
Summe der Figuren ihres Produkts, eine ſolche 
Zahl „welche auch durch 3 getheilet 

werden kan. g 

Multipliciret zum Exempel die Zahl 1328 mit 23, 

welches ſich durch 3 theilen läßt, fo wird das Produkt von 

dieſen beyden Zahlen 31872 ausmachen, und aus den Zif⸗ 

fern oder Figuren 3. 1. 8. 7. und 2 beſtehen, welche, wenn 

fie addirt werden, die Zahl 21 machen, welche fi 15 au 3 
ui dien laͤßt. 


8) Die Zahlen, welche ſich N 3 iii (af 
fen, fie mögen nun allein für ſich betrachtet, oder 
addirt, oder mit einander multiplicirt werden, geben 
für die Summe ſolcher Figuren, deren Pro- 

dukte aus Zahlen beſtehen, die wieder 

diurch z theilbar ſind. 

So ſetzet die Zahl 42 welche durch 3 theilbar iſt, fo iſt 
die Summe der Figur dieſer Zahl 4 und 2 nothwendig 6 
welches auch durch 3 theilbar iſt. 

Nehmet die Zahl 15 und 21, dieſe machen zuſammen 
36, die Summe der Figuren 3 und 6 . 9. as ſich durch 
drey theilen laßt. 

Es ſeyn gegeben die Zahlen 9 und 12, derer produkt, E 
wenn ſie mit einander multiplicirt werden ros iſt. Die Sum» 
me der Figuren der einzeln Ziffern 1. 0. 8. iſt 9 welches 
durch 3 theilbar. \ 


Hier⸗ 
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Hieraus folget, daß eine jede Zahl, von welcher die 
Summe der Figuren durch 3 theilbar iſt, ſich ſelbſt durch 
z muͤſſe theilen laſſen. 


9) Zu einer jeden gegebenen Zahl, noch eine 
Ziffer hinzuzuſetzen, welche derjenige, der die Zahl 
gegeben bat, hinſetzen kann wo er will, daß 
dieſe neue Zahl ſich durch 3 oder 6 

theilen laſſe. 


Es ſey die gegebene Zahl 87335, von welcher die Sum⸗ 
me der Ziffern oder Figuren 8. 7. 2. 3 und s iſt 25, wenn 
man dieſe Summe bemerkt hat, ſo laſſet noch die Zahl 2 
oder s oder 8 hinzuſetzen, welches macht daß die Summe 
der Figuren gleich ſeyn wird 27. 30 oder 33, ſodann wird 

die neue Summe ſich durch 3 theilen laſſen. 

Wenn die letzte unter den gegebenen Zahlen eine gleiche \ 
Zahl iſt; wie z. E. 2. 4. 6. 8. o. und man ſetzt die Ziffer 
hin wo man will, nur nicht nach dieſer hinterſten gleichen 
Zahl, fo wird ſich die Zahl auch durch 6 theilen Jaffen. Eben 
ſo wird es ſich verhalten, wenn die Ziffer, welche man noch 
hinzuſetzen ſolle, gleich iſt, und man laͤßt dieſe neue Ziffer 
vor der Einheit ſetzen. Dieſe Anmerkung dienet dazu daß 
Fan dieſe Beluſtigung aͤndern kann. en 


10) Wenn zwey Zahlen unter vielen andern aus⸗ 
geſucht und hierauf mit einander addirt werden, 
diejenige von den Ziffern dieſer Addition zu nennen, 

welche man vollig ausgeſtrichen hat. | 

Man muß verſchiedene Zahlen ſuchen, die ſich nicht nur 

alle durch 9 dividiren laſſen, ſondern auch fo beſchaffen find, 
daß, 


5 
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daß, wenn ſie ohne Unkerſchied wit einander addirt wer⸗ 
den, und zwar zwey zu zwey, bey keiner von ihren Sum 
men, ſich eine Nulle finde, foudern daß auſſer dieſen me 
die Summe ihrer Figur 9 oder Is gebe. 


Da dieſes Aufſuchen ſolcher Zahlen und dieſe Rahn 
langwierig iſt, und einige Schwierigkeit hat „ſo habe ich 
hier verſchiedene ſolcher Zahlen hergeſetzt, die dieſe Eigen⸗ 
ſchaft haben und deset man ſch zu, a Betufigung 6 bedie⸗ 
nen Pan. 


€ 


5 Zahlen find 36. 63. 81. 1175 136. 103. 207. 
216. 252. 261. 300: 315. 360. und 432. a 


Wege man dieſe Zahlen auf eben ſo viel 47 
blaͤtter geſchrieben hat, ſo giebt man ſie einer andern Der 
fon hin, und laßt ihr die Freyheit, zwey davon nach ihren 
eigenen Belieben auszuwählen, und beſtehlt ihr hierauf ſol⸗ 
che mit einander zu addiren. Wenn dieſes nun geſchehen 
if, fo laßt man fle eine von den Ziffern dieſer Addition, 
welche fie ſelbſt will, völlig ausſtreichen, und nennt ihr hier ⸗ 
auf dieſe Ziffer, welche man auf folgende Weiſe Nen 
kennen wird. . * 


Wenn die Summe der Figuren der beigen 1 

die Zahl 9 machet, fo wird die ausgeſtrichene Zahl noth⸗ 

wendig eine 9 ſeyn, indem keine Nulle ſeyn kann in der 
Summe der Zahlen ſo addirt worden. 


3 E. 2 Wenn man die Zahlen 207 und 432 erwaͤhlt a 
ſo iſt das Ganze 639 und wenn man die Zahl 9 ausgeſtri⸗ 
chen hat, fo bleibt noch 6 und 3 übrig, welche 9 aus⸗ 
machen 

! 


Wenn 
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Wenn aber die Summe der Figuren dieſer Zahlen, eine 
ſolche Zahl ausmachet, die kleiner iſt als 9, fo if die aus⸗ 
geſtrichne Dahl, was man noch hinzuſetzen muß, daß es 9 
ausmache; z. E. Wenn die Zatzleu 81 und 63 mit einander 
addirt worden, wovon das Ganze 144 iſt, und man die 
Zahl 1 ausgeſtrichen, fo iſt der Ueberreſt davon 8 welcher 
mit der ausgeſtrichnen Ziffer die Sahl 9 macht. 
11) Unter vielen Zahlen eine von einer andern 
Perſon waͤhlen zu laſſen, und wenn ſie ſolche 
mit einer andern ſelbſt beliebigen Zahl multiplicirt 
hat, ihr diejenige Ziffer des Produkts dieſer Mul⸗ 
tiplication zu nennen, welche fie heimlich 

j ausgeſtrichen „ 1 


Man leget einer andern Perſon die Zahlen vor welche 
zu den vorhergehenden Kunſeſtücke dienten, und laͤßt fie eine 
davon erwaͤhlen, ſolche mit einer andern Zahl nach ihren 
eigenen Belieben multipliciren, und fodann eine von den 
Ziffern des Produkts dieſer Multiplication ausſtreichen. 


Man kann die ausgeſirichne Art nach zuvorgefagter. 
Weiſe entdecken. 


12) Drey Quadratzahlen zu En deren 1 
me eine Quadratzahl ausmacht. 


Es ſey eine ungleiche Quadratzahl welche es auch ſeyn 
mag, zum Benfpiel 28, nehmet derſelben eine Einheit, und 
behaltet die Haͤlfte 12 von der übrig bleibenden Zahl 24. 

Auadrirt dieſe Haͤlfte, ſo entſtehet die Quadratzahl 144, 
addirt 


* 
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addirt hierauf die Quadratzahl 28 und 144, ſo erwaͤchſt 
die Zahl 169, von welcher ihr eine Einheit wegwerfen, und 
das Quadrat von der Haͤlfte eh muͤſſet, welches 7086 
iſt. e iſt nun ö 


die erſte Sacre 25 
die zweyte „ y -.} 
die dritte 7056 


Summe 7228 
welches eine Onadratzahl der Seite 860 iſ t! 
13) Wie z zu errathen, welche Zahl ſich jemand 
f g in Sinn genommen. 
Man laſſe denjenigen ſo ſich die Zahl in Sinn genom⸗ 
men dieſelbe mit 3 multipliciren, das Produkt halbiren, 


und dieſe Hälfte wiederum mit 3 multipliciren, und 7 5 8 


ſes Produkt ſagen. 
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Man nimmt die geſagte Zahl doppelt und dioidirt 8 
Produkt mit 9, ſo iſt der Quotient die Zahl ſo in Sinn 
genommen worden. 83 


Be weiß 
Es ſey die gegebene Zahl Sa. i Ä 
Die zu ſuchende x 
ſo iſt nach der Vorausſetzung 


3 * 15 „x alſo 9 * Y a 
JJ. 
8 

ae 

7 
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Es ſey » — 6 
a * 1. 8 und 1. 8 295 


9. 3 2 27 ale 2. = ee 7 
| 9 
14) Zu eratben, wie jemand beiſe; was er ga⸗ 
trunken; wenn eher er aufgeſtanden; wenn er ge⸗ 
bohren odee geheyrathet. In welchem Monat 
er gebohren; welchen Tag des Monats und 
welchen Tag in der Woche. 


N diefer Beluftigung gehöre nachfolgender Inder und 
Repertorium, welches man auf 20 Karten ſchreibet, und 
deſſen Gebrauch nachfolgender iſt; z. E. man ſoll ſagen wie 
jemand mit Nahmen heiſſe, fo giebt man ihn den Inder und 
laßt feinen Nahmen darinnen aufſuchen. Nun hieße er etwan 
Abericus, dieſer Nahme ſtehet auf der erſten Tafel, in der 
Columne R. Dieſes R muß der fo den Namen ſagen fol 
in Sinn behalten, der andere merkt ſich die daben Sehen 
| de Ziffer 28. Hierauf giebt man ihm dasjenige Blat des 
Repertoriums ſo mit R bezeichnet iſt, und laͤßt ihm, feine 
in Sinne behaltene Zahl, fo hier 28 iſt aufſuchen, und be⸗ 
fragt ihn in welchem Fache fie ſtehet. In dieſem Falle ſte⸗ 
het ſolche im aten Fache, fo mit Z bemerket if. Alsdann 
nimmt man die Karte des Repertoriums fo mit 2 bemer- 
fer iſt, und laßt ſich abermalen ſagen in welchem Fach die 
Zahl befindlich iſt, er wird antworten im oberſten, ſo mit 
＋ bezeichnet iſt. 


| Natürliche Magie, III. Th. O Hierauf 
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Hierauf ſaget man ö 5 
58 giebt A 
60 giebt 
28 giebt C 
welches alſo die geſuchte Zahl iſt. Dieſe 28 ſuchet man als⸗ a 
dann auf der erſten Tafel des Inder in der Columne Rauf, 
fo findet man, daß der Name Albericus iſt. 
Auf gleiche Art verfaͤhrt man, mit denen andern zu 
ſuchenden Stuͤcken, und es wird leicht ſeyn fie zu finden: 


1 


Rechen 
1 N. B. E. X. 


6 
! 31 


30 Arioſt 
29 
28 

127 
26 


Aeneas 
Alexander 
Alberieus 
Ameling 
Aurelius 


Ariſtoviſt 
Amiochus 
Aminadat 


Adelhold 

Adelſtolz 

Abyas 

Amadeus 
2 Arianus 


251 
24 
23 
22 
I 


5 
f 


Ambroſius 
Auguſtin 


Nad 
Aemilius 
Adrian 18 Ammon 
Andreas 17 Apollonius 
Anton 16 Apollotrix 
——5— 
OR G 


16 Caſpar 
17 Caleb 
18 [Carolus 
19 Claudian 
5 Claudius 


21 Claus 
22 Caͤſar 
23 Caſius 
24 Caſimirus 
25 Camillus 


Bonifacius 
Bruno 
8 Burchhard 


5 


30 Craſſ us 
29 Erdſus 
27 Caphta 
26 Clemens 
25 Cleophas 


2 2 
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432 


38 


42 Conſtanz 


60 
59 
58 
157 
6 


Auguſtus 
Auguſtin 
Abdyeas 
Acharius 


ie; 
= 


32 
33 
34 


50 
49 
48 
47 


41 Balthaſar 
42 Barnabas 
43 Balduin 
444 
5 


— 
— 


Chriſtoph 
Chriſtian 
33 Chriſpin 
34 Chrisdem. 
35 Cyprianus 


31 


— 


Cyrillus 
Cyrus 
Cyrenus 
39 Curtius 
49 Conrad 


36 
37 


41 Conſtuntin 56 
57 
43 Cornelius (58 
44 Cordes 59 

45 Collinus 60 
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Z mn 
M-2 R 6 
David. 1 Ephraim 16 Eobanus 31 Galenus 45 
Daniel 2 Eſaias Enoch 32 Gamaliel 47 


33 Gabriel 48 


Dagobert 3 Erasmus 18 Eduard 
34 [Gerhardt 49 


Darius. 41 Egbert 19 Franz 


Demetrius 5 Eberhardt. Io Sranziseus 35 Germanie. 50 
Demokritue 6 Sichel 21 Fabian 36 Gellius st 
Divarıs 27 Euſebius 22 Ferdinand 37 Georg 5: 
Dionyſius ] 8 Eugemus 23 Felix 380 Gideon 5 


Diodorus 9 Euſtachius 24 Friedrich 15 Ellbet 50 
a 10 Erneſtus ee | 


ER 


Dont 11] Emerieus 26 Florian e 56 
Dominicus 44 Cleaſer 27 Florus 8 7 
Dannies 13 Elias 28,Florill Gottesgab 58 
Emanuel 14 Cliſa 29 Fortungtus br Gotthard 59 
Esra, 115 Eli 30 Felgentius 45 Gotthelf 60 

er R= G 1 B 
Haman 1 Hiskias 16 Jephta 31 Inocentius 46 
Hypokrates] 20 Hieronym. 17 Jeremias 32 Iſoerates 47 
Horatius 3 Hypolitus 18 Jedro 33 Joſias 48 
8 He 4 Hiob 19 Jerubabel 134, Joſua 49 
Homer 1 20 Jehonias 35 Isboſchet . 
Hugo Hare 21 Jerobeam 360 Judas 5 
Hubert 75 onbrius 22 Jeſus 37 Juda 52 
Hadrianus 5 Hoſtilius 23 ne 38 Junius 33 
Heraklid 9 Janus 24 Johannes 39 Jultanus 54 
Helntich 10 Japhet 25 Joſua 5 Jurian- 55 
26 Jonathan 4 Justinus 15 

27 Joachl him 42 Juſtinians 
28 Jordan 43 Juſtus 8 
29 Sobft 44 Iſaae 59 
30 Joſepth 4s Ibrahim 60 


Peregrinus 
Ptolomaus 


Rupertus 
Ruprecht 
Bey] 


Rechen : 


R 2 > 


1 Malaga 

l Marcellus 

3 Matthaͤus 
athias 

> Martin A 


U 


6 Maximil. 
? Maximus 

8 Mauriz 
9 Mareus 
10 Magnus 


110Melchiſed. 


12 Melchior 
13 Merkurius 
14 Mythrithat 
15 Mydas 


20 


6 Samſon 
7 Salomon 
8 Sebaſtian 
9 Severus 


10 Silveſter 


* 


11 Sichbertus 
12 Sichartus 
13 Sadrach 
14 Sirach 


15 Sigismund A 


210 Nabod 5 . 
25 Nehemlas | 


27 Neſtor 


121 
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G 

U 16 ee 31 | Nimrod 
17 Moab 32 Nicodemus 
18 Mopſus 33 Obadyas 
19 Naeman 34 Octavius 
„0 Nabal 35 Octavian 


22 Nathan 
23 Nathangel 
24 | Nahum 


37 Otto 

! Osberth 
Adolph 
Olyver 


133 
139 
40 


— 


26 Nebueadn. 41 mern 56 

42 Pharao 57 
43 
44 
45 


Pamphilius sg 


59 
5 


28 Peptunus 
29 Nieolaus 
30 Noa 


Paulus 
FUN 


Valens 14 

en. 
Seipio 33 Valerius 
Stephanus 34 Veſpaſian 
Sol pius 1 8 75 Urias 


pi 
32 


Simon 
Simeon 


16 
17 
18 
19 


Seth 

22 Sokrgtes 
23 Thaddeus 
24 Theodorus 3 
25 Theophilus 


— 


26 Thomas 
27 Theodoſtus 
28 Titus 

9) Tiberias 
Thimoth. 


37 Ulrich 
Urbanus 
38 Viktor 
39 Vitalis 
40 Wilhelm 


— 


* \ 
41 Wiegand 
420 Wolfgang 
43 Zenobias 
44 Zacharias 
45 Zacheus 


56 
A 


5 
60 | 
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Was jemand getrunken hat. 


M 
Nheinwein 1 Ungarischer W. W. 
Franzwein 2 Steinwein ) 
Spanifcherwein 3 1920 Thee 
Rouiſſon 4 Is Punſch 14 
Frankeuwein Is I Bier 10 C 15 


13 


| Brandwein 11 
Coffe 12 


enn eher jemand übe oder ins Bette 
> gegangen. 


75 


hre ü 


9 


1 
2 
3 
4 
5 
6 


Wenn 
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Wenn jemand gebohren oder geheyrathet. 5 


BT 
1728|. I 
172952 
1730 3 
1731|. 
1732 5 


1734| 6 


1735| 7 


1736 8 
17379 
173810 
173911 
1740112 
174113 
1742 
1743 


1744/16 


14 
15 


R G 


1759| 31 


177345 ll. 


Julius 


anuar "116 
ebruar s Auguſt 11 
Mär 6 Septmbr. 12 
April 7 Oetobr. 13 
Mai 8 Vovbr. 14 
1 Junius ö Decembr. 18 


2 4 Welchen 
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Welchen Tag des Monats. 


G 
den rösten 31 
17 32 
18 -. 133: 
j 19 134 
20 357 
21 36 
22 37 
23 38 
24 139 
258 40 
26 41 
27 42 
28 43 
29 44 
30 45 


Sonnabend 58 
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REFERTORIUM 


— 


„Ben. | 68 
14149029 2827 55656545358 
E 26 46252324 E 5251504948 
ee 22|21120129148 47|+6|30|29|28 
7437363534 4004432135 
D 5333231013 F 6039 8736 
eee, — 23 132132133 | 
508016745 448027262823 
F 30445042 N 2422220019 
— 2 3228388 e 
g 1 5 11 0 | 1215114657111 
C 7 5 D 10 8/9 7 6 
2 20% 1 
— 8 
58 20155 60.53 556029 8240 
5251604948 53154565758 
es e 
4413241405 40'144 142141139 
39|42|38]37|36 48138 137136135 
33134133 |31| 83 34133 132|13 137 
2618252324 22145-126137 123 | 
552212120019 2447 21/209 
2716174843 5 43 2 
11110 65712 2315104 
8 75 4/3 8197 6 5 
2 9115174 4431214 
F f wi G 
41461561 s0[57 3223201618 
D 8 59604948 K 1921/342233 
4732928 55 4 42425226124 


17 6011555/41/42 
L 5 39147 | 
s9|13jaoJ 1a] ız 


l 5345/48028 
4248. 
52136 
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RERERTORIUM 


Er I 
19 1644/20241 f 3003941 
234232526 F 34345 
271281291381 912 i 
27 \28129139]18 ROM NLA | ia Fa 
36|60,42/45 41 154152153137, 
40139|38| 37,35 D 5658596034 
e 33231 
- 1155 146|47 4843 242325 
49 50515258 G 383629 
e — 
4 1023/5 +. | 31.212 
17 60798 I H 6! 7138 
10011 12014 15 2 1011013 
N Fe 
373536038039 2544443 
34481144244 E 1718192021 
e 1816 222423 
54480493350 335657 
51525355056 G 604138 
37138189 60113 . 
2219/202124 3002728 
233225262 D 464748 
2829884647 4283 
5 134 22 401 2 
‚41.61.71 98 214217 
151121415 ier 
3 | N 
1 
1834020] 331 34035018] 2036 
3233161950 D 37438039 
152 2 13 8 
10,2629 1239 3575455 
404142282 G 49 4151 
95628 ae 5859| 60 
755 23 9135 9 56 
36 . 55 5 5 F 11011 
22245436083 — 332333174 
15148403143 1903003 
4517/134749 C 2224/2302526 
274282904647 


58591601444 


—— 
1443150873 
B 3135136 
39| 40141 
2812939 
E 4704849 
. 8 
1043 
18119 
„ Baar 
7505758 
D 42 
4 166 7| 9 
ee Be 
33032034 17016018 
G 3714438 4748049 80 
2 2 3 alas 33184195156 
-11.46113,30|47|48 2712312526 
B 49505152583 36353433 
9 88 3113150(1ʃ 
2017161819 21202258 
F 15 2112202423 1445 4344 
23 26272829 60142 40039 
5960 1 ; 6 29 28 30 11 
et 9 6 7 
2 e 44.302 alas 
If 26120] 2i|22|24 281292023025 
F 1723252728 26 27304647 
93464248 48495051 
5 3144424039 1344/42041 
G 3818373635 39383736 
2882,27 2 83025 
545355121 
57158059160 
288 18.401745 
4 4 


24 AI 
5 


11 
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R E P.E RT O RI UM 
a 2 
46137829 30 6028 75 
474849 51 49 5005 5 
52535 5756 e 
35 A1 40041 4235 


3311332051 
2714602524 
21120129 19 
864317 1145 


e e 
16078 | 
% 3 


15) Einen Winkel auf den Papier, ohne Trans⸗ 
porteur, Proportionalzirkel und 3 Trigonometriſche 
Tafeln, mit dem bloßen Zirkelinſtrumente 
zu meſſen. 188 


Vom Herausgeber. 


Es ſey gig. 1.2.3. Tab. XVI der zu meffende Win⸗ 


kel acb. Man ſetze das Zirkelinſtrument in c und ziehe 
mit willkuͤhrlicher Eröffnung deſſelben den Kreis, nehme die 
Chorde ef in das Zirkelinſtrument, und bemerke die Punkte 
ghi. Nun ſind 2 Faͤlle möglich: 1) ef iſt genau in der Per 
ripherie enthalten: 2) Es iſt nicht genau darin enthalten. 
Fig. 1 gehört für den erften Fall hier iſt e f 9mal in der 
Peripherie enthalten, und da der Kreis 360 Grade hat, 
ſo wird das Maaß des Winkels — — = 40 Grad ſeyn. Im 


5 E 38137136135. 1° 


aten Fall Fig. 2 iſt die Chorde ef ach genau in der Per 
ripherie 
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ripherie enthalten, nachdem man mit ſelbiger die Punkte g 
hi k bemerkt hat, ſo ſchreite man ferner fort, und zähle 
die Schritte, fo hat man bis K 5 Schritte gethan. I. 6. 
m. n 8, 0 9 P 10 und von P bis C.iff der E1 Schritt. 
Der Punkt L theilt den Bogen e k in 2 Theile, man hat 
alſo die Peripherie mal umſchritten, und die Große des 
Winkels iſt = = 655 Grad oder 65° 27° 16575 
In Fig. 3 hat man 33 Schritte gethan und der Bogen ef, 
iſt hierdurch in 5 gleiche Theile getheilt worden, es iſt alfo 
’ 5 360 
das Maaß des Winkels a cb 33 5451 oder 54 Gr. 
32 M. 43, 6 Sek. N N N 


* J N 3 


4 


16) Die Shtet- Rechnung durch bloße Mul ei 
cation zu machen. 


. Wenn der Durchmeſſer e e 1 iſt, ko iſt fein 
Umfang 3,14: 
b. Aus den gegebenen Durchmeſſer eines Kreißes findet 
man ſeinen Umfang, wenn man denſelben mit 3, 14 
multiplicirt. 
c. Aus den gegebenen Umfang Kinder man den Durch⸗ 
meſſer wenn man denſelben mit 0,3 185 multiplicirt. 
d. Den Inhalt eines Kreißes findet man, wenn man 
&. den gegebenen Durchmeſſer mit ſich ſelbſt much. 
cirt und das Quadrat mit e, 788. 
Bi den gegebenen Umfang mit ſich ſelbſt muteifice 
und das Quadrat mit 0,0796. 
6. Aus den gegebenen Inhalte eines Kreißes findet man 
4. den Durchmeſſer. Wenn man aus dem Inhalt die 
Wurzel ziehet und dieſelbe mit 1, 128 multiplicirt. 
3. den 
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6. den Umfang. Wenn man aus dem Inhalte die Wur⸗ 
zel ziehet, ib ur mit 3,542 ABEND: 


17) Beryeichnung 1550 0 Vielecke! in einen i ge⸗ 
gebenen Kreiß, vermüttelſt des pie 
Zirkelinſttuments. 


Bea? Das Dreyeck Tab. XVI. Sig, 1. ; 


Wenn ihr den gegebenen Zirtel ABCDEFA geriſſen, 
bo dhe den Diameter AB und traget den Halbmeſſer GD 
aus Di in C und aus D in E/ ſo iſt EC die Seite des Drey⸗ 
eds, y ziehet AC und AE, fo iſt das Dreyeck ACE das ver⸗ 
ſang ene | \ 

b. Das Quadrat A: 5, 


„ Der gegebene Birtel ſey AFBG und der Mittelpunkt C. a 
Ziehet den Durchmeſſer AB, ſowohl aus A als aus B reif, 
ſet mit willkürlicher Eröffnung des Zirkelinſtruments, die 
ſich durchſcheidenden Bogen D und 1 Ziehet aus E und D 
die blinde Linie FG innerhalb des Zirkels, haͤnget alsdann 
AF, FB, BG und G A aufammen, fo iſt geſchehn was 
verlangt. | 


e. Das Fünfeck gig. 6. 


Man ziehe den Durchmeſſer BA und theile den Halbe 
kreiß vermittelſt der beyden Bogen DM in 3 gleiche Theile, 
ziehe den Halbmeſſer MC. Theile den Halbmeſſer CA in E 
in 2 gleiche Theile, ſetze den Zirkel in E und thue ihn auf 
bis M und reiße mit ME den Bogen D der in D den Durch⸗ 
meſſer durchſchneidet. Nunmehro reiße man mit MD den 
Bogen DG fo die Peripherie in G durchſchneidet, fo 1 

l NM 


ber Kunſtſtückt. 25757 


M H die Seite des Fuͤnfecks fen, welches man alsdann in 
den Zirkel herumtragen kann. 5 


d. Das Sechseck dig eh 


3 Man trage = Halbmeſſer CAauf der Kreiffinie herum 

ſo werden die dadurch entſtehenden Punkte die Ecken der ver⸗ 

fete Figur anzeigen. EN I 

e. Das Siebeneck 3 Fig. 8. | 

Ziehet in den gegebenen Zirkel den Halbmeſſer A Bund 

traget denſelben aus B in C und D, ziehet CD ſo iſt EC 
85 E die verlangte Seite des u en ae 


1 Das Achteck 5 Fig. 9. 
Nachdem man in den Kreiß den Durchmeſſer AB kr Ä 
zogen hat, fo reiße man aus A und B die K Kreißbogen E 
und ziehe durch E und C, HL, ſetze den Zirkel in H und B. 
hernach in B und L. und reiße die Kreuzbogen D und E, 
ziehet durch CD und CF die Durchmeſſer GK und MI, fo 
ſind auf der Peripherie „die Punkte 8 
die das verlangte Vieleck bilden. 


2. Das Meuneck 819. 10, Fu | 

Man ziehe den Durchmeſſer A C und verlängerte ihn 

bis D, ſo daß CD den Halbmeſſer AB gleich iſt, mit CD 

ziehe man aus D den Bogen CE und aus A bemerke man 

eben damit den Punkt E, ziehe die gerade Linie FD, ſetze 

das Zirkel⸗Inſtrument in I, thue es bis zum Mittelpunkte 

B auf, und reiſſe den Bogen B HG, fo wird BH oder FG 

die Seite des verlangten Neunecks ſeyn, welche ihr in der 
Zirkellinie herumtraget. 


h. Das 
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h. Das Zehneck Fig. 11. 


Es ſey der Durchmeſſer des gegebenen Kreißes AB 
fein Mittelpunkt C, man ziehe aus B mit dem Halbmeſſer 
BC den Bogen CI von unbeſtimmter Länge, trage CB 
aus I in D und ziehe aus J und aus D die Kreutzbogen E. 
Aus dem Punkte in welchem fie ſich durchſchneiden ziehe man 
auf B die Linie EB, dieſe wird auf den Durch meſſer pers 
pendicular ſtehen und den Kreißbogen CIFC in F durch⸗ 
ſchneiden. Nunmehr theile man den Ha bmeſſer CB in H 
in 2 gleiche Theile und ziehe mit HC den Halbkreiß CGB 
deßgleichen ziehe man die Linie HE, dieſe wird den Halbe 
kreiß CGB in & ſchneiden und GE wird die gechechte Seite 
des Zehnecks ſeym e 


18) Einen Cylinder, durch 3 W Löcher 
zu ſtecken, die er doch alle ganz ausfuͤlt. 
Tab. XIV. Fig. 6. 

Der Cylinder iſt A. In ein kleines Bretgen ſänck; 
det man ein Zirkelrundes Loch B, der Grundfläche ein vier 
eckigtes und rechtwinklichtes C der Fläche des Durchſchnittes 5 
durch die Achſe e kg h gleich und ein laͤnglichtes von 2 ge⸗ 
N raden und 2 Zirkellinien nach Erfordern des Durchſchnittes 
ch. So wird der Cylinder durch dieſe ; Löcher tonnen 
geſchoben werden. 


19) Einen Körper durch fünf Locher von verfchier 
dener Form zu ſtecken, die er alle genau 
ausfuͤllt. 

Tab. XIV. Fig. 7 

Dieſer Körper iſt eine Säule mit einer ovalen Grund⸗ 
flaͤche A. Die fünf Löcher verfertigt man alſo. B nach 
| der 
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der ovalen Rundung und den kleinen Durchmeſſer der Grund⸗ 
flaͤche C ein dergleichen zum laͤngern Durchmeſſer D. Nach 


der Grundflaͤche e und k, zwey Löcher aus 2 geraden und 
2 krummen nach Erfordern der diagonalen Auechſchuitte⸗ 


20) Waſſer vermittelſt ind bloßen Stricks in die 


he zu bringen, oder die Sirimafeine 
Vom Herin vera. un 


Diefe Mafchine ift ohne Zweifel die aller einfachſte die 
je iſt erdacht worden Waſſer aus einem Brunnen in die Hö. 
he ohne Eymer zu bringen, und nur aus einem Stricke Be, 
ſtehet. Dieſer Strick gehet um die Haͤlfte einer Rolle die 
auf den Boden des Waſſerbehaͤlters angehaͤngt iſt. Oben 
iſt eine aͤhnliche woruͤber der Strick gleichfalls gehet. 
Man drehet dieſe letztre Rolle vermittelſt eines großen Rades 5 
mit einer Kurbel, dergleichen ſich die Drechsler bedienen 
ihre Spindel zu drehen, und die ganze Zurichtung iſt fertig, 
ohne daß man weder Klappen, Roͤhren noch Druckſtempel 
dazu nöthig hat. So bald man das Rad umdrehet; fo. ge⸗ 
het der Strick in einer ſanften und ſteten Bewegung um die ; 
beyden Rollen, und das Waſſer haͤngt ſich um die aufſtei⸗ 
gende Haͤlfte des Stricks in großer Menge an, ſo daß es 
bis zur oberſten Rolle (ſo bey den erſten Verſuch 6⁰ Fuß 
uͤber der Waſſerflaͤche ſich befand) gebracht wird, wo es in 
einen Unterſatz abfaͤllt, und von da durch Rinnen an den vers 
laͤngten Ort weiter geleitet werden kann. Der Strick der 
ſich an dieſer Maſchine befand, als der Erfinder den Ab⸗ 
geordneten der Pariſer Akademie dieſelbe vorzeigte, hatte 21 
Linien im Umfange und hob in 7 Minuten 45 Secunden 
250 Pinten, das find 11821 Kubikzoll oder 204 Berliner | 

Naruͤrliche Magie. III. Ch. R Quart 
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Quart 63 Fuß hoch. Ein Strick von gedoppelter Staͤrke 
gab in gleicher Zeit nicht ſo viel Waſſer, es wurden 11 Mi⸗ 
nuten 40 Sec. erfordert mit einem Stricke von Hanf von 
15 Linien im Umfange die 204 Berliner Quart zu jener Höhe 
hinauf zu heben. Der Erfinder giebt den Stricken aus Ge 
niſt Spartium) den Vorzug, weil fie ſich im Waffer er⸗ 
halten, worinnen alle andere ſehr leicht verfaulen. 


21) Einen immerwaͤhrenden Kalender zu machen. 
Man leime nachfolgende Tafel dergeſtalt auf einen Ey⸗ 
Under, daß ſich der Ring, worauf die Wochentage ſtehen, 
auf den übrigen herumdrehen laſſe: und ſtelle den laufenden 
Monat auf denjenigen Wochentag, auf welchen in ſelbigem 
Jahr der erſte Maͤrz gefallen: ſo ſtimmen in ſelbigem Mo⸗ i 
nat alle Tage mit den Wochentagen auf welche ſie fallen z. 
E. wie der Kalender hier ſtehet, wird ein Jahr vorausge⸗ 
ſetzt, in welchem der erſte Maͤrz ein Sonntag in dieſem Falle 
wird der I, 8, 18, 22, 29 März und November ein Sonntag 
ſeyn, undfo auch 7, 14, 21, 28 Junius und Februar. 
Man ruͤckt demnach, bey jedem Monatswechſel, den „ 
des Ninges auf den laufenden Monat. por s ER 


Mart. Auguſt. Maius 1 April a junius 


Julius Besen! Febr, 


Ocekono⸗ 


5 2 
U 
’ U ai 7 Fu 
* 
ö ; 
’ 5 N 7 
N 
h f 9 
* - 7 ’ * 
j | f 5 ig 
‚ 2 1 1 
1. ı 
2 4 5 ‘ 
y 4 * 7 / 
) 
* “ f 
. 118 112 
be a * 
’ & N 
* un 8 A 7 8 
. 
4 . 
8 1 5 1 5 
N 
Giant 
iX 5 
* 
U 
* 
N > 
* 


Oekonomiſche Kunſtſtuͤcke. 


1) Die Maikaͤfer und ihre Larven zu vertilgen. 

Aus einer Abhandlung des Herrn d 

Adam zu Caen. ö 
Bhaal ſind die Maikäfer eine Art fliegender Inſek⸗ 
ten aus dem Geſchlecht der Skarabaͤen. Die größere 
Art iſt die gemeinſte und gefraͤßigſte. Der zu ihr gehoͤrige 
Käfer iſt etwa 1 Zoll lang und 3 Zoll breit; der Bauch iſt 
ſchwarz und auf dem Ruͤcken hat er ein paar roͤthliche Fluͤ— 
geldecken, unter welchen feine eigentlichen Flügel zufammens 
gefaltet liegen. Er kommt im May aus der Erde hervor, 
und bleibt bis gegen den Jullus ſichtbar, alsdann ſtirbt und 
verſchwindet er auf einmal gaͤnzlich. Die Weibchen legen 
in dieſer Zeit eine Menge Eyer auf das Land und die Wie⸗ 
fen in den Miſt des Rindviehes und der Pferde. Sie waͤh⸗ 
len hiezu am liebſten die Brachaͤcker und das trockene ruhige 
Land, weil den aus ihnen entſtehenden Larven die Feuchtig⸗ 
keit ſehr zuwider iſt. Dieſe Larven bleiben im Fruͤhlinge 
unter der Erde; ihre Farbe iſt weißgelblich, und ſie erreichen 
eine Länge von 1s bis 18 Linien. Bey einem trockenen 

Winter und Frühling vermehren fie ſich bis ins unendliche. a 


Den Fruͤhling und Herbſt uͤber ſteckt dieſer Wurm ins; 
gemein einen ganzen, im Sommer aber nur einen halben 
R 3 g N Zoll 
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Zol tief unter der Erde, und beym Anfang des Winters 
graͤbt er ſich wieder ein. Wenn die Kälte, fehr fireng iſt, 
und lang anhält, fo geht er wohl bis auf 10 und 12 Zoll 
tief in die Erde, wenn fie aber bey herannahenden Fruͤh⸗ 
ling wieder nachlaͤßt, fo koͤmmt er auch der Erdflaͤche wie⸗ 
der naͤher, und hier iſt der Zeitpunkt, wo er ſeine Ver⸗ 
wuͤſtungen wieder anfängt. Er faͤllt alsdann. ohne Ausnah⸗ 
me ſowohl die in die Erde geſaͤeten friſchen Körner, als auch 
die Wurzeln der bereits im vorigen Herbſt geſäͤeten, an, und 
ſogar die der jungen Obſtbaͤume werden nicht verſchont, in⸗ 
dem der Wurm durch den reichlichen Saft , der alsdann in 
dieſe Wurzel tritt, zu ihnen hingelockt wird. Indem nun 
dieſe Verheerung von der Larve unter der Erde vorgenom⸗ 
men wird, ermangelt das vollendete Inſekt auch nicht, über 
derſelben Laub und Bluͤten und e Früchte hinzu⸗ 
wuͤſten. 13 


f Das cherte; e mige e Weg 
dieſes ſchaͤdliche Geſchoͤpf zu vertilgen, iſt nach Hrn. Adam 
ein ſehr tiefes Pfluͤgen im April und May, welches im naͤcht 
ſten September und October wiederholt werden muß. Hin⸗ 
ter dem Pflug laͤßt man Kinder hergehen, welche die aus⸗ 
geackerten Larven aufſammlen; eine unmittelbar darauf vor⸗ 
genommene zweyte Umackerung, welche auch blos mit einer 
ſchweren Egge konnte vorgenommen werden, wuͤrde die noch 
zuruͤckgebliebenen vollends an die Luft bringen, die man 
gleichfalls aufſammlen und nebſt den vorigen am ſchicklich⸗ 
ſten auf einen Haufen mit einander verbrennen koͤnnte. Aber 
auch im naͤchſten Fruͤhjahr muß man noch einen Generale 
ſturm auf die ſo eben aus der Erde hervorkommenden vol⸗ 
lendeten Käfer unternehmen. Wegen ihrer Gefräßigkelt 

werfen 


1 
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{ werfen fie ſch Haufenweift auf die jungen Pflanzen, Hek⸗ Ei 
ken und Baͤume. Die ſchicklichſte Zeit fie hier anzugreifen, 


iſt früh beym Aufgange der Sonne, weil ſie da von der 
naͤchtlichen Kälte noch ganz betaͤubt find und uͤberdem die 


a Furcht vor dem fallenden Thau ſie hindert ihre Fluͤgel zu ent⸗ 

fakten und davon zu fliegen. Eine andere ſchickliche Zeit iſt 
die waͤrmſte Stunde des Tages, weil ſie ſich alsdann zu 
begatten ofligen „ und da dieſe Begattung ſehr lange dauert, 


und eine beträchtliche Ermattung zur Folge hat, ſo darf 


man nur die Baͤume und Hecken durch ganz ſchwache Stoͤße 
erſchüttern, um fie herabzubringen; da man ſie alsdann 

eben ſo wie die Larven auf einen Haufen le oder 
auf eine andere Art toͤdten kann. 


Ein gewiſſer Hr. Chevalier ſchlaͤgt zur Abwendung die⸗ 


ſer Landplage ebenfalls oͤfters und tiefes Pflügen vor, und 
überlaͤßt alsdann die Vertilgung der ausgeackerten Larven 
den Raubvoͤgeln, welche fie forgfältig aufſuchen, und mit 
groͤßter Begierde verzehren. Aber auch ohne diefe ſollen fie 
bey oͤfterer Störung in ihrer Ruhe, zu Grunde gehen. 
Zum Ueberfluß koͤnne man auch im Frühjahr noch Hanf in 
dieſes Land ſen, welchen alle Inſetten zu meiden pflegen. 


Noch ein anderer Naturforſcher hat borgeſchlager, daß 


wan welſche Huͤner hinter dem Pflug ſollte hergehen laſſen, 


welche dieſe Larven gern freſſen, und fi ch davon maͤſten wur 
den; und noch ein dritter rieth an, den Miſt, worein die 


Käfer ihre Ener. legten, nicht eher in die Gaͤrten und aufs 


Land zu bringen, als bis er ganz verfault waͤre, den fri⸗ 
ſchen aber vor Winters auszuführen, und ihn ech unter . 
| pflügen zu laſſen. 


N 4 2) et 


2 


* 
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2) Vertilgung der Inſekten welche in Gewaͤchs⸗ 
haͤuſern und Miſtbeeten, desgleichen auch in freyen 
Gaͤrten den Gewächſen geh aͤdlich ſind. 

Vom Herrn Seuereiſen. 


0 Von Vertilgung der ſchaͤdlichen milbenſpinne 
(Acarus telarius), die fib im Monar Auguſt haͤu⸗ 
fig auf den Melonen findet. 4 


Man nehme Seife, loͤſe ſie in bimeichender Menze Waſ⸗ 
ſers auf, und mache eine ziemlich ſtarke Lauge davon. Mit 
dieſer Lauge werden die Melonen drey Tage nach einander 
begoſſen, die Ranken und Blätter werden auch beym Ber 
gießen umgewendet, damit die ganze Pflanze mit dieſem 
Seifenwaſſer benetzt wird > 12 5 verlieren ſich dieſelben 
in kurzer Zeit. 


b) Von vertülgung der Satin. (Coccus Hefpe 
ridum). 


* 


Das erſte Mittel if, daß man, ſobald fh dergleichen 
Juſekten an den Gewaͤchſen zeigen, ſelbige gleich anfänglich 
ſorgfäͤltig davon reinigen laßt; damit fie fich nicht erſt eine 
faamen und vermehren fönnen. Sind aber die Baͤume, be⸗ 
ſonders Orangerien und Pfirſchbaͤume, ſchon ſo ſehr davon 
eingenommen, ſo muͤſſen ſelbige gleich im Srühjahre ‚fobald 
es nur die Umſtaͤnde erlauben, mit Eſſig „worin etwas Salz 
geworfen worden, ſorgfaͤltig gewaſchen und gereiniget werden. 
Man bedient ſich hierzu einiger Buͤrſten, die eee zu 


e Behuf müffen verfertigt werden. 


% Das Frühjahr iſt hiezu am beguemſten, weil zu der 
Zeit der Saame zu ihrer Vermehrung noch aller unter den 
Huͤlſen 
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Huͤlſen liegt und noch nicht zeitig iſt. Im Monat May und 
Junius, wenn⸗die Waͤrme kommt, faͤngt dieſes Inſekt an 
auszukommen. Dieſe Procedur koͤnnte freylich auch im Herb⸗ 
ſte, wenn ſie nicht mehr zeitigen, vorgenommen werden; 
allein zu der Zeit find ſchon Millionen mehr, und die Jun⸗ 
gen ſind noch ſehr klein und verſteckt, Naß man ſie unmoͤg⸗ 
lich alle finden kann. 


Iſt aber eine Orangerie oder andere Baͤume chen zu 
5 mit dieſem Geſchmeiß verunreiniget, ſo kann kein Wa⸗ 
ſchen und nichts mehr helfen. Das einzige was man ale 
dann noch thun kann, iſt, daß man alle Zweige mit Frucht 
und Blättern nemlich an einer Orangerie abſchneidet und 
ſo wieder. von neuem austreiben laͤßt. Nachher aber muͤſſen 
ſolche Bäume wohl in Acht genommen und nicht wieder 
dau eine uͤble Wartung vernachlaͤſſiget werden. 


00 von Vertilgung der pflanzenlaͤuſe, die man auch \ 
Neffen und der gemeine mann mebuhan nennt 
(Aphides Lin.) 


Das ſicherſte Mittel dieſe Inſekten von den ee abe 
zuhalten, iſt, daß man die Gewaͤchſe in reine gute Erde 
verpflanzt, die nicht mit ſolchen Bruten angefuͤllet iſt. Denn 
Erde die viel friſche Miſttheile in ſich hat oder von Laub 
und Unkraut zuſammengeſetzt iſt, erzeuget ungemein viel Un⸗ 
geziefer. Hingegen eine gute fette Erde, mit Kuhlager ver⸗ 
miſcht, die einige Jahre an einem freyen luftigen Orte gele- f 
gen hat, von Unkraut immer rein gehalten, und oft um⸗ 
gearbeitet worden, iſt allen Gewaͤchſen gut, and erzeuget 
gewiß keine Infeften. 


Rs EM In 
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In freyen Gärten: iſt zur Vertilgung dieſer Inſekten 
wohl kein ſpecielles Mittel vorzuſchlagen, doch aber kann 
man folgender Beife ihrer Ausbreitung fehr hinderlich ſeyn: 
nämlich wenn man gleich Anfangs, da fie zum Vorſchein 
kommen, keibig darauf fehet, fe mie den Händen abſtreicht 
und zerquerſcht⸗ J Ferner wenn man Unkraut in die Gänge 
neben die Gewächſe, welchen fie ie Schaden thun, leget, fo 
findet man ſte Häufig” darünter verfammier und man kaun 


f e leicht e ermalnen. 59 Sc 


Man ſagt and daß man mit pulveriſtten Schwefel 
die Pflanzenläufe an zarten Gewaͤchſen in Glas und Treib⸗ 
haͤuſern vertilgen fönnte, Auch koͤnnte r man in freyen Gaͤr⸗ 
ten an den Kirſchbaͤumen mit ungelöfihtem En rtem Kalt 
die Pee machen. | N 


1% 


1 
ch Mittel die Belkereſel oke Aſcellus Ein) zu 
vertreiben. 5 


Die Kellereſel aa erden 9 „ wuͤrde zu viel 
gewagt und vielleicht nicht moͤglich ſeyn. Man kann ſie am 
beſten auf folgende Weiſe vermindern, nemlich wenn man 
ihnen ſolche angegangne Fruͤchte, die ſie am liebſten eſſen, 

Vorſetzt, oft darnach ſiehet und die dabey befindlichen toͤdtet. 
Jerner, daß man die Blumentoͤpfe zuweilen aufhebt und 
fie auch da verſtoͤrt. Auch kann man ganze Colonien ver⸗ 
tilgen, wenn aan im Monat May und Junius an den Pfir⸗ 
ſich Mauren und an andern Orten, wo ſich viele aufhalten, 
hin und wieder etwas Mooß klumpenweiſe hinleget, und ei⸗ 
nige Tage lang unberuͤhrt liegen läßt; fo verſammlen ſich 
jung und alt, legen auch ihren Saamen darunter, ſo daß 
wan ſie bey einigen hunderten toͤdten kann. 

| e) Mittel 
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e) Mittel wider die Ohrwürmer (Fi AN Auricu- 
lata Lin Pay 


Ein ſolches Mittel, welches dieſe Inſekten von Blu⸗ 
men und Früchten zurücke hälr, daß fie keinen Schaden dar 
an thun, iſt zur Zeit noch unbekannt: ſolche aber Haufen 
weiſe zu verſammlen, zu fangen und d dien 5 5 folgen⸗ 
des Mittel gut. A 


Wenn die Nelken bluͤhn und von den Feen we 
angefallen werden, ſo nimmt man einige Beſen, kauft fuͤr 
einige Groſchen Nelkenol, „ vermiſcht etwas Honig damit, 
und ſchmiert davon ein wenig in Baumwolle „ dieſe Baum 
wolle ſteckt man in die Beſen, die man bey die Nelken leget. 
Solchergeſtalt verſammlen ſich die Ohrwürmer haͤußg in die 
Beſen und man kann ſte todten. Auch lieben die Ohrwuͤr⸗ 
mer ſehr das gelbe Wurzelkraut, wenn man es daher Klum⸗ 
penweiſe hin und wieder legt, kann man viele fangen. An 
Eſpaliers und andern Fruchtbaͤumen kann man dieſe Mittel 
ebenfalls gebrauchen, noch beſſer aber, wenn man hier und 
da Nohrmatten anſetzt, t worin ! ie ſich ſehr Be, und gern 
verſammlen. 


60 Ein anderes Mittel 5 die Ohrwürmer 5 ne. a 
Eenftöcen, | 


Man mache von ſtarten Ortabfälgern kleine Suiten 100 
Kraͤmerhäusgen und hänge dieſe umgekehrt Über die Nelken, 
ſtoͤcke. In dieſe kriechen die Ohrwuͤrmer des Nachts hinauf. 
Am Morgen hebe man fie behutſam, ſtecke ein kleines ſpitzi⸗ 
ges Hoͤlzgen in die Tute, um ſie loszumachen ſchuͤttele fie 
dann auf die Erde und zertrete fie | 
| 3) Wie 
5 ) 


Fall 
, 
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3) Wie man die ſogenannten Ameiſeneyer auf eine 
bequeme Art ſammlen ſoll. 


Man ſuchet einen ebenen Platz aus und ſchneidet in ei⸗ 
nem Umkreiſe, zwey bis drittehalb Schuh weit von einander, 
drey oder 4 runde Stuͤcken Raſen, im Durchſchnitt einen 
Schuh haltend, und einen guten Zoll dick, aus: die darun⸗ 
ter liegende Erde raͤumet man noch einer Hand tief heraus, 
daß alſo kleine ſchraͤge Gruben daraus gebildet werden. 
Dieſe ſchlaͤget man ſodann mit einem runden Inſtrumente 
fo viel möglich feſt und glatt. Hierauf legt man etliche 
dünne Staͤbgens über jedes Loch, und bringet auf jedes die 
davon ausgeſchnittene Raſenſcheibe wieder, wobey man rings 
um dieſelbe eine Oeffnung zur kleinen Grube bleiben laßt, 
die hoͤchſtens nur einen Zoll betragen darf. Damit dieſe 
kleinen Gruben etwas verdunkelt werden, belegt man die Ra⸗ 
ſenſcheiben mit einigen kleinen belaubten Zweigen. Nach 
diefer Zurichtung wird ein Ameiſenhaufen ausgegraben, ſammt 
der Erde in einen derben Sack geſteckt, „feſt verbunden, und 
in die Mitte zwiſchen den vorbereiteten kleinen Keſſelfoͤrmi⸗ 
gen Gruben, auf den ebenen Platz hingeſchuͤttet. So bald 
dieſes geſchehn fangen die Ameiſen an, ihre ſogenannten Eyer 
von dem offenen Platze wegzuſchleppen „ finden daher bald 
dieſe kleinen bedeckten Gruben, und legen ſolche darinnen ab; a 
womit ſie ſo lange fortfahren „bis ſie ſolche gaͤnzlich aus 
dem Schutte weg, in dieſe Gruben getragen haben, daraus 
man fi ie dann rein ohne Erde vermiſcht nehmen kann. 


40 Die Seiden, Cocons ohne Feuer zu erſticken. 


Man weiß daß die Seidengehaͤuſe, von der Hitze des 
Backofens nicht nur an der Stärke der Faden leiden, ſon⸗ 
dern 
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dern daß auch die Seide einen Theil von ihrem Glanze ein⸗ 
buͤßt, daß fie fo gar oͤfters verbrennt, und daß die 
Schmetterlinge, bey zu ſchwachem Grade der Waͤrme aus- 
kriechen und die Cocons durchbohren. Um diefen. Unbe⸗, 
quemlichkeiten vorzubeugen, ſo lege man nur Kampfer in 
ein Zimmer, oder in einen Schrank, darinnen die Seiden⸗ 
gehaͤuſe auf Horden liegen „und den man genau verſchließt. 
Mehr iſt nicht noͤthig die in den Cocons liegende Puppen 
innerhalb 36 Stunden zu toͤdten. Sie werden davon ſchwarz, 
und es iſt ein Pfund Kampfer hinlänglih nach und nach 
zwanzig Centner Cocons zu toͤdten. Am bequemſten iſt zu 
dieſer Arbeit ein großer Schrank mit Schubladen. Man 
nimmt ſie nach 36 Stunden heraus, und es enthält ein fol 
cher Schrant lange Zeit die flüchtigen Kampferdünſte zurück. 


5) Die kuͤnſtliche Befruchtung der Nelken. 
Vom Herrn Hirſchfeld. 

Ich ſetze bey den Blumenkennern eine richtige Kennt 
niß von den zweyfachen Geſchlech te der Pflanzen und ihrer 
natuͤrlichen Befruchtung voraus, deßhalb für Unkundige in f 
dieſer Sache im Vorbeygeben nur folgendes. Bey dem Nel⸗ 
ken machen die hervorſtehenden, oft lange, zurücgefrämmge 
Hörner (Piſtillen die weiblichen, hingegen die herumſtehen⸗ 
den Spitzen (Staubfaͤden) mit ihren kleinen Kolben am Ende 
(Staubbeutel) die maͤnnlichen Geſchlechtstheile aus, die 
Staubbeutel öffnen ſich und tragen einen feinen gelben Staub 
(Blumenſtaub) hervor, der aus lauter kleinen Kuͤgelgen be» 
ſtehet, die, wenn ſie auf empfangbare feuchte Piſtillen ge⸗ 
bracht werden — dies geſchiehet durch den Wind, durch In⸗ 
felgen oder durch Kunſt — alsdann elaſtiſch berſten „ und 


eine 
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eine Feuchtigkeit auswerfen. Dieſe vermiſcht ſich mit jener 


der Piſtillen, ziehet ſich durch feine Möhren derſelben hin⸗ 


unter zum Fruchtknoten ‚ ö 


bryonen, oder die zarten 


belebt die daſelbſt befindlichen Em⸗ 
Saamenkörner und macht ſie zum 


kuͤnftigen Wachsthum fruchtbar. . f 


Eine gefüllte Nelke „ die aner Beſcuchtüng fähig lern 
ſoll, muß gut hervorragende und obenhin mit einem rauchen 
Kamm verſehene Piſtille haben. Dieſe Mutternelke ſomohl, 


als die, von der der Blumen ſtaub genommen wird, duͤrfen 


keine Platzer, aber doch ſtork gefüllt, groß und von einer 


zuten Bauart ſebn. Hlernächſt beobachtet wan eine gele 


Wahl unter den Farben 


Nelken. Je abſtechender 
einander find und je kein 


der mit einander zu befruchteten 
die Haupefarben jeder Nelke gegen 
er die Zeichnung iſt, deſto gluͤckll⸗ 


chere Felgen darf man hoffen. Gemeiniglich am andern 


Tage nach der vollen En wickelung der Nelke, geben die Pi⸗ 


ſtillen oben an den rauchen Spitzen (Narben) eine Feuchtig⸗ 


keit von ſich, und dann e 
anzunehmen. Alsdann a 
man ehen 


rſt find fie fähig eine Befruchtung 


ber kommt es nur darauf an, daß 


zu der Zeit andere Nelken von guter Zeichnung 


mit reifen Staube fiuden kann. Denn nicht alle, nud 
feiten recht ſtark gefälte Nelken haben vollkommue Staubfaͤ⸗ 


den, weil dieſe oft in Blu 


man immer ſelbſt unter el 


meublötter verwachſen. Doch wird 
ner mäßig großen Sammlung gu⸗ 


ter Nelken einige finden, zwiſchen derer Blaͤtter man die 
kleinen Staubbeutel voll Staub entdecket. RR. 


Die kuͤnſtliche Befruchtun; wird am gluͤcklichſten an N . 
nem heitern, ſtillen Tage, Vor oder Nachmittags vorge · 


teruelke erfordert einen o 


nommen, wenn die grelken völlig trocken find. Die Mut⸗ 


on andern, beſonders von gerin® 
1 * . gem I. 


7 


£ 
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gern Nelken entfernten, wider die heiße Mittags⸗Sonne 
geſicherten, und gegen die Morgen + Sonne offnen Ort. 
Das Befruchtungs » Jnftrument beſtehet blos aus einem klei⸗ 
nen, weichen und feinen Haarpinſel. Wenn nun vorher, 
bey einem guͤnſtigen Wetter, die mit einander zu befruchte⸗ 
ten Nelken auserſehen, und dazu tuͤchtig befunden worden 
ſind, fo ſtreiche man mit dem Pinſel den loß aufliegenden 
Blumenſtaub von dem Staubbeutel oder Kolben recht ſubtil 
ab, halte die linke Hand um den Pinfel hohl zuſammen, 


daß der Wind ihn nicht verſtaͤube, gehe damit ganz ſachte 
zur Mutternelke hin, und ſtreiche den Staub oben auf dis } 
Piſtillen behutfam ab. Man hohle darauf noch einige Pin- gr 


fel voll, bis die piſtilen oben überall damit belegt ſind. 


Dann haͤnge man eine große Tute oder Kappe von ſtarkem 
Papier auf den Nelkenſtock uͤber die Nelke herab, damit 
weder die Sonnenſtrahlen die befruchtende Feuchtigkelt weg⸗ 


ziehen, noch Wind oder Regen den Staub wehren und 
die Befenhenhs 18 mogen. a => 8 N 
Nie 1130375 3 

Iſt die Befruchtung, gut angeſchlagen , ſo ein die lte U 
ni 24 Stunden ihre Blätter zuſammenziehen und verwel⸗ 
Bleibt fie aber noch einige Tage friſch, ſo Mind‘ ent⸗ 
a die piſtilen oder der Staub nicht reif genug geweſen, 


oder die Befruchtung iſt durch andere aͤuſſere Hinder niſſe 


vereitelt worden. Fraͤgt aber dennoch hernach eine ſolche 


Nelke guten Saamen, ſo hebt man ihn beſonders auf, in 


Hoffnung daß die Befruchtung doch wohl muͤſſe angeſchla. 
gen ſeyn; woruͤber man in der Folge an den Blumen der 
Abkoͤmmlinge und ihren Farben die nahere Beſtäͤtigung ſe⸗ 
hen wird. Nach etwa 6 oder 8 Tagen nimmt man die Kappe 
wieder ab, und ſetzt die Nelke der freyen Luft, nur nicht ei⸗ 

nen 
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nen zu ſtarken Regen aus. Die Saamenknoſpe darf her⸗ 
nach nicht abgeſchnitten werden, ehe die Huͤlſe eine ſtrohige 
Farbe erhaͤlt. Dann aber und ſo bald fie ſich oben oͤffnet 
ſchneide man fie gleich ab, damit kein Regen hinein koͤnne, 
und der Saame nicht verderbe, und hebe ihn an einem trock⸗ 
nen Orte in der Kapfel auf bis zur Saͤzeit. 


Ueber die Folgen der Befruchtung merke man noch fol: 
gendes. Hat die kuͤnſtlich befruchtete Mutternelke felber kei⸗ 
nen Staub „ und kann ſich folglich auch nicht ſel ber befruch⸗ 
ten; ſo wird an den Abkoͤmmlingen aus ihren Saamen fels - 
ten eine Spur von ihrer eigenen Hauptfarbe, ſondern nur 
ihre Gefuͤllcheit, Bauart u. ſ. w. bemerkt werden. 


— 


6) Cultur der Ananas im Waſſer. 


Man befeſtige ein Tragebret nahe an dem hoͤch ſte n Ort 
der hintern Wand des Glashauſes, fo, daß die Ananas⸗ 
pflanze, ohne oben an das Glas zu ruͤhren, doch aber ſo 
nahe als möglich an demſelben ſtehen könne. Auf dieſes Bret 
ſetze man einige Schüſſeln, von 7 bis 8 Zoll hoch und fuͤlle NE 
fie mit Waſſer, und in dieſe fege man den Topf mit der 
Ananaspflanze, fo wie das Waſſer weniger wird ſchuͤtte man 
anderes hinzu. Man mag nun in dieſe mit Waſſer ange⸗ 
fülte Schuͤſſeln, Pflanzen die in Frucht ſtehen, oder junge 
Pflanzen, ſo bald ſie nur gut gewurzelt haben ſetzen, ſo 
gedeihen ſie ſehr gut. Die Frucht ſo auf dieſe Art gezogen 
wird, iſt allezeit viel größer und ſchmockhafter als diejenige 
ſo in einen Lohbeet reif geworden. Man hat nicht einmal 
noͤthig den Topf mit Erde in die mit Waſſer angefuͤllten 
Schuͤſſeln zu ſetzen, ſelbſt die Pflanze ohne Erde gedeihet 
und lieſert ſehr ſchmackhafte Früchte, wenn nur die Wurzel 
beſtaͤndig 
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N en BR a Mi 
beſtaͤndig unter Waſſer gehalten wird. Selbſt wenn die 
Wurzel abgebrochen iſt, fo ſetzt man blos den Strunk ins 


Waſſer, fo zeigen ſich bald neue Wurzeln, und man W 
vollkommne schmackhafte Früchte: 


79 Des engliſchen Gaͤrtners Sehne Art Me⸗ 
i lonen zu ziehen. 5 


Man ag auf gewohnliche Weiße ei ein Bett von ne 
derloh, und graͤbet darinnen Löcher nach Verhältnis der Glok⸗ 
ken, womit fie zugedeckt werden. Hiernächſt füllt man die 
Locher mit gepulverten Gaͤrberloh drey Finger hoch, und 
ſteckt den Saamen darauf, den man vorhero 36 Stunden 
in Milch weichen läßt, damit er geſchwinder aufgehe. Den 
Saamen druckt man mit den Fingern feſt, und überdeckt 
ihn mit eben den Pulver zwey Zoll hoch. Die Loͤcher macht 
man fünf Zoll und ſieben weit. Damit die Pflanzen vom 
Froſte nicht beſchädigt werden, muß man ſie zudecken. Man 
darf auch die Sonne nicht viel darauf ſcheinen, oder die war⸗ 
me Luft hineindringen laſſen, ſie nicht begießen und den Re⸗ 
gen abhalten, daß er nicht in die Löcher laufe. Die Beete 
zu machen iſt der Herbſt am ſchicklichſten. Und dieß iſt alles 
was erfordert wird wenn die Pflanzen gut fortkommen und 
ſchoͤne Melonen tragen ſollen. 

8) Vom Anbau der Cichorienwurzeln, und ihrer 

Zubereitung zum Caffegetränte: 

Um recht früh, etwa im Jul. oder Auguſt, brauchbare Ci» 
chotienwurzeln zu haben, muß der Saame ſchon kurz vorm 
Winter im December oder im Februar, ſobald die Erde 
Natürliche Magie. III. Ty. S 5 offen 
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offen und dazu geſchickt iſt, geſaͤet werden. Allein, gewoͤhn⸗ 
lich und beſſer füet man ihn erſt im April in einen guten und 
lockern Boden, wie anderes Wurzelwerk. Dieſe letzt gewaͤhlten 
Wurzeln werden dann im Herbſt, im October, zum Aufnch» 


men erwachſen ſeyn; da hingegen die ſehr früh gefäcten, 


wenn ſie ſtehen bleiben, im Herbſt ſchon ol; ig, in n Stengel 
geſchoſſen und unbrauchbar find. 


Man ſtreue ihren feinen Saamen nur ſehr duͤnne aus. 
Und wo die Pflanzen nachher hie und da dennoch zu dick 
hervorkommen ’ ziehe man beym Jaͤten einige aus, ſo daß 
fie überall einige Zoll von einander entfernt ſtehen. Deſto 
groͤßer werden die Wurzeln, und deſto ergiebiger alſo auch. 
Den Sommer hindurch halte man ſie vom Unkraute rein, 
und begieße fe zuweilen bey ſehr trockner Witterung. Will 
man fie recht oͤkonomiſch anbauen, fo ſtraͤue man beym Lein⸗ 


ſden auch ihren Saamen ganz dünne mit aus. Ihr Kraut 


kann nachher erſt von Schweinen oder Schaafen abgefreſſen 
werden. Im Herbſt, wenn man daven gebrauchen will, und Zeit 
hat ſie zurecht zu machen, grabe man eine Portion auf einmal 15 


aus, ſchneide das Kraut dicht an den Wurzeln weg, waſche und 


ſpuͤle fi fie im Waſſer ganz rein ab, und lege fie darnach an 
einen trocknen Ort einige Stunden zum Abtrocknen hin. 
Alsdann ſchnelde man die Wurzeln der Länge nad) in fo viele 
Theile, daß ein jedes Stuͤck vollkommen fo dick, wie eine 
Kaffebohne breit, iſt, und dann üͤberquer, zwiſchen jedem, 
Schnitt reichlich die Laͤnge einer Bohne. Die klein und egal 
geſchnittene Wurzeln werden im Backofen ganz durchtrocknet, 
und hernach an einem trocknen Orte aufgehoben. Allzu duͤnne 
und kleine Wurzeln nehme man vor ſich / oder lieber gar 
ni mit zum e e. 
Men 


U 
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Min brenne fie in tleinern Portionen in einer r Thon 
pfanne über gluͤhenden Kohlen, rühre fie fleißig und verhuͤte 
daß ſie nicht zuviel gebrennt und ſchwarzbraun. werden; wo⸗ 
durch fie der Geſundheit nachtheilig fi nd. Sind ſie oben 
braun geworden, ſo nehme man ſie vom Feuer, laſſe ſie et⸗ 
was abkühlen, mahle f e noch ehe fie ganz kalt werden, auf 
einer Coffeemuͤhle, und hebe das Gemahlene in einem irde⸗ 
nen aber glaſurten oder glaͤſernen Gefaͤß an einem trock⸗ 
nen Orte auf: Setzet man ſie ungemahlen bey Seite ſo wer⸗ 
den ſie zähe und laſſen fi) ohne neues Trocknen nicht gut 

mahlen. Die übrige Zubereitung iſt wie beym Coffee. 


Die Eichotien laſſen ſich fo alleine, ohne weitern Zu⸗ 
ſatz von Coffeebohnen trinken. Sie haben einen ähnlichen 
Geſchmack, und geben ein vorzuͤglich geſundes Getraͤnke. 
Vermiſcht man fie die Hälfte mit Coſſeebohnen, ſo bemerkt 
der Coffeekenner blos am Selcuk ihre Gegenwart kaum. 


Die fleinſten Wurzeln, die zum Trocknen zu dünne ſind, 5 
geben dem Liebhaber im Winter einen ſehr guten Galar. 
Man pflanze ſie nemlich in ein, ein und einen halben Fuß 
tiefes und mit feuchtem Bergſande angefuͤlltes Kaͤſtgen, dicht 
an einander hin, ſo, daß die Wurzelkeime oben mit dem 
Sande gleich ſtehen. Man lege dann einen Deckel druͤber, und 
ſetze es in der warmen Stube an den Ofen Hier treibt die 


Waͤrme in kurzer Zeit, oft innerhalb 8 Tagen, ihr Kraut 


bis an den Deckel. Dieſes gelbe, zarte Kraut ſchneidet man 
unten ab und macht es wie Sallat zurechte. Sind die Wur⸗ 
zeln noch friſch, ihr Herzblatt unbeſchaͤdigt, und der Sand 
feuchte; ſo koͤnnen ſie noch laͤnger getrieben und ihr Kraut 
verſchiedenemale abgeſchnitten werden. 


S2 ) Wohle 
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9) Wohlfeile Art Spargel zu ziehen. 

Spargel wächft in jeder nicht ganz unfruchtbaren Erde. 
Pallas traf ihn häufig wild wachſend, an der Wolga, an, 
ſo wie er auch in der Gegend des Kiefhäuſer Berges in Thuͤ⸗ 
ringen auf Wieſen wild waͤchſt. Freylich, jemehr natuͤrliche | 
Güte die Erde hat, darinnen diefe Pflanze wachſen fol, je⸗ 
mehr ſolche durch die Kunſt verbeſſert worden, und je tiefer 
dieſe Erde iſt, je beſſer gedeihet ſie. Wenigſtens muß man 
an den Orten, wohin man Spargel ſetzt, 3 bis 4 Fuß tief 
graben koͤnnen, ohne daß man auf Felſen trift. Auf guten 
Saamen koͤmmt ſehr vieles au. Dieſen bringe man ſpaͤt 


| im Herbſte oder im Anfange des Jahres, ſobald nur die 


Erde offen, in die Erde Man nimmt dazu gut gebautes 
aber nicht erſt in der Kurze gedingtes Land. Es werden 
Reihen 9 bis 10 Zoll von einander entfernt gezogen, und 


5 darauf eines Zolls tiefe Locher gemacht, ſo daß eins von dem 


andern etwa 2 Zoll entfernt iſt. Nur ein Saamenkorn wird 
in jedes Loch gelegt, und dann mit Erde bedeckt. Leichtes 
Land wird zuletzt feſt getreten. Nach 6 bis 8 Wochen geht 
der Saamen auf. Man haͤlt die Pflanzen vom Unkraut rein. 
Es ſchadet nicht wenn ſie vor Winter mit kurzem Miſte be⸗ 
deckt werden; doch iſt es auch nicht unumgaͤnglich noͤthig, 


zumahl wenn das Land an ſich gut if: Der Froſt iſt den 


Pflanzen nicht nachthellig. Im Herbſt des folgenden, oder 
ſehr fruͤh im Anfange des dritten Jahres, nachdem die Aus⸗ 
ſaat geſchehen iſt, werden die Pflanzen behutſam, ohne fie 
zu verletzen, ausgehoben, und dahin verſetzt, wo ſie ſtehen 


bleiben ſollen. Die gewöhnlichen Spargelbeete der Gärt 


ner find, der dazu erforderlichen Arbeit und ungeheuren 
Menge Duͤngers wegen, aͤuſſerſt koſtbar und liefern doch nur 
Ver⸗ 
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Verhältniß wegen wenigern Spargel, und dieſen von 


unreinem Geſchmack. Man hat nicht noͤthig beſon⸗ 
dere Spargelbeete zu machen. Sondern man pflanzt ihn 
auf die Rabatten, jedoch ſo daß keine Pflanze der andern 
näher als 8 bis 6 Fuß iſt. Man läßt hierauf zu den oben 
bemerkten Zeiten, in der eben gedachten Entfernung „in der 
Mitte der Rabatte ein Loch, ungefaͤhr 2 Fuß lang und eben 
ſo breit und tief, machen. Iſt die untere Erde ſehr wild, 
ſo wird ſolche auf die naͤchſten Beete vertheilt, und das Loch 
mit guter Erde etwa 1 Schuh 2 Zoll hoch angefuͤllt, und 
ein wenig zuſammengedruͤckt. Hierauf wird die unbe⸗ 
ſchaͤdigte Pflanze dergeftale geſetzt, daß ihre Wurzeln, 
nachdem ſolche, wenn es noͤthig, beſchnitten worden, aus⸗ 
gebreitet, und mit guter Erde einige Zoll hoch bedeckt wer» 
den. Dieſe Erde wird fanft angedruckt, und alsdann das 
Loch mit der naͤchſten guten Erde ausgefuͤlt. Nur eine ein, 
zige geſunde wohl beſtaudete Pflanze wird in jedes Loch ge⸗ 
ſetzt. Durchaus nicht mehrere. Die Rabatte wird hernach 
beſaͤet, bepflanzt und geduͤngt, als wenn kein Spargel da⸗ 
ſtuͤnde. Erbſen, Stangenbohnen und überhaupt was hoch 
waͤchſt, bringt man ohnehin nicht auf Rabatten. Derglei⸗ 
chen Gewaͤchſe wuͤrden freylich den Spargel, durch Entzie⸗ 
hung der Luft und Sonne, Schaden bringen. Auch muß 
man bey den noͤthigen Graben und Bearbeiten der Rabat⸗ 
ten dafür ſorgen, daß der Spargel auf keinerley Weife bes 
ſchaͤdigt werde. Man läßt den ſo gepflanzten Spargel 2 
voͤllige Jahre nach Belieben treiben und wachſen, ohne einen 
Stengel zu ſtechen, und wenn er ſich auch noch zu ſchoͤn und ſtark 
zeiget. Vor dem Winter wird er nicht beſonders mit Miſt 
gedeckt. Die d duͤrren Stengel werden gar nicht oder 1 Fuß 
S 3 5 hoch 


— 
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hoch über der Erde abgeſchnitten. Sonſt beraubt man der 
e den ihr ſo noͤthigen Einfluß der aͤuſſern Luft. 


Im zten Jahre nach der Verſetzung der Pflanzen, ſticht 
man einen oder 2 Stengel, von den ſich am ſtaͤrkſten zei⸗ 
genden Stocken. Nie aber eher, als bis ſchon etliche Sten⸗ 
gel von dem nemlichen Stocke unverletzt daſtehen. 


Im aten und den folgenden Jahren werden alle Sten⸗ | 
gel bis gegen den Sten oder roten Junius geſtochen; jedoch 
unter der Bedingung, daß jederzeit wenigſtens ein Stengel 
auf jedem Stocke ſtehen bleibt. Alſo, der zuerſt ſich zeigende 
Stengel wird nicht eher geſtochen, als bis ſich der zweyte 
zeiget. Und wird er darüber zu alt, fo bleibet er auch uns 
geſtochen ſtehen. Alle übrige herauskommende aber werden 
bis zum sten bis roten Junius geſtochen. Hierdurch ges 
nießt der Stock beſtaͤndig den Einfluß der ak ane gelen 
Leben und Wachschum wird befoͤrdert. 


a Auf diefe Weiſe erhält man viele „ſtarke, zarte us 
rein ſchmeckende Spargel ‚fat ohne allen Aufwand, und 
ohne daß der Raum des Gartens, RS beſondere und . 
bahre Spargelbeete verſperret wird. 


Der Miſt in den gan lch Epargsiiscten veranlaßt 
Faͤulniß und theilet dem Spargel einen ee Are 
nen Geſchmack mit. 2.2 


Man erhaͤlt auf dieſe Art > wenn 2 der Boden Ye 
ner der beſten iſt 1 Stengel von 10 bis 11 Loth, ja ganze 
Schüffeln voll, wovon der geringſte s Loth wieget, oͤfters 
erhält man von einem Stocke 13 bis 1s ſchoͤne anſehnliche 
Stengel. Gehet ein Stock ab, wie das e geſchieht, ſo 

koſtet 
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koſtet es 915 dieſer Pflanzungsart weiter nichts, als eine neue 
pflanze an deſſen Stelle zu legen. . 


Hat man einen kleinen Garten, ſo kann man auf dieſe 
Art den ganzen Garten mit Spargel bepflanzen, und doch 
dabey das beliebige noͤthige Gemuͤß ziehen. Aber Luft und 
Sonne muß der Garten durchaus haben. Unter einem Walde 
von Baͤumen wird aus dem Spargel nichts. | 


100 Mittel. die im Fruͤhjahr sefäete Planen wi⸗ 
der die Erdfloͤhe zu ſchüͤtzen. 


Insgemein ſind die Gaͤrten welche ein feſtes und 1 7 

res Erdreich haben der Plage der Erdfloͤhe ausgeſetzt, welche 

die im Fruͤhjahre an ſonnenreichen Wänden geſaͤete Pflans 

zen verderben, daß ER der Gärtner in Gefahr geſetzt 

wird, die zur zeitigen Beſtellung des Gartens zu verlieren. 

Herr von Dieskau giebt in ſeinen Abhandlungen ein Mittel 

an, es zu verhuͤten, nemlich man ſolle die Pflanzen in Schat⸗ 
ten ſaͤen, weil die Erdfloͤhe ſich immer an der warmen Som⸗ 
merſeite halten. Dieſes hat ſeine ganze Richtigkeit, wenn 

dadurch nicht der Endzweck des Gaͤrtners frühe Pflanzen zu 

gewinnen verhindert wiirde, Folgendes 1 Mittel gründet ſich 
auf die Erfahrung, daß die Erdfloͤhe, die Radiesblaͤtter 

allen andern vorziehen, man ſaͤe deßhalb ſolche unter alle 

andere Gattungen von Pflanzen, fo werden fie dieſes Kraut 

freſſen und das andere verſchonen. 


N ar Mei Manier einen Foftlichen Caffetauk su 
machen. 


Behaltet allemal den Satz von eurem Caffe zuruͤck, laßt 
ſelbigen an der Luft wohl trocknen, und bewahret ihn an ei⸗ 
S 4 nem 
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nem trockenen Orte. Sobald ihr einen gewiſſen Vorrath das 


von habt, fo chut ihn in einen Schmelztiegel, den ihr her⸗ 
nach an ein calzigir Feuer ſetzt, bis der Satz in eine weiße 
Aſche verwandelt iſt. Dieſe Aſche verwahret man in einer 
holzern wohl zugemachten Schachtel, und an einem Orte der 
nicht feucht iſt. Will man nun Gebrauch davon machen, 
ſo verfaͤhrt man folgendermaßen. Man nimmt 3 Löffel voll 
von dem Satz vom letzten Caffee. Dieſe Portion vermiſcht 


man mit 3 Loͤffel voll von obgemeldeter Aſche, und gießt ein 


Noͤſſel Waſſer drauf. Laſſet alles zuſammen eine kleine halbe 


Stunde ſie jeden, bis es ſich ſetzt und kalt wird. Hierauf fil⸗ 


trirt man es durch ein Papier , da man denn ein ſehr helles 
Waſſer hat, deſſen man “fi ch anſtatt des gemeinen Waſſers 
bedienet, womit man fonft den Caffee zubereitet. Nunmehr 
ſchuͤttet man in dieſes Waſſer, die gewoͤhnliche Portion 
Caffee und kochet ihn darinnen auf. Auf dieſe Art wird 
man nicht nur einen ſtaͤrkern, ſondern buch den weit augen 
nehmern Caffeetrank erhalten. \ 


12) Satzmehl aus e 


Herr Galot reibt die Kartoffeln auf einem Reibelſen 


und bringt fie fo auf ein Haarſieb, das über einem mit Waſ⸗ 
fer angefuͤlten Napfe ſtehet. Das reinſte und duͤnſte ſtarke 
Mehl ſetzt fi fo auf den Boden des Napfes. Nun gießt 


er das Waſſer ab, und trocknet den Satz im Ofen; ſo er⸗ 


haͤlt man eine ſehr weiße und aͤuſſerſt feine Staͤrke die er 


zur Nahrung der Kinder und Kranken anraͤth. Zugleich 


ſchlaͤgt er zwey Maſchinen vor, um die Kartoffeln in großer 


Menge zu mahlen. Die eine beſtehet aus zwey mit Spitzen 
verſehenen Walzen, welche über einander laufen. Er füge 


| noch 


* 
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noch um die zwiſchen den Walzen zerdrücken Kartoffeln auf 


zunehmen, ein Sieb hinzu, welches auf einem mit Waſſer 
angefuͤllten Gefaͤße ſtehet, die andere iſt eine Muͤhle, ſie 
heſtehet aus zwey hoͤlzern oder eiſern Nuͤßen, welche in ein⸗ 
ander greifen. Er ziehet dieſe letztere der erſtern vor. Kar⸗ 


toffeln mit weißer Schale geben mehr von dieſem Satzmehle, 


0 die rochlichen, aber das Satzmehl dieſer letztern iſt beſ⸗ 
Die beſte Zeit zu dieſer Benutzung der Kartoffeln, iſt 
5 da man fie gemöhnlich aus der Erde nimmt. 


13) Vom Anbau der Sonnenwendblume und 
dem Oel daraus. 


Den Sonnenblumenſaamen ſteckt man im Anfang des 
Aprits, wenn die Pflanzen Handhoch find, rupft man fo 
viel davon aus, daß hoͤchſtens nur 3 Staͤmmgen beyeinan⸗ 
der ſtehen, weil ſich jeder mit ſeinen Aeſten mehrere Schuh 
ausbreitet. Man kann die Pflanzen auch verſetzen doch aber 
nur fo lange fie noch jung find. und keine harten Stengel 
haben. Für dieſe Pflanzen kann kein Boden zu fett noch 
zu ſchwer ſeyn, denn in allzulockerm Lande fallen fi ſie, ohne 
an einen Pfal gebunden zu ſeyn, ihrer ſchweren Frucht und 
Aeſte wegen, beſonders nach ſtarken e gar leicht um 
und aus der Wurzel. 


Wenn die Blume und der Saame groß und recht voll⸗ 


kommen werden ſoll, ſo muß der Stamm von den ſchwaͤch⸗ 


ſten Nebenäften befreyet, und fo oft dergleichen nachwach⸗ 
fen, ſolche nicht geduldet werden, auch darf man einem Stamm 
nicht mehr als hoͤchſtens 6 Blumen laſſen. Wenn die Blu⸗ 
me ſo weit verblüher iſt, daß ihre gelben Blätter welkend 
e und der über den Kernen machfende Staub, ſich 

S 5 leicht 
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leicht abreiben läßt, ſo iſt ſie zum Abſchneiden reif r welches * 


bey den groͤßten zuerſt blühenden auch am erſten erfolgt, 

welche daher auch nach und nach einzuerndten ſind. Die ab⸗ 
geſchnittenen reifen Blumen duͤrfen nicht auf einander liegend, 

ſondern neben einander auf einem luftigen Speicher abgedorret 
werden, weil ſie ſonſt faulen und einen uͤblen Geruch bekommen. 

Wenn ſte duͤrre genug ſind werden fie ausgekernt, und der 
aus gemachte Saame noch einige Zeit gedoͤrret. Nachher 
wird ihm auf einer Scheelmuͤhle ſeine dicke Schale genom⸗ 
men, welche ſonſt daran gelaſſen nicht nur zu viel Oel ver⸗ 
ſchlucket, ſondern auch deffen Farbe und Geſchmack verdirbt. 
Rach dieſem Verfahren bekommt das Oel die Farbe des 
Baumoͤls, wenig oder gar keinen doch etwas füßlichen Ges 
ſchmack und verhält ſich ungefahr in Anſehung der Fettig⸗ 
keit gegen das beſte Baumoͤl wie 3 zu 2, das iſt, wozu 3 

Löffel voll Baumoͤl erfordert werden braucht man nur 2 Loͤf⸗ 
fel von dieſem Oel, die wenigſtens eben ſo fett machen, be⸗ 
ſonders aber ſoll es in der Kuͤche zum Verbacken der Fiſche 
u. dgl. allen andern Oel vorzuziehen ſeyn. WN 


Wenn dieſes Oel, ſo merklich dicker als anderes Oel iſt, 
fietirt worden, ſoll es noch angenehmer und zutraͤglicher ſeyn, 
wie wohl man nach einem uͤber Jahr und Tag lang alltaͤg⸗ 
lichen Gebrauch dieſes beym Sallat genoſſene Oel nicht das 
mindeſte Widrige in Anſehung der Geſundheit verſpuͤret bat. 


14) Oel aus Abeinbeerkernen zu machen. 


Die Kernen muͤſſen vorher ſorgfaͤltig vom Weintrau⸗ 
benfleiſche durch Waſſer abgeſpuͤlet werden. Man wirft die 
N Traubentreber in einen Zuber voll Waſſer, , ruͤhrt es eine Zeit⸗ 
lang mit den Haͤnden um, wiederholt das oft, und nimmt 

das 
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das oben ſchwimmende Mark weg. Die reinen Kerne blei⸗ 


ben unten, die mit feilchem Waſſet abermal abgeſpuͤhlt wer⸗ 
den muͤſſen. 


Die Kerne trocknet man ſodann ſo bald als moͤglich im 
Schatten oder an der Sonne. Wenn ſie voͤllig trocken ſind, 
laͤßt man ſie auf einer Kornmuͤhle mahlen, und ſchlaͤgt ſie 
durch ein Sieb. Dieſe alſo gemahlnen Kerne bringt man 
zum zweytenmale auf eine Handmuͤhle, worauf! man gemei⸗ 
niglich Hanf oder Ruͤbſaamen mahlt. Alsdann thut man 
fie in ein oder zwey Keſſel mit etwas wenigem Waſſer, fo 
daß auf einen Scheffel 4 Maaß kommen. Miſcht alles wohl 
unter einander und ſetzt die Keſſel auf das Feuer. Man 
faͤhret fort die Maſſe mit einem hoͤlzern. Stocke umzurühren, 
und das treibet man ſo lange, bis man ſiehet, daß die Mas 
terie ſattſam gekocht iſt, welches man an der ſilbern Ober⸗ 
flähe abnehmen kann. Aber um es gewiß zu wiffen , nimmt 
man eine Hand voll der Materie „ knaͤtet fie in der Hand und 
wenn der Teig nicht wohl zuſammen haͤlt, ſondern in kleine 

Theile zerfällt, fo iſt er genug gekocht. Nun hebt man den 
Keſſel vom Feuer und gießt die Maſſe in eine Preſſe, und 

preßt das Del daran welches . auf dem Wafer 
ſchwimumt: 2 


150 Don 5 den nhoändifhen Kae 10 5 
machen. | 


Eine längst bekannte Vorſchrift, 1 den holaͤndiſchen Kaͤſe 
zu machen iſt dieſe: a) Es wird friſche Milch bey oder uͤber 
dem Feuer laulicht gemacht, ſodaun in einen hoͤlzern Zober 
geſchuͤttet, in zehen Maaß Milch einen Efßloͤffel voll Salz⸗ 
| ſpiritus gethan, und zwar von dem recht ſcharfen, indem der 
min⸗ 
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winderſcharfe nicht genug Wirkung erweiſet. Dieſer Spi⸗ 
ritus wird mit einer hölgern langſtieligten Kelle unter der 
Milch wohl herum geruͤhret, wovon fie gerinnet, hierauf 
aber durch reine Tuͤcher von Leinwand oder Haarſiebe ge⸗ 
goſſen / damit das waͤſſerichte oder die Molken voͤllig ablau⸗ 
fen möge. by Die zurůckgebliebene Käfematerie wird in 
eine Mulde oder anderes hoͤlzernes Gefäß geſchuͤttet, klein zer⸗ 


broͤckelt und geſalzen Wollte man den Leidenſchen Kum 


melkaͤſe haben, fo müßte der Kuͤmmel, oder ein anderes be⸗ 


bee Gewürze nun n auch angethan, ‚und mit dem Kaͤſe 


viel, an der N 0 150 zu we ſey. Rach dieſer Bora 


richtung wird noch etwas Salzgeiſt darunter geſprengt, und 
die Maſſe mit den Haͤnden recht durch einander gearbeitet. 
e) Nun wird die wohl unter einander geknaͤtete Materie in 
kleine Faͤſſer oder Formen geſchüttet 5 wohl gepreßt. Hier⸗ 
auf aber in Kaͤſekoͤrben getrocknet. Man vermeinet der zur 
Gerlunung gebrauchte Salzgeiſt verhindere es, daß die Käfe 
feine Maden bekommen. Es ſtünde aber bey andern Saͤu⸗ 
ren aus dem Mineralteiche; z. E. mit Vitriolſäure auch 
noch zu verſuchen; da uͤberhaupt eine jede Saͤure die füße 
und laulichte Milch zum Gerinnen bringen kann. u 


Eine zweyte Vorſchrift den holländischen Käſe zu mr 


chen, iſt folgende. a) Sobald die Milch des Morgens ode, 
des Abends den Kuͤhen abgenommen iſt, ſeiget man ſie 


in eine Budde (Tuhbe) oder Faß. Einige pflegen die Mor⸗ 


gen und Ahendmilch zuſammen zu gießen. Man thut aber 
am beſten daß man jedesmal einerley Milch nimmt. b) Die 
Milch muß, indem ſie eingegoſſen wird, lau warm ſeyn, ſo 


wie ſie eben vom Vieh gemolken iſt. Iſt fie nicht mehr warm, 


fe 


7 


— 
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fo muß fie an gelindem Feuer lau warm aber nicht heiß 
gemacht werden, ſo, daß fie, ihren natürlichen Grad der 
Wär e wieder erhaͤlt. 0) Unter die lau warme Milch wird 
nach proportion der Vielheit der Milch ein Löffel oder Thee⸗ 
köͤpfgen voll Lab gethan, damit die Milch hievon gerinnen 


möge, und Kaͤſe und Molken in dem Gefaͤße von einan⸗ 
der gefchteden werden, d) die Molke wird abgegoſſen und 


der zuſammen gelaufne Käfeteig alsdann 3mal nach einander, 


ſo daß man jedesmal eine halbe Stunde darzwiſch en wartet, 
feſt durch die Haͤnde gerungen, oder nuch der Holländer Aus⸗ 


drucke gerniffen, damit fich die noch darin befindliche Molke 


herausdrücke. e) Hierauf wird der Kaͤſeteig in eine dazu 


gemachte beliebige, entweder groͤßere odet kleinere hölzerne ö 


Form, ſo wie man den Kaſe groß oder klein verlangt ſo 
feſt als moͤglich eingeknätet, oder wie die Hollander Tagen 
engeforceert, und zugleich geſalzen. k) Auf den in der 
Form liegenden Käfe leget mah einen ziemlich wichtigen Stein 
zum Preſſen, und die Form muß im Boden einige Loͤcher 
haben, damit die herausgepteßten Feuchtigkelten ablaufen 
koͤnnen, und der Kaͤſe ſeine Heſtigkeit erhält: Und damit 
dieß deſto mehr geſchaͤhe, muß der Kaͤſe dreymal, und zwar 
jedesmal nach Verlauf einer oder zwo Stunden herausge⸗ 


nommen, umgekehrt, und von der andern Seite wieder eins 


gelegt werden. Damit aber der Stein deſto beſſer und ge. | 


nauer preffen möge, muß man ein rundes, in die Form ge⸗ 


nau paſſendes mehr dickes als duͤnnes Bret, oder hoͤlzern 
Deckel auf den Kaͤſe ſetzen, hierauf aber den Stein legen, 
damit der Druck überall gleichfoͤrmig fen: g) Nach dem 
Preſſen wird der Kaͤſe aus der Form genommen, umher 
mit Salz berieben, und zum Trocknen auf ein Bret gelegt. 


e Nach zweyen Tagen kann er bereits gegeſſen werden, H) Nach 


eben 
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eben dieſer Vor chi kommt die Güte des Kaͤſes nebſt dem 
Wohlgeſchmack hauptfaͤchlich darauf an, daß man bey der 
Zubereitung die rechte Proportion der Labung und des Sal⸗ 
zes trifft. Je Alter er wird je ſchoͤner wird erz und Leue 
von verwoͤhnten Zungen „pflegen auch wohl um ſeinen Ges 
ſchmack noch mehr zu erhöhn, in den ſchon trocknen Kaͤſe 
auf der einen Seite eine kleine Ausholung mit dem Meſſer 
zu machen, in die Wunde ein Glas alten Wein si gießen, / 
darauf fie mit fr iſcher Butter auszufüllen und mit der Kaͤ⸗ 
ferinde wieder zu bedecken und alsdenn dem Käfe noch ein 
viertel oder halbes Jahr Pardon zu geben. Der Wein. muß 
aber kein rother ſeyn, um die Farbe des Kaͤſes, die ihm 
natürlich iſt, nicht zu aͤndern. ) Die erſte Vorſchrift zur 
Bereitung des holländiſchen Kaͤſe beſaget den Salzſpiritus, 
die zweyte aber den bekannten Lab zum Gerinnen der ſuͤßen 
Milch. Jeder Ort muß es nun durch eigene Verſuche her⸗ 
ausbringen, welche Art die Kaͤſematerie von der Molke zu 
ſcheiden, den Kaͤſe am geſchmackhafteſten und dauerhafteſten 
werden läßt. In England bedient man ſich bey den Cheſter 
Kaͤſen des Labs und glaubt, daß auf die rechte Beſchaffen. 
heit Pas babs die Güte der Käfe gar fest antomme. 0 


IB Hünereher durch Tauben bd Keahen aus⸗ 
1 zubruͤten. 


95 5 5 Vom Herr Rohnen. 


So 8 das Federvieh an Größe iſt, fo ver⸗ | 
ſchieden iſt es auch in der Zeit und Art der Brut. 30 


Der Zaunkönig brütet ſeine Eyer in einer Zeit von 9 
Tagen aus : da i ee Gans wohl oftmals 28 Tage 
| dazu 

1 1 


4 


7 — 


Oekonomiſche Kunſtſtuͤcke. 287 


dazu bedarf. Alles übrige Federvieh braucht zu 85 Su 


ſchaͤfte 12, 14, bis 21 und 22 Tage. 


Die Sauber brauchen gemeiniglich nur 13 Tage; gleiche 
wohl haben fie die Geduld, Huͤnereyer auszubruͤten, die ſel⸗ 


ten und faſt niemals unter 21 bis 22 Tagen ausgebrütet 


werden koͤnnen. Herr K. hat hierüber einen richtigen Vers 
ſuch gemacht. Unter 3 paar Tauben die auf einmal ſitzen 


wollten, nahm er dem einen Paar die beyden Ener, und 3 


vertheilte folche in die Neſter der beyden andern, daß alfo 
ein jedes Paar, 3 Eyer zum ausbruͤten unter fi ch hatte, 


und den dritten Paar legte er anſtatt die ihn genommenen 


2 Taubeneyer „z der kleinſten Hünereyer unter. Obgleich 
nun die beyden Paar Tauben , ihre Eyer in 29 Tagen rich⸗ 


tig ausbruͤteten, fo ließ ſich doch das dritte nichts von Un⸗ 


geduld merken, ſondern ſaß ruhig die folgenden 9 Tage fort, 
und lieferte ſodann auch ſeine 3 geſunden Huͤnerkuͤchlein. 
Wie dann auch ein Paar Tauben 3 Junge im et 
en gut vermögen. We 


Ein ahnlicher Verſuch glückte ihm at den Krähen die 
gleichfale auf ihren eigenen Eyern nur 13 bis 14 Tage bru⸗ 


ten, von dieſen legte er einer in der Mitte des Aprils, da 


fie gemeiniglich anfangen zu figen, und welches daran be⸗ 
merklich iſt, daß ſte ſodann, wenn fie zu fig gen anfangen, ihren 
Schwanz ein Paar Finger breit über das Neſt herausſtehen 


laſſen, nachdem er derſelben zuvor ihre eigenen Eyer ge⸗ 


nommen“ 4 Stuͤck der kleinſten Huͤnereyet unter, welchen 
er mit Bleyſtifte die Farbe der Kräheniyer gegeben hatte. 


Mit den raten raten und sten Tage ſahe er einmal alle 


Tage wieder nach, und die Kraͤhe ſaß auf ihrem Neſte ruhig, 
bis an den 221en Tag, da er denn fand, daß fie vom Neſte 


nd 


* 
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ſich abbegeben, auf die äuffern Zweige des Baulms ſich ge 
ſetzt und mit einiger Verwunderung auf ihr Neſt zuruͤck zu 
ſehen ſchiene. Bald darauf entdeckte er auch ein junges weißes 
Küchlein friſch und munter unter dem Baume herum krie⸗ 
chen, und da er in das Neſt griff, fand er auch die drey 
übrigen Eyer zu jungen Küchlein ausgebrütet. 

Dieſen Verſuch hat er 2 Jahre fortgefetzt und ſich nicht 
getänfcht gefunden. Man kann alſo mit Gewißheit angeben, 
daß nicht alles Federvieh an die eigentliche Länge der Brut⸗ 
zeit genau gebunden iſt, ſondern je nachdem die ihnen un⸗ 
ter zu legende Ener es erfordern, fie auch lang oder kurz 
ſitzen, ohne eben die Geduld daben 0 verlieren, und von 
dem Hefte zu weichen. N = . 


17) Kapaunen en einer Gluckhenne iu ge 
brauchen. 8 

Man muß zu dem Ende dem Kapaun an der Bruſt 115 
an dem Bauche die Federn berupfen, und ſolchen wohl mit 
Brenneſſeln reiben, nachmals ihm Brod in ſtarken Wein 
oder Brandwein gedunkt zu freſſen geben, daß er trunken 
wird, und ihn ſodann an einen finſtern Ort unter elnen 
Hühner ⸗Korb und etliche Küchlein dabey ſetzen, die unter 
ihn kriechen und durch ihr gelindes Anruͤhren und natürliche 
Waͤrme, feinen ver brannten Bauch, gute Linderung geben. 
Einen ſolchen Kapaun kann man alsdann zum Pe 
ſo gut als eine Gluckhenne gebrauchen. ö 8 


18) Die Eyer zu i ob ſie ſriſch oder nicht 


Man lege das Ey in ein Geſig voll Waſſer, wenn 
das Ey untergehet ſo iſt es gut, ſchwimmt es aber auf dem 
Waſſer, ſo iſt es nicht friſch und gut, ſondern faul. 

19) Die 


Oekonomiſche Runftftinfe, 


19) Die geſchwinde Mäftung der Gän 


Ai 


Huͤhner. 
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ſe und 


Man nimmt der Bruthenne die des Nachts ausgekroch⸗ 


nen Huͤhngen, und legt ihr dagegen andere Eyer an di 


e Stelle. 


Dieſe faͤhrt zu bruͤten fort, und man fuͤttert die zarten Hühns 


gen, welche man an einem warmen Orte erhaͤlt, mit 


kochten, klein gehackten Eyern, worunter man etw. 


hart ges 
as Brod 


miſcht. Nach Verlauf von 14 Tagen ) wirft man ihnen ein 


Mengſel von Hafermehl und Theriac, ſo zu einem 


Teige gemacht worden, zum Futter vor. Die Huͤh 
Den daran viel Geſchmack, daß fie nicht nut begierig davon eſſen, 
* ſondern auch dergeſtalt zunehmen „ daß ſie inner halb zweh 
Monaten, das vollige Wachsthum eines Hahns erreichen, 


und auch überflüffiges Fett anſetzen. 


Die Gänſe ſo man maſten will, bindet man 


en 


2000 Mit einer Stangen Si egellack den 
aus einer Bouteille zu bringen. 


Man macht das Siegellack heiß und läßt es 


körnigen 
ugen fins 


7 


in leine 
4 


Tücher und laßt ihnen bles den Bols und den Kopf frep, 
alsdann hangt man fie an einem ſinſtern Ort auf u 
ſtopft ihnen die Ohren mit Wachs, damit ſie weder hören 

a noch ſehen. In dieſem Zuſtande nudelt man ſte taglich drey⸗ 

wal mit Gerſtenſchrote, und ſetzet ihnen ein be 

mit Waſſer und Sund angefülltes Gefäß zur Seite 


und ver⸗ 


ſtaͤndiges 


v 


Pfropf 


\ 


auf den 


Pfropf tropfen, befeſtiget auch zugleich die Stange Siegel. 


lack auf demſelben, ſtellet die Bouteille eine Weile 


Natuͤrliche Magie. III. Th. 


hin, bis 


das Siegellack darauf erkaltet und feſthaͤlt, dann faſſet man 
die Stange mit der Hand, und ziehet fie gerade in die Hoͤhe, 


ſo 


) 
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ſo wird der Pfropf mit e er mag ſo tief fleden als 
er will. f 


21) Pflaumen in der Geſchwindigkeit zu ſchälen, 
daß man Brunellen davon machen kann. 


Man wirft ſolche in warme Seifenſiederlauge und laͤßt 
fie eine Viertelſtunde darin liegen, fo wird die Haut zer⸗ 
freſſen, daß man ſie mit einem Lappen leicht wegwiſchen kann. 


22) Dürre Welſchenuͤße wieder friſch zu machen, 
daß fie ſich ſchaͤlen laſſen. 


Man thue die Nüſſe i in ein Glas voll Waſſer, werfe 
eine Hand voll Salz hinein und laſſe ſie einen halben Tag 
ſtehen, fo kant man fie gleich denen Tan ſchaͤlen und 
ſchmecken auch ſo. 


23) Eine gruͤne rar 15 Salat; welchen 
man eſſen kann, auf der Tafel zu praſentiren. 


Man laſſe fi ich einen unten breiten, und oben ſpitzig 
zugehenden Topf in Form einer Pyramide machen, welcher 
oben offen, damit man Waſſer hineinſchuͤtten kann, von 
unten bis oben an müffen auſſen an dieſem Topfe kleine Fur⸗ 
chen oder laͤnglichte Gruͤbgen gemacht werden, welche fo tief 
daß man in jede derſelben etwas Sand ſtreuen kann, in die⸗ 
fen Sand wird nun Kreſſenſaamen geworfen, und da der 
Topf, welcher unglaſuret ſeyn muß, mit Waſſer gefuͤllt if, 
fo. ſchlaͤgt die Feuchtigkeit durch und giebt den in den Sand 
geworfnen Saamen Madrung zum Wachſen, worauf denn 
die Pyramide, wenn fie voͤllig grün uͤberwachſen, auf den 
Tiſch geſetzt und der Salat davon abgenommen werden kann. 

. 24) Einen 
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24) Einen curiòſen Sallat auf die Tafel zu bringen. 
Aus dem rothen Kohle kann man einen artigen Sallat 
machen, nemlich man nimmt die Blaͤtter davon, bruͤhet 
fie in heiſſem Waſſer, fo werden fie grüne „ſchneidet ſie 
alsdann wie Krautſallat und gebt ihn auf die Tafel, wenn 
man ihn daſelbſt mit Eſſig u und Oel Bat fo wird en 
wieder roth. 


25) Achter ohte Unſchlicht zu mache 7 welche ja 
* und lan gſam brennen. 1 = 


Zu einem Licht nimmt man einen halben vfl ve 0 
Milch und eben ſo viel friſch Waſſer, dieſes thut man in ein 
irdenes Geſchirr, dann nimmt man ferner dreymal ſo viel 
als man mit den Fingern faſſen kann feines weißes Salz und 
fünfmal ſo viel rohen Alaun, ſtoͤßet dieſes unter einander 
zu einem Pulver, hierzu thut man noch Sperma Cete und 
Fraueneis fo viel als man Salz genommen hat, dieſes ſchüͤt⸗ 

tet man alles unter das Milchwaſſer und laßt es zerg hen 
auf einem gelinden Kohlenfeuer ohne es umzurühren. Wenn 
dieſes geſchehn nimmt man es von den Kohlen ab wartet 
etliche Minuten, und gießet es alsdann in die gewoͤhnliche 
Glasforme. Mann das vicht darin erkaltet und ausgezo⸗ 
gen worden iſt, muß es zuerſt etliche Tage in den Keller ge⸗ 

legt werden, damit es feſt wird. Ein ſolches Licht breunt 
12 bis 15 Stunden „der Dacht aber muß aus gezwirnter 
Baumwolle gemacht und A über Nacht in Brandwein 
geleget werden. b 


Auf 11 Pf. nimmt man 7 Pf. Alaum 
2 Pf. fein S Sa ie ; 
ı Pf. Sperma Cete 
1 Pf. Fraueneis. * "E 
a 36) Bour⸗ 


6 
» 
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26) Bourgogne Wein zu probiren ob er gerecht iſt. 


Man ſchuͤttet ein wenig auf einen Teller, zündet Papier 
an, und hält ſolches darüber; iſt der Bourgogne mit Brand⸗ 
wein vermiſcht, fo zuͤndet ſich dieſer an, iſt er hingegen rein, 
ſo wird er nicht brennen. 


27) Zu erkennen ob die Mufkaten und andere 
füße Weine verfaͤlſcht find. 


; Man füllt eine kleine Flaſche mit demjenigen Weine 
an 3 den man für falſch Hält. So bald er eingefuͤllt iſt, haͤlt 
man dle Flaſche mit dem Daumen zu, und troͤpft ſie in ein 
Glas voll Waſſer. Wenn das geſchehn, ſo ziehet man den 
Finger heraus, und giebt acht ob ſich etwas zu Boden fegen 
werde. Dieſes wird allemal geſchehn, wenn der Wein mit 
Sachen angemacht iſt, die ſthwerer“als das Waſſer, der⸗ 
gleichen Honig und Zucker ſind. | f 


38) Zu machen, daß ein Wein 90 Citronen⸗ 
Geruch und Geſchmack augenblicklich bekomme. N 


Man nehme das Glas Wein, halte es an ein Licht, 
nehme eine Citronenſchale, und ſpritze das Del, das darin⸗ 
nen iſt, durch das Licht in das Glas. 


ar 


39) Einen guten Quitten⸗Wein zu machen. 


Man nimmt Quitten und reibt ſie mit ſammt der Schale 
bis auf den Kern auf einem Reibeiſen, preßt das Gerie⸗ 
bene durch ein ſtarkes leines Tuch in eine ſaubere Schuͤſſel, 
und ſtellet ſie wohl zugedeckt 2 oder 3 Tage in den Keller, 
tocht alsdann dieſen N „ und verſuͤßt ihn mit Zucker, 

fuͤlle 
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fuͤlet ihn auf Bouteillen. Je aͤlter dieſer Wein wird je 
beſſer. ER 


30) Dem ſchaal cbt Biere ſeine vorige 
Guͤte wieder zu geben. 


Vom Bergrath Crell. 


Man ſchwaͤngere das ſchaal gewordene Bier mit wa 
Luft an, fo wird diefe dem Biere eine neue Gaͤhrung geben, 5 
wodurch feine verlohrne Guͤte wieder hergeſtellt wird. 


31) Art den Eſſig aufzubewahren. 
Vom Herrn. Scheele. 


Es iſt eine bekannte Sache, 1 daß der Effi ig von mag. 
für Art er auch ſeyn mag, nicht lange aufbewahrt werden 
kann, ſondern nach Verlauf von einigen Wochen, beſonders 
bey warmer Luft im Sommer trübe und auf der Oberflaͤche 

mit einem dichten Schleim bedeckt wird, wobey die Saͤure 
nach und nach verlohren gehet und endlich ganz verſchwindet, 
daher man ſich oft genoͤthiget ſiehet ſolchen Eſſig wegzuſchuͤt⸗ 
ten. Um nun dieſes Verderben des Eſſigs zu verhindern 
bat man 4 Auswege entdeckt. Der erſte iſt einen ſehr ſtar⸗ 
len und ſauren Eſſig zu brauen man weiß, daß ſich folcher 
Eſſ mehrere Jahre hält. Da es aber nicht viele Leute giebt 
die ſelber Eſſig brauen, ſonbern die mehreſten ſich mit ge⸗ 
meinen Braueſſig behelfen, ſo koͤnnen nur wenige von die⸗ 

‚fer Methode Gebrauch machen: die zweyte iſt, den Eſſig 5 
durchs Gefrieren zu verſtaͤrken/ indem man nemlich in die 
Eisrinde eine Oeffnung macht „und das was nicht frieren 
konnte auf Bouteillen fuͤllt. Dieſer Handgriff iſt ganz gut, 
T 3 da 
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da aber wenigſtens die Hälfte dabey verlohren gehet, weil 
das, was die. Eiskruſſe bildet „ nichts anders als groͤßten⸗ 
theils Waſſer iſt, fo wollen wahre Haushäfter nicht gerne 
daran, Der dritte Ausweg iſt die Luft vom Eſſig zu halten, 


das iſt, die Bouteillen oder Flaſchen damit wohl gefuͤllt und 


zugekorkt zu erhalten. Ob ſich gleich auf dieſe Art der Eſſig 
ſehr lange haͤlt, fo iſt dieſe Methode doch nicht im Gebrauch, 
waheſcheinlich weil es beſchwerlich iſt, die Bouteille, ſobald 
man etwas daraus gebraucht hat, gleich wieder mit klarem 
Eſſig aus einer andern Bouteille anzufüllen, wobey der Eſſig 
in der Bouteille, welche nicht voll bleibt und wo alſo die Luft 
zukommt, bald truͤbe und kahnigt wird. Den Eſſig zu de⸗ 
ſtilliren iſt der Jte Ausweg zur Aufbewahrung deſſelben; 
ein ſolcher Eſſig leidet von der Luft und Waͤrme mehrere 
Jahre lang nia t die mindeſte Veraͤnderung „da er aber koſt⸗ 
barer als der nicht deſtillirte iſt, ſo kommt auch dieſe Art 
ſelten in Gebrauch, vorzüglich da folgende Art den Eſſig zu 
bewahren die allerleichteſte von allen iſt. Man darf den Eſſig 
nur in einen wohl verzinnten Keſſel thun, und darinnen 
über einem ſtarken Feuer 2 Stunde kochen laſſen, und ſo⸗ 
dann zugleich ſorgfaͤltig auf Bouteillen füllen; oder wenn 
man glaubt das Zinn ſey fuͤr die Geſundheit ſchaͤdlich, fo 
kann man den Eſſig auch auf eine oder mehr Bouteillen fuͤl⸗ 
len, welche in einem Topfe mit Waſſer übers Feuer geſetzt 
werden. Wenn das Waſſer eine kleine Stunde gekocht hat, 
werden die Bouteillen aus dem Topfe herausgenommen. 
Dieſer ſolcher Geſtalt gekochte Eſſig hält ſich mehrere Jahre 
ſo wohl in freyer Luft als in halb angefuͤllten Bouteillen 
ohne ſchleimigt und garſtig zu werden. u 


32) Baum⸗ 


* 
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32) Baumwolle ſchoͤn weiß zu waſchen. 


Es wird die Baumwolle uͤber Nacht in laulicht Waſſer 
gelegt, darauf wohl ausgedruckt, und in Geifenlauge ge⸗ 
than, dazu wird auf ein Pfund Baumwolle 4 Loth recht 
klar geſtoßene Glasgalle genommen, alsdann laßt man es 
in einem neuen Hafen 3 Stunden lang ſieden, auf dieſes wie⸗ 
der 10 bis 1 amal in friſchem Waſſer ausgewaſchen und wie⸗ 
der ſtark eingeſeift, aufs neue 4 Loth Glasgalle dazugethan, 
und noch eine Stunde ſieden laſſen, endlich ſauber ausgefuͤllt 
und getrocknet, fo wird ſie recht ſchoͤn und weiß. 


33) Ein einfaches Mittel das Garn und grobe 
Leinwand ſtaͤrker und feſter zu machen. 


Man hat faſt zu weiter nichts die Lauge von Eichen⸗ 
rinde, als bey der Gaͤrberey, gebraucht, da fie doch zu vie⸗ 
len Dingen gut iſt, z. B. wenn man in die Lauge von Loh⸗ 
gerberbenten, geſtricktes oder gewebtes Zeug legt, ſo wird 
es ſtaͤrker und haͤlt laͤnger. Es iſt bekannt daß nichts leich⸗ 
ter verdirbt als Thierhaͤute, und doch erhält fie dieſe Lauge. 
Eben dieß gilt auch von Hanfnen⸗ und Leinenzeuge. Dieſes 
beſtehet aus vielem Gummi, harzichten Weſen, brennbaren 
Theilen und vergaͤnglichen Grundanfaͤngen. Die vornehmſte 

- Eigenfchaft dieſer Lauge iſt, daß fie durchdringt, und dieſe 
Materien in der Leinwand zerſtoͤrt. Man muß zu dem En⸗ 
de die Leinwand 8 oder 10 Tage einweichen, und warten 
bis fie braͤunlich wird, und damit fo lange fortfahren, bis 
die braune Farbe ſich verliert und die Farbe weiß wird, der 
auf dieſe Art zubereitete Faden erhält zugleich mehr Stärke. 


T 4 5 34) Bilder 
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340 Bilder und Blumen aus Deig zu machen. , 


Zu jedem Pf. Zucker läßt man eine Unze Tragand in 
laulichtem Waſſer ſich aufloͤſen, ohne es aufs Feuer zu ſetzen. 
Es muß nicht mehr Waſſer dazu genommen werden, alß 
noͤthig iſt den Tragand in einen dicken Schleim aufzuloͤſen. 
Dieſen druͤckt man alsdann durch eine feine Leinwand, da⸗ 
mit die Unreinigkeiten davon abgeſondert werden. Hernach 
thut man ein hinlaͤngliches Gewicht zart geſiebten weißen 
Zucker, worunter der vierte Theil Staͤrke Mehl iſt, in 
einen Mörfer und ſtoͤßt es mit dem Tragand zu einem Teig 
an. Wenn man wiſſen will ob der Teig ſeine gehoͤrige Ei⸗ 
genf: haft habe, ſo zieht man ihn mit der Hand aus einander. 
So lange er noch einen Faden ziehet, thut man immer noch 
etwas Zucker, mit dem vierten Theil Staͤrkemehl vermiſcht, 


darunter, bis er, wenn man ihn mit den Haͤnden ziehet, 


voͤllig von einander reißt. Alsdann druͤckt man ihn in For⸗ 
men, die nur ganz leicht mit gutem Oel beſtrichen find, und 
bindet ſolche, wenn man ihn gut eingedruckt 7 feſte zuſam⸗ 
men. Zwo Stunden hernach oͤffnet man die Formen, und 
fi jehet nach ob die Bilder hart worden ſind, nimmt fie als⸗ 
dann behutſam heraus und hebt ſie an einem trocknen Orte 
auf. Bey Verſertigung der Blumen geht man eben ſo zu 
Werke, wie bey den Bildern, nur daß die Formen den ein⸗ 
zigen Unterſchied dabey machen. Nachdem fie aus ſolchen 
herausgenommen worden, fo mahlt man fie mit einem Pin⸗ 
ſel mit gewohnlichen Saftfarben, und ahmt bey jeder Gat⸗ 
tung die Farben ſo lebhaft nach, als ſie die Natur den wirke 
lichen Blumen mittheilt. 


35) Von 
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35) Von den Augenkrankheiten der Pferde und 
’ den Hülfsmitfeln fie zu curiren. 


Man weiß aus Erfahrung, daß die Pferde durchgehends 
obgleich einige mehr als die andern den Mängeln an den 
Augen unterworfen ſind. Dieſe ſind mancherley, nachdem 
ſie von unterſchiedlichen Urſachen entſtehen. Deß halb muß 
man fuͤrs erſte die Krankheit gehoͤrig unterſuchen um die Ur. 
fache derfelben zu entdecken; dieſe find nun entweder inner⸗ 
lich oder aͤuſſerlich. Aeuſſerliche Urſachen. Es wird öfters 
ein Pferd auf das Auge geſtoßen oder geſchlagen oder auch 
wohl von einem andern gebiſſen. Einen ſolchen Stoß er⸗ 
kennet man an dem Geſchwulſte der aͤuſſern Theile die um 
das Auge herum liegen; und wenn der Augapfel auch mit 
Blut unterlaufen, dahey die Iris truͤbe und inflammırc zu 

ſeyn ſcheint, ſo iſt es ein Zeichen, daß dieſes gefährlich vers 

letzt, und der Verluſt des Auges zu befürchten iſt, in ſol⸗ 
chem Falle muß man alſobald einen Aderlaß vornehmen, um 
die unterlaufnen Gefaͤße zu verringern und der Inflammation 
bey Zeiten Abbruch zu thun, damit im Auge keine Supura⸗ 
tion geſchehn kann, „ als wodurch das Auge verzehret würde. 
Innerliche Urſachen. Wenn wir die unbegreifliche Weis⸗ 
heitsvolle Zuſammenſetzung aller Theile des Auges betrach⸗ 
ten, ſo werden darinnen eine unzaͤhlige Menge kleiner Gefaͤße 
gefunden, welche durch das Vergroͤſſerungsglas nur mit Muͤ⸗ 
he entdeckt werden koͤnnen, und wodurch dem Auge zu Un⸗ 
terhaltung ſeines Geſichts und ſeiner Geſundheit verſchiedene 
Säfte zugeführt werden. Man kann alſo nicht anders ur⸗ 
theilen, als daß entweder eine Verſtopfung in dieſen ſuba 
tilen Gefaͤßgen, den Zufluß der gehörigen Säfte und Feuch⸗ 
sigteiten verhindert, wodurch dem Ange die Nahrung ent» 
T 5 gehe. 
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gehet, oder daß einer oder der andere dieſer Saͤfte und 
Feuchtigkeiten eine ſchaͤdliche Eigenſchaft erlanget habe, wo⸗ 
durch die im Auge befindliche chryſtalliſche und andere Theile 
verletzt, und die Geſichtsnerven geſchwaͤcht werden. Wir 
wollen nunmehro dieſe Augenkrankheiten jede beſonders 
betrachten, und die Cur derſelben zeigen. 


a) Thraͤnende Augen. 


Das thränende Auge iſt eine Entzündung, die aus der 
Schaͤrfe der Thraͤnen entſtanden iſt, die ein leichter Fluß 
oder ein Stoß verurſachet hat. Wenn dieſes Uebel durch 
keinen andern Zufall begleitet wird, fo braucht man u folgende 
‚Eur. 


Man nimmt das Pferd in die einfache Diaͤt (ſtehe im 
folgenden) laͤßt ein Pfund Blut durch die Halsader ab, giebt 
ihm innerlich das Elect. N. I. und unter fein Getraͤnke et⸗ 
was Nitrum; dann werden ihm die Augen mit drey Thei⸗ 
len friſchem Waſſer und ein Theil Franzbrandwein, gemiſcht, 
des Tages öfters mit einem reinen und feinen Schwamm, 
welcher damit allemal friſch benetzt iſt, ausgewaſchen; des 
Nachts kann man ihm auch eine mit demſelben befeuchtete 
Compreſſe aufbinden. Wenn die Entzündung beträchtlich 
iſt, ſo muß man auch auſſer obigen Mitteln auf das kranke 
Auge ein Cataplasma legen, das aus Milch, Semmel⸗ 
krumen und ein wenig Safran zuſammengeſetzt iſt und oben 
darüber eine Compreſſe, mit Brandwein befeuchtet, binden. 


b) Von blurftriemigen Augen. 


Die Ergieſſung des Bluts in das Auge veroffenbaret 
fih durch kleine rothe Flecken auf der Hornhaut des Auges. 
* Man 
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Man heilet dieſe Krankheit durch ein Aderlas und indem 
man das Auge mit friſchem Waſſer, worunter ein wenig 

Franzbrandwein und Turiapulver i worden, aus⸗ 

waͤſcht. 5 


Sollte ſich aber das Auge nicht beſſern, oder die Er⸗ 
gieffung des Bluts ſtark ſeyn, fo legt man ihm Compreſſen 
in das Aqua ſaturn. ppt, eingetaucht, warm oͤfters über 
das Auge, und wenn es noͤthig, ſo wiederhohlt man die 

Aderlas, nimmt das Pferd in die einfache Diaͤt, giebt ihm 
innerlich das Electr. N. I. ein bis zweymal des Tages und 

zu feinem Getraͤnke nimmt man etwas Nircum und faͤhret 
damit nie zur Beſſerung fort. 


©) Yon dem krebsartigen Schaden im Auge. 


„ Kr ebs entſtehet von ausgetretenen mäfferichten Saͤf⸗ 
ten die fo beiffend und ſcharf find, daß ſie almaͤhlig die Theile 
zerfreſſen, wo ſie ſich feſtgeſetzt haben. Der Krebs aͤuſſert 
ſich allemal durch einen kleinen Ausſchlag, der, wenn er mit 
der Zeit zuſammenläuſt, krebsartig wird und eine e Olafrorge 
Farbe bekommt. 


Sobald man dieſen Fehler wahrnimmt, muß man 
das pferd auf der Stelle in die einfache Diaͤt nehmen, und 
ein Haarſeil einer Handbreit unterm Ohr ziehen und inner⸗ 
lich das Electr. N. I. des Tages zweymal und unter ſeinen 
Trank das Decoct. N. II. geben. Das Auge wird mit dem 
Lap. N. III. in Waſſer aufgelößt ausgewaſchen, und des 
Nachts davon Compreſſen über das Auge geleget. 8 


Siehet man daß in einigen Tagen die Blaͤttergen nicht 
heilen und ſich nicht zertheilen wollen, ſo nimmt man von 
0 dem 
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den feinſten weißen Zucker und dazu den Zoſten Theil des 
ſogenaunten Hoͤllenſtein (Lapis infernalis) beydes fehr fein 
geſtoßen, und durch das feinſte Haarſieb durchgeſtebet, wohl 
vermiſcht und ſtreuet davon etwas weniges des Tages zwey⸗ 


mal auf die krebsartigen Blaͤttergen, dieſes ſetzt man fo lange 
fort bis keine mehr borhenden ſind. | 


7 


d) Von den Arugenwarzen. | 


Es giebt 1 Auswüͤchſe oder Knoten am Rande 755 


der Augenlieder. Man muß ſie mit der Scheere abſchnei⸗ 


den und ausbluten laſſen und dann gleich mit den Balſam 
N. IV. taglich einmal etwas wenig benetzen und eine Com⸗ 


preffe von den aufgeloͤßten Lap. N. III. des Nachts auflegen. 
Und da dieſe Krankheit von unreinen Saͤften herkommt, fa 
iſt es nöthig das Pferd in die einfache Diät zu nehmen und 
ihm von dem Decoct. N. 1. Morgens und Abends dag 


Pfund eingeben, 


— 


* 


Der Augenapfel iſt eine dünne Haut, im kleinen Au⸗ 
genwinkel, die man faſt bey allen Pferden antrifft. Sie 
wird dem pferde nicht eher beſchwerlich, als bis ſie waͤchſt 


und einen Theil des Auges A ARE HE wuß Wa ſie 


abſchneiden. 


Man bedienet fi ch zu diefem Ende einer krummen Na⸗ | 


4 e) Vom nagel im Aug. IE Hr | 


del, in welche man einen gewaͤchſten Faden eingefaͤdelt hat. f 


Mit dieſem ſticht man ganz leicht gegen die Mitte zu in das 
Haͤutgen hindurch, indem man genaue Vorſicht braucht, das 


Auge nicht zu verletzen. Wenn der Faden auf dieſe Weiſe f 


durchgezogen worden, hebt man den Nagel fachte in die Hohe, 


indem 
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indem man den Faden an beyden Enden nach ſich ziehet, 
und ſchneidet hierauf den Augnagel mit einer Scheere oder 

chirurgischen Meffer ab, man waͤſcht ſodann das Auge mit 
den Lapis N. III. aus, doch kann man ihm auch mit dem 


Balſam N. IV. zu Huͤlfe kommen, da wo man die dünne 
Haut abgeſchnitten hat 2 ein wenig benetzen. ö 


Wer aber die Operation nicht verſtehet, laſſe es ſeyn, 
damit man dem Auge nicht noch mehr Schaden zufuͤge; und 
kann man anſtatt dieſer Operation von dem zuſammengeſetzten 
Pulver aus Zucker und Hoͤllenſtein, 75 wie vorhero beſchrieben 
worden, einige Tage ein wenig, in dem. kleinen Augenwin⸗ 
kel, auf die duͤnne Haut oder Augennagel geſchickt auflegen. 
8 wird er ohne alle Operation vergehen; dieſes iſt auch 
das ſicherſte Mittel, doch muß allemal zuvor das Auge mit 
Er N. III. ausgewaſchen werden. W 


11 Bey ereignenden Zufälen richtet man ſich 840 den 
urin, 7 eh den een vorgeſchriebenen Mitteln. 


55 555 1 ven Glasauge. i 
Der Glasboden iſt 9 ein nakürlicher Fehler, als 
eine Krankheit; es iſt ein Mangel des Augapfels, der grüns 
lich weiß ausſieht, ungefähr wie ein Glas, das aus Farren⸗ 
krautaſche gemacht iſt. Man hat kein Mittel dagegen, man 
muß dieſen Fehler nur kennen, um ſich 5 Kauf davor 
in Acht zu nehmen. 4 


22 90 Vom Drachen. 


Der Drache in ein kleines weißes Haͤutgen oder fleiſch⸗ 
eher Auswuchs, der in der waͤſſerigen Feuchtigkeit oder 


viel- 
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vielmehr auf der Hornhaut dem Auge gegenuͤber waͤchſt. 
Anfänglich iſt er nicht großer als eine Stecknadelskoppe, er ver⸗ 
groͤßert ſich aber un merklich, bis er zuletzt den ganzen Augapfel 
bedeckt. Um dieſe Zunehmung zu hindern, muß man das Pferd 
in die einfache Diät nehmen, und innerlich die Pill. N. W. des 
Tages zweymal, und unter fein Getränke das Decoct: N. II. 
geben. Das Auge muß aber täglich, zweymal mit dem Lap⸗ 
N. III. in Waſſer aufgelöst, ausgewaſchen werden, und fo 

oft es ausgewaſchen iſt, muß man mit einer ſehr feinen Fe⸗ 

der von dem Balſam N. IV. ein wenig ins Auge ſtreichen. 

Dieſes Mittel verſchaffet gemeiniglich eine Een und 
heilet auch zuweilen. 1 


h) Vom Fell auf dem Auge. 


Manchmal erzeugt ſich auch auf der Hornhaut oben auf 
eine dünne und durchſichtige Haut, welche das Thier blind 
machet, man nennet fie ein Fell auf dem Auge. Es giebt 
zwey Arten von Fellen oder weißen Haͤuten in den Augen 
der pferde. Die eine Art iſt gleichſam ein Gewolke, welche 
das ganze Auge bedeckt; die andre iſt ein dicker, runder 
weißer Fleck, der auf dem Augapfel ſitzt. Einen ſolchen 
Fleck nennt man eine Perle, weil er beynahe die Geſtalt 
derſelben hat. Derglelchen Zufälle werden entweder durch 
einen Schlag oder durch Fluͤße vera laſſet und find nichts 
anders als Sammlungen verdickter Feuchligkeiten in der 
Hornhaut des Auges. 


Iſt die nemliche wie oben beym Drachen vorgeſchrie 
bene, auſſer daß man ihm von dem zuſammengeſetzten Dil 
ver aus weißem feinem Zucker und Hoͤllenſtein, wie man in der 
medic. NO, deutlich vorgeſchrieben finden wird, täglich‘ 

zwey⸗ 
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zweymal in das Auge auf das Fell mit Behukſamkeit ſtrei⸗ 
chet, welches ebenfalls mit einer zarten Feder leicht geſche⸗ 

hen kann, und ſolches fortſetzt, bis das Fell ganz hinweg 
iſt. Ereignen ſich Nebenumftände, fo werden fie, wie bey 
jedem die Mittel vorgeſchrieben worden, behandelt. 
i) Von dem Staar. 


Der Staar iſt von zweyerley Art: der graue und der 
ſchwarze. Der graue Staar beſteht in einer Verdunklung der 
Kryſtallinſe, oder auch in einer undurchſichtigen Haut, welche 
ſich in dem Innern des Auges, zwiſchen der Hornhaut und 
der Kryſtallinſe „erzeugt. Man ſieht fie mit einer weißen, 
grauen oder gruͤnlichen Farbe durch die Hornhaut durchſchei⸗ a 
nen. Man kann durch nichts anderes, als vermittelſt einer 
Operation, Huͤlfe dagegen ſchaffen! und dieſe Operation 
beſteht darin, daß die verdunkelte Kryſtallinſe, oder die da⸗ 
vorliegende naturliche Haut mit gewiſſen in das Auge ge⸗ 
brachten Inſtrumenten niedergebruͤckt oder aus dem Auge 
herausgezogen wird. Allein diefe Operation, die man das 
Staarſtechen nennt, iſt ſchuder und erfordert eine ſehr geuͤbte 
Hand; ſie hilft auch nicht in dem Falle, wenn die Kryſtal⸗ 
linſe, ſelbſt verdunkelt if. Bey dem ſchwarzen Staare iſt 
die Nezhaut des Auges „oder der Merve deſſelben unbrauch⸗ 
bar geworden; und diefe Art von Blindheit iſt faſt beſtaͤn⸗ 
dig ganz unheildar. Meiſtentheils ſehen die Augen dabey 
ganz geſund und ſchoͤn aus, und das Pferd iſt dennoch ſtock⸗ 
blind; bisweilen wird aber auch das Auge klein, und zehrt aus. 
k) Von Stoͤßen und Augenfluͤßen. 

Die Stöße und Augenfluͤße haben maucherley Bezies 

Air me auf einander, ſowohl in Anſehung ihrer Wirkung 
auf 


* 
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auf das Sehorgan, als der dagegen zu gebrauchenden Huͤlfs⸗ 
mittel; und ſie ſind nur darin von einander unterſchieden, 
daß man bey den Fluͤßen zugleich die innerliche Urſache an⸗ 
greifen und die aͤuſſerlichen Mittel gegen die Geſchwulſt anwen⸗ 
den muß. { 

Wenn ein Pferd ins Auge ine worden, fo erkennt 
man ſolches, wenn das Auge roch, aufgelaufen, thraͤnend 
und heiß iſt; und dieſe Hitze iſt es inſonderheit, die den Stoß 
von dem Fluße unterſcheldet; auſſer dieſem bemerkt man 
allemal eine Streifung oder Contuſton. Gleich nach geſche⸗ 
hener Verletzung iſt das Uebel am ſch limmſten, da es hin⸗ 
gegen bey einem Fluße nur nach und nach zunimmt. Der 
Stoß iſt gemelniglich nicht fo gefährlich als der Fluß, 
weil das Uebel nicht von einer innerlichen Urfache herruͤhrt. 


In beyden Faͤllen muß man das Pferd in die kibfache 
Diät nehmen, ihm zur Ader laſſen, das Auge täglich drey⸗ 
mal mit Tutia und eee mit 1 ae 
e n Ae 5 5 


Wenn keine Entzündung mehr vorhanden Pr fo kann 
man ihm von dem Balfam N. IV. mit einer zarten Feder 
ein bis zweymal des Tages einſtreichen. * 1 


Wenn die Entzündung beträchtlich iſt, 5 muß man ihm . 
eine Compreſſe von Ag. ſaturn. ppti aufs Fuge und 
ubrigens wie vorher verfahren. . 


Wenn dem Auge von dem Stoße ae Ausgießung oder 
Ueberlaufung verurſacht wird ſo ſteht zu befürchten daß 
das Pferd davon blind werde; wenn die Hornhaut verletzt iſt, 
fo iſt das Zurüuͤckbleiben des Flecks N den der Stoß verurſacht 

hat, 
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hat „ die geringste Folge, die daraus entſtehen kann; in dem 
Falle muß man gleich dem Pferd den Umſchlag von Aqua 
ſaturn. ppt. fleißig warm auflegen. f 


Wenn das verletzte Pferd anfängt das Ange. 10 öffnen, 
und. die Hornhaut mit einem gruͤnlichen Nebel bedeckt er⸗ 
ſchelnt, fo iſt dieſes ein ſehr schlimmes Zeichen, und das 
Auge für verlohren zu halten, wenn der Augapfel, indem 
er ſeine Nahrung verliehrt, kleiner wird. f 


Man darf aber deswegen die Kur noch ulcht aufgeben, 
fondern muß vielmehr feine Sorgfalt verdoppeln, das pferd 
eine gute Diät halten laſſen, die Umſchlaͤge erneuren, das 
Auge oͤfters waſchen und mit Aquavit und; friſchem 2 Waſſer 
baden, auch don dem Balſam N. IV. einſtreichen, wie ſchon 
oͤfters vorgeschrieben worden. Innerlich braucht man das 
‚Elect. N. I. e re ee auch 2 5 coſpbeende 

Ale: Rt 
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Monalblind oder mondfüchtig wird ein Pferd; genen⸗ 
net, wenn ihm die Augen periodifcher Weiſe, oder alle 4 
er 6 Wochen untauglich und fluͤſſtg werden; dieſe geht 
wechſelsweiſe von einem Auge zum andern , und iſt bisher 
noch ſelten gänzlich geheilt worden. Nichts deſtoweniger 
hat man ein Mittel gefunden 5 wodurch man einige Pferde 
ganz kurirt „und auch andre vor der völligen Bun 
wahrt hat. Die Mittel beftept darin: 


Nimm ein halb Quentgen Euphorblum, el ee in jtey 
Unzen Majoranwaſſer, daß das Waſſer davon ganz gefärbt 
iſt, dieſes gieß in die Unterſchale einer Thee⸗ oder Coffee 
Natürliche Magie. II. h. u tlaſſe 
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taſſe, und ſchütte ein oder zwey Tropfen Vitriolſpiritus dar⸗ 


ein, wovon ſich das Euphorbium praͤcipitiren und zu Bo⸗ 


den ſetzen wird: alsdann gieße das nr ganz davon ab, 
und laſſe das Pulver trocknen. 


Nimm von dieſem Pulver vier Gran von 5 pulver ge⸗ 


ſtoßenen und durchgefiebten Eicheln zwey Loth, Sal 


volatile von Hirſchhorn ein halb Loth, 5 ſpanischen 
Tabac anderthalb Loth. 


Miſche alles wohl unter einander und blaſe dem pferd 


in jedes Naſenloch einen Federkiel voll ein. 
Wenn dieſes Morgens und Abends drey Tage bine 


einander gethan wird, ſo wird es dem Pferde viel Feuch⸗ 


tigkeit durch die Naſe und aus den Augen ziehen, folglich 
einige kleinere verſtopfte Gefäße der Humorum oͤffnen. 


Ferner iſt noͤthig dem Pferde innerliche Mittel zu ge. 


ben, welche die Säfte verduͤnnen, reinigen und die gute 
Eigenſchaft derſelben wieder herftellen fönnen; auch 9 
die eine eroͤfnende Kraft haben. 


5 


Stellet das Pferd in die einfache Diaͤt, und gebt se if 


innerlich das Elect. N. III. von jedem gleichviel des Tages 


einmal, zu feinem Getränf das Decoct. N. II. wie bewußt. 


— 


Laßt aber dem pferde gleich anfänglich zur Ader, legt 


ihm ein Haarſeil vor die Bruſt uud gebt ihm öfters abfüh⸗ 
rende Klyſtire, und damit fahret bis zur gaͤnzlichen Her» 
ſtellung fort. 


Hitze, große Kaͤlte und Sharan find dieſem Uebel, 


das uͤberhaupt ſchwer zu Wan it, ſehr nachtheilig. 
* 


22 


Die 


* 
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Die Staͤlle, worin der Dampf und Schwaden, der 


von dem Unrath der Pferde aufſteigt und mit vielem ſalzi⸗ 
gen und zugleich ſchaͤdlichen Koͤrpergen beladen iſt, davon 


ein großer Theil durch das Athemholen des Thiers in ſeine 
Säfte einſchleicht „ und dieſelben alterirt tragen ſehr vieles 
zu den Krankheiten der Augen hey; im Gegentheil lehrt die 


Erfahrung, daß die Pferde, welche in freyer Luſt erzogen 
und viele Jahre darin erhalten werden, niemals den gering⸗ 
ſten Zufall, an den Augen leiden. Deß wegen iſt es rathſam, 


5 


daß man die Ställe mit genugſam großen Luftloͤchern und 


Fenſtern verſehe, damit man folche ſowohl Winters als 
Sommerszeit öfters aufmachen, und dadurch die Staͤlle mit 


friſcher Luft anfüͤllen konne. Die warmen Scaͤlle find zwar 


im Winter gut und thun den Pferden wohl; noch beſſer aber 


wird es ihnen ſeyn, wenn die Staͤlle alle Morgen und Nach⸗ 


mittage eine Stunde geöffner und der ſchwere Dampf her⸗ 


aus, neue und reine Luft aber dagegen hineingelaſſen werde. 


Bey allen Fallen und Krankheiten der Augen iſt haupt, 


ſaͤchlich nothwendig, daß man ein bequemes Augengitter ma⸗ 


chen läßt, das an der Halfter feſt gemacht wird und 1910 


Vorſicht und Gelindigkeit auf den Kopf gelegt werden muß, 


damit es nicht ſcheu wird. Dieſes Augengitter befördert 


die Geneſung, denn das pferd kann ſich nicht reiben 


PR wel⸗ 
ches es ohne dieſes Augengitter allemal und oͤfters thut, be) 
ſonders wenn man ihm einige Mittel in oder auf das Auge 
leget. Die Reibung verurſacht Entzuͤndungen, öfters auch 


wohl erhebliche Schäden, und verwellet die Kur. Es iſt 
zu rathen, daß man allemal dergleichen Augengitter in Vor⸗ 


rath habe, da das Auge der vornehmſte und zaͤrteſte Theil 
des Pferdes iſt. 2 De 


U2 Auch 
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Auch muß man bey den kranken Augen allemal die Pferde 
nicht in großes Licht ſtellen, noch weniger etwas weißes, 
ſondern ſo viel moͤglich grün vor die Augen thun. Der Stall 


muß weder kalt, noch auch zu warm, fondern: temperirt, 
trocken und rein ſeyn; zu Zeiten muß eine gelinde und ge⸗ 


| ſunde Luft ohne Zug hineingelaſſen werden. 


m) Die einfache Diät der pferde wird folgendermaßen 


angestellt. 


Morgens giebt man dem ae Pferde nüchtern die 


Arzeney um s Uhr, laut der medic. Diſpoſit tion. 
Halb 7 Uhr feinen Trank fi der nach Beſchaffenheit der 
Krantheit vorgeſchrieben it, N 
Um 7 Uhr ſein kurzes Futter „welches in Waizen⸗ und 


Gerſtentleyen, Hechſel, in halben Portionen, wohl gerei⸗ 
nigt, „ und mit nu nut angefeuchtet wird, beſtehet. 


| Um 8 Uhr gebrochenes Gerſtenſtroh und ſehr wenig 
Heu, welches wohl ausgeſtaͤubt, und mit dem Stroh ger 


miſcht, wie auch mit ſeinem Trank angefeuchtet iſt. 
i Ueberhaupt nur die halbe zen Sutter. 


Beym langen Futter 8 Hr „wird das Pas er 90 a 


putzt und gereinigt 


Um halb 12 Uhr Mittags y bekommt es San Trank 
wie Morgens. 


Um 12 Uhr feine hal Portion kurzes Futter wie 
Morgens. 


. | ERS 


* 
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um 3 Uhr Nachmittags feine Arzney. | 


Von 4 bis 5 Uhr wird es bey heiterm Wetter und reis. 

ner Luft ſpatziren geführt. Koͤmmt es zuruͤck, fo wird es 

wohl abgeſtaͤubt, und ihm mit einem in friſches Waſſer ge⸗ 
tauchten Schwamm die Augen, Maul, Naſe und Geburts⸗ 

glied ausgewaſchen, auch die e in⸗ und 5 wohl ges 
reinigt. 


Halb 6 Uhr wird es getränkt. 
Um s Uhr bekommt es ſein kurzes Futter wie mige. 


Um 7 Uhr, gebrochnes Gerſtenſtroh und ein wenig 
Heu, wie Morgens; zugleich wird ihm eine friſche t 
hoch bis an den Bauch wohl gemacht. 


Alle Morgen halb 6 Uhr, 91 der Stall geren, 
ee oder ausgegoſſen werden. 


Die Gefäße, „ worin es ſein Freſſen und Saufen bes 
koͤmmt, auch die, womit man das kurze Futter reinigt und 
ausſtaͤubt, muͤſſen reinlich gehalten und ausgewaſchen werden. 


Den Stall muß man beſtaͤndig von. Spinnen, Min, 
fen , Ratten und allen andern Inſekten faubern , en das 
Sedetvieh aus ſolchem zuruͤckhalten. N N 


Der Stall muß im Sommer etwas Fer gehalten 
werden, damit das fliegende Ungeziefer nicht ſo eindringe. Bi 


Die friſche Luft muß oft ein⸗ oder durchgelaſſen wer⸗ 
den, um die Aus duͤnſtungen im Stalle zu vermindern. 


Vermiſcht und ſtampfet an elende Kraͤuter und 
Wurzeln klein, ſo wie man ſelbige zur Zeit haben kann; 
man e aber dabey, daß in Anfehung der friſchen 
U 3 i Kran 
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Kraͤuter, mehr nicht als das tägliche Futter beträgt, genom⸗ 
men und abgewaſchen werde, damit fie immer rein und friſch 
bleiben, weil dergleichen Kraͤuter, wenn ſie einige Zeit auf 
einander liegen, der Gaͤhrung und endlich gar der Saͤulniß 
unterworfen fi ind, und Bay ‚sont fhäptich werden. 


te. Wurzeln. 


Eichorienwurzel mit ſeinem Kraute (Ciehorkum) 

die gelbe Möhre (Daueus carrotha) 

die weiße und. wilde Paſtinack (Paftinaca Lylveftris 
AHatifolia ö 5 
Scorzonerwurzel (Scorzon era; 
Alle Arten Rettige (Raphanus) . 


B. Kräuter. 

Sauerampfer (Rumex acetofa) N 
Runderſauerampfer. au acetgfa ee = 
lia hortenfis.) ER 

Kleiner Sauerampfer (R. a. minor.) 

Gartenkreſſe (Naſturtium hortenfe five lepidum 

“fativum Lin.) . 

Brunnenkreſſe (SitymBrium nafturtium,) 
Schweinstreſſe (Cochlearia coronopus.), 
Gemeiner Sallat (Lactuca fativa.) 

Kopfſallat (Lact. lat., capitata.) 

Der welſche Sallat (Lact romana.) 

Der wilde Sallat (Lact. ſylveſtris.) 

Farrenkraut (Filix mas vulgaris.) 

Das weibliche Farrenkraut (Filix foemina.) 

Kerbel (Cerefolium.) | 

| Johan- 
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i Jebenpiskraut (Hypericum. ) 5 
Der cretiſche Thymian (Thy. creticum. 8 
Der gemeine breit blaͤttrige Thymian (Th. vulgare. 1 
Der kleine ſchmalblaͤttrige Thymian (Th. minus. Di 
Das edle Leberkraut (hepatica nobilis.) 
Das Sternleberkraut (Marchantia hepatica 5 
HBeuflattig (Tuffilago. ) 
Quentel (Serpyllum.) - 
Feldquentel (Serp. vulg. minus.) 
Scordienkraut (Scordium. 2 
Klee (Trifolium. ) 
Sauerklee (Acetofella.) 
Loͤffelkraut (Cochlearea officin.) 


* 
— 


) Früchle⸗ 


Eberaͤſchenbeere (Scorbus aucuparia f, ſylveſtris. 
Elsbeere (Crategur torminalis.) 
Apfel (Poma.) 
Melone (Melo.) 
Gurken (Cucumer.) 
Kuͤrbis (Cucurbita. ) 


Von jetzt erwaͤhten geſtampften Futter „ wie man es 
zur Jahrs zeit haben kann, miſchet man unter das kurze Fut ⸗ 
ter eine halbe Portion „ beſtreuet es vorher mit etwas Salz, 
und giebt es alsdann dem Pferde. . 


Bl Sommer muͤſſen die Pferde vornehmlich kranke, 
mit leinenen Decken wieder die Fliegen, im Winter aber 
mit wollenen Decken, wieder die Kälte bedeckt werden. 


14 Electua- 
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Karten- Sunppüre 


) Die Volte mit twehen Haͤnden zu hagen. | 


Tab. . 

h 

| u. die Bettemit ztwey Händen zu fehlagen, nimmt man 
das Spiel in die linke Hand / theilet es in zwey gleiche 

Theile und legt den kleinen Finger darzwiſchen. 1 0 9 Par 


Die rechte leget man auf das Kartenspiel und haͤlt mit 
dem Daumen und dem wittlern Finger das untere Paquet 
feft. Fig. 2. . 

In diefer Lage haͤlt man vos obere Paquet zwiſchen dem 
kleinen, dem Gold⸗ und mittlern Finger der linken Hand feſt. 


Den untern Theil des Spiels haͤlt man mit der rechten 

Hand feſt, ohne daß fie den obern Theil beruͤhrt, nun muß 
man ſuchen dieſen ganz leiſe und unvermerkt, vermittelſt der 
linken Hand nach unten zu, zu bringen. Anfaͤnglich findet 
man Schwierigkeiten hierbey, die aber durch die Uebung leicht 
uͤberwunden werden. Nach geſchlagener Volte, koͤnnen und 
muüuſſen der Erforderniß gemäß, die Paquete veſhiedene lag N 
haben; als: 


1) Sie bene wie gewoͤhnlich auf einander Bash und 
nur eins ausmachen. Fig 3. 


2) Sie 
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2) Sie koͤnnen kreutzweiſe ſchraͤg uͤber einander liegen i 


wie Fig. 4. 


3) Sie konnen von einander getrennt ad jedes in 8 


ner Hand ſeyn dig. 5. 

4) Sie koͤnnen durch den Zeigefinger der rechten Hand 
getrennt ſeyn und ſich alle beyde in N Hand befn⸗ 
den Fig. 6. f 

5) Veyde Paquete en auch in der linken Hand 
beyſammen ſeyn, jedoch das die Figuren des untern Spiels 


A gegen oben zu gekehrt ſind, das obere Spiel B muß aber 5: 


das untere ganz decken 1 ie in hi Si I ne de 
Feröme Sharp, . 


| 2) ® Die Volte mit einer Hand zu dba. ; | 


Man lege die Karten wie Fig. 3, 


Man theile ſie in zwey Paquete: ſo gefihehen kann wenn i 


man das Gewürbel des Daumens und der Mittelhand, bey 
dem Anſatze des Zeigefingers ſchließt, und das untere 


Paquet gleichermaßen zwiſchen dem nemlichen Punkte der 


Mittelhand und dem erſten Gelente des mittlern und des 
Zeigefingers hält. In dieſer zweyten Lage ſind der Zeige⸗ 


und der kleine Finger vollkommen frey, Fig. 8. 


Man lige den Zeige⸗ und kleinen Finger unter das 
untere Paquet, um daſſelbe feſtgeſchloſſen zwiſchen dieſen 
zwey Fingern auf der einen, und den mittlern und Gold⸗ 


finger auf der andern Seite zu halten Fig. 9. 


Der Daumen behaͤlt ſeine Lage, die vier andern $ Fin⸗ 


ger ſtrecket man aus, um den untern Paquet die Lage Fig. 10 


u een, 
zu g Ju 
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In dieſer gten Lage, find die Karten des untern Pa⸗ 
auets umgekehrt, fie ſind aber feſte, zwiſchen dem kleinen und 
dem Zeigefinger auf der einen Seite, und den zwey mittlern 
Fingern, welche unten ſi nd, geſchloſſen. 


Den Daumen ſtrecke man ein wenig, um das obere 

Paquet fahren zu laſſen, ſetze es an den Zeige» und kleinen 

Dinger, und ſchiebe zu gleicher Zeit das untere Paquet über 
den Daumen Fig. ır. 


In dieſer Lage kommt das untere Pede oben drauf, 
und die Figuren ſind der Erde zugekehrt. 


Aus den zwey Paqueten nimmt man den Daumen her⸗ 
aus, legt ihn oben darauf, und ſtoͤßet die zwey Paquete N 
gegen den Anſatz des Daumens zu, ſo daß ſie nur ein N Par 
duet ausmachen Fig. Bar: 
In dieſer ſechſten Lage, find beyde Paquete nr durch 
5 Bin kleinen und Zeigefinger getrennt. Man ziehe fie heraus 
und Ne der Hand und der Karte die- Lage Fig. 3. 


Wer in einer Minute, die ſechs hiezu noͤthigen Stel 
lungen zwanzigmal durchmachen kann „ ißt ut in Volte 
ſchlagen. e 


2 Die falschen Miſchungen der Spieler naeh» 
| daumachen. 


Erſte Art. 


U 


Hier wird die Karte nur bis auf eine gemiſcht die man 
nie aus den Augen laͤßt. Um nun dieſes zu bewerkſtelligen, 
lest man g e beym Anfang auf das Spiel, nimmt ſte in die 
5 . 
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rechte Hand und das uͤbrige Spiel behaͤlt man in der linken 
Hand, laͤßt man auf die vorbehaltene Karte 5 oder 6 ans 
dere Karten, und auf dieſe letztre noch 5 bis 6 und fo’ fort 
fallen, bis alle Karten in der rechten Hand beyſammen finds 
Jetzt liegt die bemerkte Karte unten, und wenn man das 
ganze Spiel wieder in die linke Hand leget, und blos die 
obere Karte in der rechten Hand behaͤlt, ſo kann man nach und 
nach alle Karten von der linken Hand in die Rechte bringen, 
wenn man die Karten bald ober bald unter die bemeldete 
Karte leget, bis man an die vorbehaltene Karte gekommen 
iſt welche man der Erforderniß nach, bald oben bald unten leget. 


Ztweyte Ark. | 


Diefe beſtehet darinnen, man halte in der linken Hand 
das Spiel, und nehme mit der rechten Hand die obere Hälfte 
deſſelben, um ſolche unter die andere Haͤlfte zu bringen, 
dieſes geſchiehet vermittelſt des Goldſingers der rechten Hand, 
den man mit Fertigkeit hin und her beweget, um die Karo, 
ten ohne ihre Ordnung zu verſtoͤren, hinabgleiten zu laſſen, 
wie Figur 13 zeiget. Hierbey iſt zu bemerken: 73 E 


19 Daß man die Karte B, n nachdem man zuvor die 
Karten des einen Paquets mit dem Goldfinger der rechten 
Hand gemiſchet hat, nebſt 2 oder 3, die auf ſie unmittelbar fol⸗ 
gen, unter das Spiel bringe, auf daß es das Anſehn habe, 
als wenn man einige ganz und gar unterließe, und dem un⸗ 


geachtet an ihren Platz unter das Paguet braͤchte. 


2) Das Paquet A ſo zu Anfang unten war, und jetzo 
ſich oben befindet, muß vermittelſt der rechten Hand, hurtig 
weder an rl vorigen: Platz . werden. 


Dritte 
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Man leget die untere Karte auf das Spiel 9 nimmt 
die Karten wie Fig. 5. mit der rechten Hand; alsdann laͤßt 
man auf den Tiſch 8 bis 6 der untern Karten gegen den 
Punkt A fallen. 


e . 


Ein ander Paquet auf B, ein drittes auf C, auf - 

die übrigen Karten bis auf die obere, welche in E geleget 

wird. In dieſem Augenblick legt man A auf E und auf 

dieſe B, C, D, wobey man ſich mehrerer Geſchwindigkeit 

wegen der beyden Hände wechſelsweiſe bedient. Die Kar⸗ 

ten haben bey dieſem Verfahren ihre Lage nicht geändert, 
ob es gleich ſcheint, daß ſolche vermiſcht waͤren. 


Vierte Art. 


Hiebey muß die Volte geſchlagen werden, um die Kar, 
ten in der rechten Hand wie F. 6 zu behalten, die untere 
Halbſchied theilet man in drey kleinere Paquete, das erſte . 
leget man auf den Tiſch in F, das zweyte auf G, das 3 


? “In 42 5 die Wee; Hälfte auf J. 0 
e G. 


. Wenn man nun auf dieſe Haͤlfte die andern Yacilre 
nach der Ordnung E G H leget, und ſich hierbey beyder 
Hände wechſelsweiſe bedient, fo ſcheint es als ob die Kar⸗ 
ten vermiſcht wären, ob ſolche gleich die Ordnung wie man 
he geleget hat behalten. Feröme Sharp, 


4) Die 
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4) Die Karte zu verwechseln. 


Man nehme dieſelbe zwiſchen ben mittlern und den 
Zeigefinger der rechten Hand, und das Übrige Spiel i in die 
linke Hand zwiſchen den Zeigefinger und den Daumen: die 
obere Karte, welche untergeſchoben werden ſoll, muß ein 
wenig vorwaͤrts gegen die rechte Hand zugehen. Fig. 14. 

Der mittlere, der Gold- und der kleine Finger iſt in 
dieſer Lage vollkommen frey, und mit diefen Fingern, muß 
man die Karte, welche in der rechten Hand iſt nehmen, 
wenn ſich dieſe Hand in einem Augenblick der linken naͤhert, 
um die obere Karte zu e „womit man die andere 8 
wechſeln will. 


Gleich hierauf fi a: die Hände und die Karten ı wie in : 
Sig. 18. Aber der Zeigefinger! der linken Hand, welcher von 
andern Karten, die eben- hineingeſchobene treunet, muß als 
ſobald ſeinen Ort verlaſſen, damit Hand und Karten die 
eh der Fig. 3. bekommen. Feröme Sharp. ar 


BE EL. 
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Man halt das Spiel in der rechten Hand uud liger 
dem Zuſchauer die untere Karte, welche z. € das Karo 
As 5 san. . 

Nan kehret das Spiel um, und ſtellet ſch ale wollte 
man 5 Karo As mit einem Singer der en Hand neh⸗ 5 
men Fig. 16. ; ‚> a a 

Es wird aber duftet des Karo As die anmeitelbar 

folgende Karte genommen, indem man das Karo As mit 


dem Gold⸗ und dem kleinen Finger der rechten Hand, die 
man 
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man kurz vorher mit Speichel befeuchtet hat, zuruͤckſchiebet 

„Fig. 17. Dieſe Figur ſtellet die Karte und die Haͤnde fo 
dar, wie fie der Zuſchauer, wenn er ſich buͤckte, ſehen wurde. 
Den Finger der linken Fand, mit welchem man die zweyte 
Karte anſtatt der erſten untern heruusziehet, muß man eben⸗ 
falls mit be befeuchten. Feröme Sharp. 


6) Die Karte hinwegnehmen. 


Wenn man eine oder mehrere Karten hinegnehmen 
will, muß man diejenigen Karten, ſo hinweggenommen wer⸗ 
den ſollen, ſchräg über einander legen, und etwas vorwaͤrts 
gegen die rechte Hand zu gekehrt halten. Dig 18. 


Dieſe Karte nehme man mit der rechten Hand und 
she ſte ein wenig zwiſchen den Daumen und den kleinen Fin⸗ 
ger Fig. 19. die rechte Hand leget man uachiäßiganf den Rand 
1 des Asehe um den Betrug zu verbergen. Fig. ae kann: 


7) Die Karte legen. 


Es giebt zwey verschiedene Arten die Karten zu legen: 
) Auf die andern Kerten, die man in der linken Hand zu 
eben der Zeit hake da man den Zuſchauer erſucht feine n 
5 auf das Spiel zu legen Fig. 217 = 


In dieſem Falle entfernt man, ſobald die Karte gele⸗ 
get worden iſt, ein wenig die rechte von der linken Hand, 
ſo daß man beynahe mit dem mittlern Finger der rechten 
Hand die Karte beruͤhre, gleichſam, als wenn man dem Zus 
ſchauer den Ort andeute, wo er ſeine Hand hinlegen folle. 
Dadurch giebt er nicht Acht darauf, daß ſich die Haͤnde eine 
kleine Veraͤnderung zu bewirken genaͤhert haben, und er wird 
ganz treuherzig feine Hände auf das Spiel legen, 
Natürliche Magie. III, Cy. X 9) Dio 


ge 
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2) Die andere Art geſchiehet in dem Augenblicke wenn 
man das Spiel auf den Tiſch nimmt. Big. 22. 


Die Hand wird nicht wie gewoͤhnlich beym Zuſammen⸗ 
machen der Karte geſchloſſen „ſondern man muß die Karten 
mehrerer Geſchwindigkeit halber gegen ſich zuſchieben, ohne 
daß der Zuſeher merkt, daß Karten ſi Mi in der Eu befin⸗ 
den. Sharp. f 


80 2 Aus hundert a Nahmen, die! man 
auf Karten geſchrieben hat, denjenigen zu erra⸗ 
De den eine Perſon heimlich gedacht hat. 


dan nimmt zehen Karten, auf dieſe ſchreibt man die 
hundert verſchiedene Nahmen, die in der beyfolgenden Tas 
belle ſtehen, worinnen ſie alſo geordnet ſind, daß die erſten 
Buchſtaben der zehen letzten Nahmen, die unten auf der ei⸗ 
nen Seite einer jeden Karte ſtehen, das Wort INDRO- 
MACUS ausmachen, und daß ferner ein jeder von denen 
zehen Nahmen, welche zuerſt auf der umgewandten Seite 
dieſer zehen Karten ſtehen, und ſo auch mit der andern. 


Man erſucht eine Perſon daß fi e ſich einen Nahmen, 
0 auf der erſten Seite einer von den zehen Karten ‚ werfen 
ſolle, welche man fie ziehen laäſſet, und die man merket; 
man wendet hierauf die Karten um und ſaget ihr, daß fie 
auf der andern Seite derſelben den Nahmen, den fie gedacht 
hat, ſuchen, und dieſe Karte wieder zuruͤckgeben ſolle, fo | 
Tann man ihr den Nahmen nennen, der fih bey der Zahl 
der Karte befindet , die man ihr angeboten hat. 


Wenn man dieſer Perſon die fünf Karten gegeben hat, b 
deren letzten Nahmen mit einem großen O anfängt, und fie 
i f ̃ alf 
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auf dieſer Seite einer von den zehen Nahmen „ die darauf 
geſchrieben ſtehen, erwaͤhlet hat, ſo wird derſelbe der e 
> auf der zurückgegebenen Karte ſeyn. 


Man macht auch auf die eine Seite die F Fragen und auf 
die andere die Antworten, RE 


ö 1 f 
* 


Die hundert Nahen die 5 den er ſtehen. 


Erſte Seite. 
Celadon 
Andromede 5 
Silene 

e 
Egle 

Sirink. 

Tireis “ 
Polypheme 
Prothse 
Jafon 


Erſte Rarte. N 
Jaſon 
Narciſſe 
Daphnis 
Raphilene 
Orphée a 
Mirtil a 
Adonis a 
Coridon 8 
Vertumne 
Melicerte EN 


Iweyte Karte. BE 


Pomone 

Omphale 
Arianne 

Liſis 

A 

Danaé 

Alcahdre 

Tireſias 

Ice 

Narciffe 


U 


‚ Andromede 4 
Pomone 
Deucalion 
Licas 5 

. Latone 


Jeare *.\ 


Ganimede 
. Leandre 

Hipolite 

Driope 


%2 Dritte 
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Dritte Karte, 
Deucalion Acis 
Heſionne Omphale 
Galatee . Helionne 
Theis Caliplo 
„ “Atis Hilas 
. Palemon: | Clitandre 
Melibee aAriſtée 
Orion pelse 
Niſus Coxilas 
Daphnis Nieſſus 
a Vierte Karte. 
Riess Eglee 
Calipſo Arianne 
Medéee Salate 
Adonis Medée 
eee dees 
Caſſandre Aleinoe 
Pales HFiaeinthe 
Menelaus Caliſto 
Glauque Procris 
Rophilene Philocte 
SBuͤnfte Karte. 
Latone Celadon 
Hilas f 7 ls 8 
Thisbbéee Thetis 
Diane Adonis 
Palemon Diane 
Hebes. = Endimion 
Sapho, , : Circè; 


Acteon Cadmus 


Karten kuf. e 


Meduſe Caparife 
Orphè'ee Marſias 


Sechſte Karte. : 8 
Jeare . Silene W x A 
Cktandre : Hore 
Aleinos Artis ER 
‘ Endimion Ceres a 
Alcidoen PDalemon 
Ipſis E Aleidon 
Acheleus Mopſus 
Philomele Pliche 
Cephale Arethuſe 
Mirti! Liens Art 
Siebente Karte. 
Ganimede Sirinx N ö 
Ari fte: Danae a ... 
Hiacinte r Palemon . 
ire? ü Caſſandre 
Mopſus Hebe 
Pirame >. Jphis 
Philemon Pirame 
Aſtree Seniele al: 
Pelias Eſon NE = 
Adenis i ö 
I Borte 
Leandre Poliphenie 
Pelee Aicandre 
Caliſto Mlelibée 
Cadmus Pales 
‚Pfichee Sapha= : €), 
Semele Achelous 


4 3 f | Jphife . 
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Iphiſe 8 Philemon 
Silvanire a Iphiſe 
Alphe: Caualiſte 
Coridon 5 Itis 
Neunte Karte. 
Hipolite Protse 
Corilzs Tirelias 
Procris Orien 
Capariſſe Mienelaus 
Arethuſe i Antèon 
‚Efon Pghilomele 
Caliſte Aſtrée 
Arachne Silvanire, 
Pira Arachse 
Vertumne . Silvandre 
Jehente Karte. 
Driopfe Mn 
Neflus es it 
Philoctete „ -Nifus 
""Marfias‘' » Glauque 
TLicas deduſe 
N Cephale 
Nis pes 
Melicerte Alphée 
Biblis Pirra 
Silvandre Biblis. 
————— 
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1) Nalürliche Körper in Weingeiſt zu erhalten. 


Dis beg Mittel iſt, daß man einen glaͤſern Stoͤpfel 
auf das Glas von Kegelfoͤrmiger Geſtalt dazu braucht. 
Wenn der Weingeiſt in das Glas eingegoffen, und der Kor⸗ 
per vermittelſt eines meſſingenen Drathes darinnen aufge⸗ 
hängt worden, fo ſchütte man etwas Queckſilber in das Glas, 
verſtopft ſolches und bindet eine Blaſe darüber „ und kehrt 
das Glas um, damit das Queckſilber zwiſchen den Stoͤpfel 
und Hals fi ch ſenke, und die Aus duͤnſtung des Weingeiſtes 


verhindere. Statt des Queckflbers kann man auch Nußöl 


gebrauchen 1 welches an der Sonne bis zur Honigdicke eit 
getrocknet iſt. 9 8 


Fehlet es an einem eingeſchmergelten Glasſtoͤpſel, 55 
gießet man unter die Blaſe, zwo Linien hohes Nußol, nach⸗ 
dem man den Flaſchenhals abgetrocknet hat, damit das Oel 
anhaͤuge. Man thut wohl wenn man das Nußoͤl in einem 
Bleygefaͤße drey bis vier Monate lang an die Sonne ſtellt, 
damit es verrauche und dicke werde. 


K 5 „ 
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2) Die Schönheit der Federn an ausgeſtopf⸗ 
ten Voͤgeln zu erhalten. Be 


Man muß mit einer feinen Schere den Bauch der friſch 
getoͤdteten Vögel, hernach den unterſten Theil des Bruſt⸗ 
beins bis zum Hintern oͤffnen, und alle Eingeweide aus⸗ 
nehmen. Unmittelbar hernach erfüllet man dieſe Hoͤhle mit 
folgendem Pulver: 


Nehmet ein Pfund gemein Salz, acht Loth gepuͤlver⸗ N 


ten Alaun) vier Loth gemahlnen Pfeffer, miſchet alles thut 
es hinein, und naͤhet die Oeffnung zu; der Kropf muß gleich⸗ 
falls voll von dieſem Pulver durch den Schnabel gefuͤllet 
werden. Den Kopf oͤffnet man gleichfalls unten an der Wur⸗ 


zel der Zunge, hohlet das Gehirn heraus, und erſetzet die⸗ 


ſes durch Hineinthuung des Pulvers wieder. Iſt der Vo⸗ 
gel auf ſolche Art ausgefuͤllt, fo muß man ihn bey den Füßen 


aufhängen und fo zwey Tage hängen laſſen. Man ſtellet 


ihn hernach in eine Form, um ihn in der Stellung zu trock⸗ 
nen, die er bey ſeinen Lebzeiten gehabt auf einen Zweig oder 


auf das Ebene. Durch zween Draͤther, von denen eines von 


dem hinterſten zu dem unterſten Theile des Ruͤckens, und 
das andere durch die Augen, gehet, wird er ſtehend erhalten. 


Die Fuͤße macht man vermittelſt Stecknadeln, oder kleinen 


Naͤgeln feſte, in dieſer Stellung laͤßt man den Vogel fo lan⸗ 
ge ruhen bis er ganz ſteif iſt, welches anzeiget daß er voͤllig 
trocken iſt. Hernach ſtellet man ihn in ein ſchickliches Bes 


haͤltniß, und befeſtiget die Fuͤße mit Holznaͤgeln. Die na⸗ 


tuͤrlichen Augen erſetzt man durch Glasaugen, die man mit 
einer ſtarken Guan haltbar 1 0 


3) Vögel 


* 
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3) Voͤgel auszuſtopfen und zu erhalten. 

Voͤgel welche mit Werk oder Stroh ausgeſtopft, laſſen 
ſich lange Jahre blos vermittelſt des Salmiaks, gegen die 
Infekten erhalten. Wenn man einem Vogel die Haut ab⸗ 
gezogen, und dieſelbe von allem Fette und Fleiſche geſaͤubert, 
alle innern Theile mit einer ſchwachen Salmiakaufloͤſung be⸗ 
ſtrichen, die Hohlungen voll Stroh geſtopft, ſo erhalten ſich 
die Voͤgel, ſonderlich wenn man auch die Federn mit der Sal⸗ 
miakaufloͤſung beſtreichet. Auch die auf 115 nende In- 
Kb erte in kurzer Zeit. a i ER 


4) Vögel auszuſtopfen. 


Man ſchneide mit einem ſchmalen ſpitzigen Meſſer die 
Haut an den Lenden des Vogels auf, und ritze ſie bis in 
die Gegend des Hintern auf, nachdem man den Lenden⸗ 

knochen ohne Verletzung der Haut mit einer Kneipzange abe 
geloͤßt. Hierauf loͤßt man auch die Haut über den Hintern 
und Bauche ſo weit ab, daß man den Steiß und etwas 
vom Ruͤckgrad mit einer kleinen Flachzange faſſen kann. 8 
Ein Gehülfe hält die Zange mit den Vogel unterwaͤrts um 
die Haut bis an den Flügel abzulöfen. Die Flügel werden 
von der Bruſt losgekneipen, man fähret damit fort, ſchnei⸗ 
det den Hals mit dem Rumpfe nahe am Kopfe ab, nimmt 
das Gehirn heraus, ſchabet alles Fleiſch und Fett ab, ſtopfet 
den hohlen Kopf mit Baumwolle aus, beſtreichet die innere 
Seite des Balges mit Baumol und beſtreuet dieſe Seite mit 
einem feinen Pulver, von Aſche, Salz „Alaun, Aloe, Schwer 
fel, Pfeffer ſtecket einen Drath inden Kopf, Rumpf und Fuͤße, 
ſchiebt in die Stelle der ausgegrabenen Augen, in Terpen⸗ 
tin e ORION und hae e . und giebt 

dem 
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dem wont 9010 das Auch des Draths feine natürliche 
Stellung 8 


3) Das Backen oder Austeocinen der Vogel. 


Man ſchneide den zum Baden beſtimmten Vogel unten 
am Bauche auf, nachdem man die Federn auf beyden Seiten 
zuruͤckgeleget hat, und dieſen Schnitt machet man ſo tief, 
daß man das Darmfell mit entzwey ſchneidet, und auf die 
Daͤrme ſtoͤßt; dieſe ziehet man durch die Oeffnung mit einem 
eiſern Haͤckgen heraus, und ſchneidet den Maſtdarm am Af⸗ 
ter ab. Durch die nemliche Oeffnung nimmt man auch den 
Magen, Leber, Lunge und Herz heraus. Die Augen wer⸗ 
den aus dem Augenlied herausgenommen, indem man mit 
einer Stricknadel das Auge umfaͤhrt, und dann ohne Zer⸗ 
reiſſen aushebt. Das Gehirn wird zum Schnabel heraus⸗ 
genommen, indem man ſelbig gen aufſperret, und da einen Schnitt 


in den Gaumen bis aus Gehirne macht, wo ein Kanal von 


den Naſenlochern durch den Gaumen in den Hals gehet. 
Bermiccelft eines kleinen Loͤffels in der Groͤße eines Oprlöf 
fels, hohlt man das Gehirn nach und nach heraus. Durch 
dieſen Weg bringt man auch die Conſervations Mittel i in die 5 
Kopfhoͤhle und in den Hals. Nun hat man einen Drath zur 
Hand, der verhäͤltnißmaßig dicke, geglüht, und faſt noch 
einmal fo lang ſeyn muß als der Vogel vom Schnabel bis 
an den Steiß, dieſer Drath wird in der Mitte gebogen und 
uͤber einander gewunden, ſo daß er doppelt wird, beyde En⸗ 


de aber werden auswaͤrts gebogen, und oben wird er auch 


nicht ganz zugedrehet, damit der doppelte Drath eine Run⸗ 
dung bilde. Dieſen runden Theil ſteckt man hinab nach der 

Bruſt durch den Schlund, und die e in die Oeffnung 8 
f we. wodurch 
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wodurch das Gehirn herausgezogen worden. In die Beine 
wird ebenfalls ein Drath geſteckt, und nachdem man die 
Bruſt und Bauchhoͤhle mit Conſervationsmaſſe gehoͤrig an⸗ 
gefuͤllet hat, wird etwas weniges Baumwolle vorgeſtopft, 
damit ſie nicht wieder herausfallen kann. Die Oeffnung 
braucht man nicht zuzunehen, ſondern nur die Federn dar⸗ 
5 über herzudecken. In die Augenhöͤhlen ſteckt oder gießt man, 
etwas Conſervationsmaſſe, und ſtopft ein wenig Baum⸗ 
wollen vor. Wenn nun der Vogel auf dieſe Art einbalſa⸗ 
mirt iſt ‚ hängt man ihn bey⸗ den Beinen mit einem Faden an 
den Ofen im Winter „oder ſt ellt ihn in einer Schachtel ver⸗ 
wahrt in eine Bratroͤhre oder Backofen, wenn die Hitze mäs 
big. iſt. Conſervationsmittel ſind in voriger Nummer an⸗ 5 
gegeben. Ein nafke iſt auch folgendes. 


©) Forme eines ruf igen Sonfernationsmittjs 


Man nimmt klar Aa pfeffer Loth Kampfer 

2 Quentgen, Euphorbiumpulver⸗ 3 Quenkgen / Weingeiſt f 

1 Maaß. Laffet alles zuſammen in einer Flaſche 8 Tage in 

maͤßiger Waͤrme ſtehen, und hebt es zum Gebrauch auf. 
Mitt dieſem Liquor befeuchtet man vermittelſt eines Pinſels 

inwendig die K veiböhlen, und bene den ganzen Wale gs, 

£ \ 


D Til; zu einer Sammlung aufsubeh Äen, | 
und ſo weit man will su verfihiie en; 


Vom Herrn Reaumur. 


_ 


Die Kleinen weicht man 7 bis 8 Inge in 18 150 forte 
sngarifiges Waſſer ein, legt ſie in eine Schachtel auf etwas 
. = 5 weiches 5 


7 
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weiches, und hat wohl Acht, daß die Federn ihre gehoͤrige 
Lage behalten. Die großen nimmt man aus, füllt den Bauch 
und Hals mit pulverißrtem ungeloͤſchtem Kalk. Wenn man 
fie verſenden will, fo packt man fie in eine Schachtel, ſo 
daß die Füße und der Hals in ihrer natuͤrlichen Lage bleiben. 
Im Sommer aber muß man auch eine Schicht Kalk ſtreuen. 


et Oder | 
Man weiche die Voͤgel in Spiritus, muß aber die Federn 
in ihrer natürlichen Beſchaffenheit zu erhalten ſuchen „etwas 
unterlegen, um die Erſchütterung zu verhuͤten, das Gefaß ü 
mit etwas anfuͤllen, das die Thiere in ihrer Lage erhaͤlt. 
Es iſt gut wenn man ſie dem ungeachtet ausnimmt und Baum⸗ 
wolle oder ſonſt etwas weiches hineinſtopft. Nach s bis 6 
Wochen kann man ſie wieder aus dem Spiritus herausneh⸗ 
men, trocknen laſſen, und zum Verſthicken nach Gefallen in 
Kuͤſten legen, fuͤllet aber wegen der Erſchütterung den Zwi⸗ 
ſchenraum mit etwas aus, und leimet der e Ben 3 
die Fugen mit ee 1 5 8 
8) Vogel und andere ausgestopfte Thiere von 
Motten zu reinigen. 
Vom Herrn Thunberg. 


i Keine Inſekten können das Caj obuest vertragen, es iſt 
deßhalb ein gutes Verwahrung gemittel wieder die Motten, 
welche ſich in den Kleidern und in Juſekten » und Voͤgelſamm⸗ 
lungen einſtellen. Wird das Oel auf kleine Inſekten gegoſſen, 
ſo ſterben ſie ploͤtzlich davon. Hat man einen Vogel oder 
ander Thier, in welchen ſich der Speckkaͤſer (Dermeſtes 
lardarius) ae hat, und man wegen der Federn oder 
wegen 
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wegen einer andern Hinderniß denſelben nicht heraushohlen 


kann, fo kann man denſelben durch Cajabutoͤl, von welchem 


einige Tropfen hin und wieder getroͤpfelt werden, n 


m Neue Schw. 2 3 B. S. 330.) 


9) Ats setting der Bügel, kleiner Wg ger 5 


und anderer Thiere, mittelſt des Aethers. 
Dieſe eben ſo einfache als zuverlaͤſſt ige Methode Ale 


f Thiere zur Aufbewahrung in Zoologiſchen Kabinettern zuzu⸗ 


richten, pflegt nicht ein einzigesmal fehlzuſchlagen. Man 
e dabey auf folgende Art zu Werke. 


Auerſt wird alles, was in den Eingeweiden der Tiere 


| 4 ſeyn kann, völlig ausgeleeret, und zwar entweder durch 


einen almähligen Druck gegen den After „oder durch eine 
ſtarke Einſpritzung „ der alles weicht was im Wege iſt. Nach 
dieſer vollendeten Reinigung bindet man den After mit einem 


Faden feſt zu und ſpritzt, mit eiuer dazu ſchicklichen Spritze, 


Aether durch den Mund oder den Schnabel in den Koͤrper, 


und wenn alles inwendige damit angefuͤllet iſt , fo hängt man 
das Thier am Kopfe auf. Hierauf ſticht man ferner ein Au⸗ 


ge aus, hohlt das Gehirn aus dem Kopfe, fuͤllt den Raum 


} ‚gleichfalls mit Aether an, und verwahret ihn vor dem Aus⸗ 


lauffen vermittelſt eines Pftopfs/ den man in die gen 


| hoͤhle ſteckt. HT 


Am andern oder dritten Lage, wiederholt man dieſe 


Ausſpritzung in den Körper abermals, und faͤhrt damit fo 


lange fort, bis das Thier ganz ausgetrocknet iſt. 


So wie nun dieſe Austrocknung nach und nach vor 
ſich gehet, ſucht man dem Thiere ſeine ſchickliche Stellung 
zu 
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zu geben, und ſobald es vollkommen ausgetrochnet iſt tam 


man es ohne weitere Sorgfalt und Mühe ja, ſelbſt ohne ir⸗ 
gen eine Vorſchrift aufſtellen. a 


10) Kleine Thiere als M 171175 g Gehfihe, Edepen, 
vermitte iſt der Infekten, „zu ſkeletiren. er 


Man thut ein solches Thier in eine kleine S Schachtel, 
und leget etliche Schwaben, oder (wie fie nach ihrer Ber⸗ 
wandlung heiffen) Speckkaͤfer dazu, welche ſich darinnen 9658 
ſeywind vermehren, und als ein ſehr gefraͤß iges Juſekt, das 
Thiergen bis auf die Kroͤchelgen und Sehnen gar ſauber 
befreſſen. Oder man bringet fie in einen oft durchlcherten | 
Schaͤchtlein, in einen Ameiſenhauffen, welche bald zul dies 
fer Arbeit fertig werden. 5 


11) Mittel die Larven der Zucken; zu eh 
um ſie in Entomologiſchen eee 
i aufzubewahren. e 


Man hat fi bis hieher in den —— 
haustſächlich nur mit Aufbewahrung der vollendeten Ge⸗ 
ſchoͤpfe dieſer Art begnuͤgt und auf ihre Larven weniger Ruͤck⸗ 
ſicht genommen: gleichwohl würde eine eben ſo forgfältige 
Auffammlung dieſer letztern das Studium der Entomo⸗ 
ogie nicht allein angenehmer, ſondern Eh auch nuͤtzlicher 
wachen. 5 3 a N 

Vielleicht kam diese e denten e von der Schwie⸗ 
N igkeit her, welche die Erhaltung der Larven iusgemein zu 
haben pfleget; denn in der That hat man dis hieher nur 2 | 
Mittel dafür gehabt, nemlich die Abbüdung und die Auf⸗ 

a bewahrug 


N 


TEE 
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RER der Geſchoͤpfe ſelbſt in Weingeist. Das erſte 
Mittel hat aber die Unbequemlichkeit „daß man die Farben 5 
nicht in aller ihrer natürlichen Lebhaftigkeit darstellen kann, 
f und das andere die, daß man fie dadurch gaͤnzlich zerſtoͤret. 
Wollte man aber auch dieſe Methode gelten laſſen, ſo ſind 
doch in beyden Faͤllen die Larven von den vollendeten In⸗ 
ſekten immer ſo getrennt, daß man ihre vor ſich gehende 
Verwandlungen nicht zulänglich dadurch vor Augen ſtellen 
3 kam. 5 2 ER ! l 
Herr Manduit fuͤhlte dieſe Unzulaͤnglichkeit, und ſchlug 
vor, die Larven, beſonders die der Schmetterlinge, mit glei 
chen Theilen von geſchmolzenem Wachs und Inſelt auszu, 
ſpritzen; oder ihnen den Leib zu Öffnen, das Eingeweide her⸗ 
auszunehmen, und ſie dann mit Sande anzufuͤllen. 


Dieſe beyden Mittel laſſen ſich zwar ſehr gut eh gro⸗ 
ßen haarigten Papillions⸗ Raupen anwenden; allein deſto 
weniger, oder gar nicht bey den kleinen oder glatten, oder 
auch am Larven der ubrigen Inſekten. 


25 D' Antie fiel alfo auf die Methode des Austrock⸗ 
nens, und ſeine erſten Verſuche fielen ſo gluͤcklich aus, daß 5 
er zwiſchen ſeinen getrockneten und den lebendigen Neuen auch 
nicht den geringſten weitern Unterſchied, als die Bewegung, 
welche den erſten fehlte, bemerken konnte. Das e ö 
ſelbſt iſt folgendes: 


Man last ſich einen dicken bauchigten irdenen rg 
ungefaͤhr einen halben Fuß hoch verfertigen und bauer fih - 
dazu einen Ofen, der fo weit iſt daß man darinnen jenen 
Topf, von allen Seiten nach Gefallen erhitzen kann; uͤber 
dem haͤlt man noch einige ſtroherne Blasroͤhrgen von ver, 
Natuͤrliche Magie. III. Th. Y ſhiede⸗ 


2 


ag 5 KRaunſtſtücke 


A 


ſchiedener S Staͤrke; einen Griff mit einer daran befeſtigten 


Nadel und einen Faden in Verelſcheft⸗ dieß a der ganze 


Apparat. . n E 


Dieſen Topf bringt man nun in eine trockne Waͤrme, 
die nach Maasgabe der Groͤße der zu trocknenden Larven 
vermehrt und vermindert werden kann. Zur gleichfoͤrmigen 
Unterhaltung derſelben iſt ein Sandbad am ſchicklichſten, 


* 


bey welchem ſich denn auch ein Thermometer leicht anbrin⸗ 


gen laßt; die Verſuche ſelbſt lehren dieß bald viel 9 als 
die umſtaͤndliche Beſchreibung. 


5 


Der vortheilhafteſte Zeitpunkt, wo man die Raupen 


auftrocknen muß, iſt der vor ihrer vorletzten Häntung, her⸗ 
gehende. In dieſem ſind ihre Farben am ſprechendſten, und 


und ihr Haar ſitzet am feſteſten quf dem Koͤrper; ſie haben 


auch da eine mittelmaͤßige Größe, wodurch die kleine Ver⸗ 
mehrung ihres Umfangs, die fie während der Operation bes 
kommen, weniger erk wird. 


Es giebt inbeifeh‘ Ange Arten „die man in verſchiede⸗ 
nen Zeitpunkten prapariren muß, weil fie bey jeder 
Haͤutung ſo betraͤchtliche Veraͤnderungen erleiden, daß ſie da⸗ 


durch ganz unkenntlich werden. Herr D' Antie toͤdtet feine - 


Raupen in einer Flaſche durch Kampferduͤnſte. Dieſe Art 
hat wenigſtens nicht die Uabequemlichkeit der mit Schwefel 


oder mit warmen Waſſer. 


1 * 


Wenn nun der Apparat in Ordnung ſtehet, und die dazu 


praͤparirenden Larven alle getoͤdtet find, fo nimmt man eine 


nach der andern, und bringt durch einen ſanften Druck das 
Ende ihres Darmkanals aus ſeiner Oeffnung; faßt dieſen 
mit den RER und ziehet f e ganzlich heraus. Man muß 


. 8 


— 
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ſich aber wohl 05 daß man nicht ein Stuͤck davon 


zuruͤcklaͤßt, weil dieſes der Gleichfoͤrmigkeit des Trocknens nach⸗ 
theilig ſeyn würde, auch pflegt ein ſolcher Umſtand meiſt den 
ganzen Verſuch zu vereiteln. 


Das Ace der übrigen Eingeweide geſchiehet durch 8 
mehreres wiederhohltes Druͤcken; bey den glatten Raupen 
hat es keine Schwierigkeit, allein bey einigen der behaarten 
aber es nicht ſo leicht von Statten, indem ihr Haar bey 
der mindeſten Gewaltthaͤtigkeit ausgehet; wenn man indeß 
nur einige Geduld und Geſchicklichteit hat , ſo ch es doch 
gut. 1 f 


Wenn nun die Raupe vag tene iſt, j fo ſteckt 
man in den Ausgang ihres Afters eins von den vorerwähnten 
Blaßroͤhrgen, und blaͤßt fie auf; zugleich ſchlinget man den 
Faden zwiſchen den letzten Ring und das letzte Paar Fuße, 
und ziehet ihn zu, ſobald das Aufblaſen geſchehn iſt. Dieß 
alles gehet gleich nach den erſten . mit BYE 
Behaͤndigteit von Statten. 5 


Nun muß man darauf bedacht ſeyn p den aufgeblähereh 
Balg fo geſchwind als möglich auszutrocknen. Wenn die 
Raupe klein iſt, ſo haͤngt man ſie an dem Faden, den man 
vorhin gebraucht hatte, in das zum Trocknen beſtimmte Ge⸗ 
faͤß ſenkrecht hinein; iſt fie hingegen groß, fo bindet man 
noch einen zwenten an den Kopf, und hänge fie wagrecht 
darinnen auf; in dieſem Falle muß man In das oͤftere Uns 
Nenden derſelben forgen, 


Die Nadel mit dem Heft, von welcher oben die Rede 
war, dient dazu, daß man ſich durch leichte und oft wie⸗ 
derhohlte ng verſichert, ob der Balg fo trocken 

92 gewor⸗ 


N 


* N 


— 
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geworden, daß er ſich in ſeiner Geſtalt erhalten kann. Fin⸗ 


det man nun dieß, fo ſticht man zwiſchen den Süßen in ihn 
hinein, um die innere Feuchtigkeit heraus zulaſſen „und die 
gaͤnzliche Trocknung dadurch zu beſchleunigen. 


Wollte man nemlich die Raupe wieder aus dem Gefaͤß 
nehmen, ohne ſie zu ſtechen, ſo wuͤrde dey einer nur etwas 
betraͤchtlichen Größe derſelben, die immer durch die Wärme 
ſehr ausgedehnte Luft fi ſchnell zuſammen ziehen, und ders 


ſelben eine platte Geſtalt geben, ohne daß weiter etwas mit 


ihr zu machen waͤre. Eben dieß wuͤrde erfolgen, wenn man 
das Gefaͤß zugedeckt „ und es dann vor der gaͤnzlichen Er⸗ 
kaltung des ſaͤmmtlichen Apparats geoͤffnet Hätte. Das Ge⸗ 

faͤß muß alſo lieber beſtaͤndig offen bleiben. ö / | 


Wenn alles vorbey und der Faden fo kurz als möglich 
am Knoten abgeſchnitten iſt, fo. kann man die Raupen viele 


Jahre lang erhalten, wenn man fie nur nicht an feuchte Orte 
bringt. 


Obgleich blos von Bin Larven der Papilions die Rede 
geweſen, ſo kann man doch die der uͤbrigen Inſekten, nur 
die ſchuppichten eee ‚ auf die nere Art be⸗ 
W e 


12) ei andere Methode. 
Vom Herrn Fromageot de Verax. 


Die Werkzeuge derer man fi ch bey dieſem Dehne 
bedient beſtehen in einem Federmeſſer mit einer ſehr feinen 
Spitze; einer glaͤſern Röhre, etwa 5 Zoll lang und 2 Li⸗ 
nien im Durchmeſſer, wie man ſie zu den Barometern zu 
nehmen l „ zwey Zaͤngelgen: fünf bi ſechs glaͤſerne 

Blas- 


+ 


— * 
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Blasroͤhrgen, e Spitzen 000 oder weniger fein fi dz 
einem Zwirnfaden; einem Stuͤckchen weißer Leinwand und 
etwas Feuer in einer Kohlpfanne oder einem Kaſterolofen. 


Die Lörben ſelbſt werden nicht getoͤdtet ) weil dieſes 
allemal die Farbe mehr oder weniger verdirbt. 


Wenn nun eine Larve aufbereitet werden fol; fo fängt 


man damit an, daß Feuer in den Ofen gemacht wird, wel⸗ 


ches aber weder zu heftig noch zu langſam brennen darf, als⸗ 


dann wird die Larve in ein Stuͤck Leinwand gewickelt, ſo 
daß die Oeffnung des Afters entbloͤßt bleibt, deſſen Stelle 


man durch einen ſanften Druck zwiſchen dem Daumen 9 
Zeigefinger entdeckt. Durch dieſen Druck tritt das Ende 


des Eingeweidekanals heraus, dieſen erweitert man durch 


die Spitze des Federmeſſers, und druͤckt die Larve mit dem 


Kopf gegen den After, wodurch ſich, 15 Excremente völlig . 
ausleeren. Die Larve lebt noch i immer „ man lege fie auf ein 


Stuͤck Papier und bringt die Glasroͤhre darüber, druͤckt ſie 
fanft von forne nach hinten, fo gehet vollends alle Fluͤſſig⸗ 


keit aus dem Körper heraus. Nachdem dieſes geſchehn, ſo 


ſteckt man dasjenige von den Blasroͤhren, welches der Groͤße 


der Larve angemeſſen iſt, in den After, und ſchlingt den 
Faden, zwiſchen den letzten Ring und das letzte paar Fuͤße, 


den man alsdann durch mehrere Umwindungen, oberhalb 
der Kugel des Blasrohres befeſtiget. Nun tritt man zum 


Ofen und haͤlt die Larven 3 Zoll bis 1 Fuß weit vom Feuer 


nach Beſchaffenheit der Hitze und des Subjektes; zu gleicher 
Zeit bläße man auch ins Rohr und wenn der Balg aufge⸗ 
blahet iſt, fo haͤlt man mit der Zunge die Oeffnung des 
Rohrs zu, damit die eingeblaſene Luft nicht wieder zuruͤckge⸗ 
hen kann. Jetzt iſt nun die Zeit wo das Geſchoͤpfe ſchwach 
5 9 3 wird, 


— 
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wird, ſich wach allen Seiten windet, und beym Verſchei⸗ 


den diejenige Haltung des Hoͤrpes annimmt, welche ihm ben 


ſeinem Leben eigen war. Dieſes iſt ein ſehr wichtiger Um⸗ 


ſtand bey dieſem Geſchaͤfte. Die Raupe wird noch ſo lang 


uber dem Feuer gehalten, bis ſolche ganz ausgetrocknet ift- 


Dieß waͤhret bey den Raupen der Tag⸗ Voͤgel, den Larven 


der Saͤgeſliegen, der Schupfweſpen, der Fliegen und Mot⸗ 
ten nur 20 bis 30 Sekunden; bey größern hingegen, z. B 
denen des großen Pfauenvogels u. a., wohl 20 Minuten; 
dieſe letztern muß man auch zu wiederholtenmalen aufblaſen, 

welches alles beym Verfahren ſelbſt ſich naͤher giebet. 


13) Die beſte Methode einer Schmetterlings⸗ 


Sammlung eine immer daurende Erhaltung 
zu geben. 


Vom Herrn D. Geſſenius. 


Die bequemſte und daher auch gewoͤhnlichſte Art, Schmet⸗ 


terlinge auf immer aufbewahren zu wollen „ iſt die, daß man 


— 


fie in Rahmen oder Kaͤſtgen, die inwendig weiß ausgemahlt, 


oder mit weißem Papier ausgeklebet find, und eine gemein— 
ſchaftliche Glasthüͤr zur Bedeckung haben, auf Nadeln ſteckt 
und ſte ſo ſyſtematiſch, oder auch wohl nur blos ſymmetriſch 


ordnet. Nur iſt es ſchade, daß ein fofches niedliches Ka⸗ 


— 


— 


binet uͤbet kurzer oder langer Zelt allen Vorkehrungen un⸗ 


geachtet ein Raub verſchiedener andrer kleinen Inſekten wird, 


fuͤr welche die aufgetrockneten Kadaver ihrer Nebenthiergen 
eine angenehme Speiſe ſind. Die vorzuͤglichſten Feinde ſind N 

der Speck und Pelzkaͤfer (Dermeites lardarius u. D. pel- 
lis) die Larve der gemeinen K Kleidermotte (Phalaena pellio- 


nel - 
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nella), der Byrrhus mufcorum); die Todten Uhr (Ter- 
mes pulfatorium);, der Zuckergaſt (Lepisma faccharina), 
der Sterrkopf (Ptinus pertinax) und der Kümmelfäfer (Pti⸗ 
nus fur.) Die meiften darunter laſſen ſich zwar durch den 
Kampfergeruch abſchrecken, den man gemeiniglich in den Be⸗ 
haltern zu verbreiten pfleget, wobey man aber freylich die 
Borfi icht gebrauchen und es nie an einigem Vorrath von 
Kampfer, der leicht wegdampfl, fehlen laſſen muß. Doch 
haͤlt dieſer den letztgedachten Feind (P. F ur.) nicht ab, 
welchen man dadurch, daß man Alaun in den Schachteln 
oder Kaͤſtchen umherſtreuet und in die Ecken derſelben legt 
noch am beſten abhalten kann. Eine beſſere Methode iſt fol⸗ 
gende. Man laͤßt ſich Rahmen von verſchiedener Größe, 
jedoch von gleicher Höhe etwan 2 Zoll verfertigen, in deren 
Mitte inwendig eine ringsherum gefuͤhrte Leiſte befindlich 
iſt, welche aber ſowohl oben als unten fo glatt als möglich 
bearbeitet werden muß, damit die Glasſcheiben nachher dar⸗ 
auf nicht ſchief zu liegen kommen. Zur Erhöhung des Lich“ 
tes beſtreicht man dieſe Leite, mit einer Miſchung aus einer 
Aufloͤſung von arabiſchen Gummi und fein geriebnen Bley⸗ 
weis. Auf jede Seite eines ſolchen Rahmens wird eine 
Scheibe von reinem Spiegelglas paſſend eingeſchnitten, fo, daß 
alſo jede Glasſcheibe auf ihrer Seite die Oberfläche, der Leis 
ſte berührt und zwiſchen dem Glaſe und dem innern Rande 
des Rahmens ein Raum zum verkuͤtten übrig bleibet. Man 
nimmt demnach einen ſolchen Rahmen und verkuͤttet, nach⸗ 
dem man eine Glaeſcheibe auf der einen Seite eingeleget hat, 
an allen vier Waͤnden ob erwaͤhnten Raum, vermittelſt eines 
gewoͤhnlichen Meſſers mit einem Kuͤtt den man aus fein zer⸗ 


riebenen Bleyweis und Mahlerfirnis ſelbſt mit leichter Mühe 
6 Y g verfer⸗ 
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verfertigen kann und welcher die Konſiſtenz haben muß, daß 


man ihn bequem zerſchneiden kann. Dann kehrt man den 
Rahmen um und leget den Schmetterling, nachdem man 
ihm zuvor mit Behutſamket die Nadel ausgezogen, und den 
Unterleib unterwaͤrts mit einem Tropfen von einem Dekokte aus 
Hausblaſe in Brandwein benetzt hat, auf die inwendige 
Seite des Rahmens auf die Glasſcheibe ſelbſt (oder nimmt mehr 


Schmetterlinge zugleich in einen Rahmen, je nachdem es die 


Symmetrie wegen der Groͤße dieſer oder jener verſtattet) 
druͤckt den Leib des Vogels, noch obendrein behutſam auf 
dieſelbe an, damit der Fiſchleim deſto beſſer halte, deckt dar⸗ 


| auf die andere Glasplatte darüber , und verküttet ſolche auf 
dieſelbe Art wie die erſte. Sollte es ſich bey dieſem Ver⸗ 


fahren ereignen, daß, obgedachter Vorſicht ungeachtet, ein 
Schmetterling nicht gut von der Nadel abzubringen waͤre, 


und man in Gefahr ſtünde ihn zu zerbrechen, ſo benetze man 


einen kleinen Haufen reinen Sand mit Brandwein, ſtecke den 
Schmetterling darauf. „und laſſe ihn ſo allmaͤhlich durch den 
Brandwein von der Nadel losweichen. Naͤchſt der Bequem⸗ 
lichkeit die dieſe Methode hat, daß man dieſelben ohne ſie 


doppelt beſitzen zu duͤrfen, von beyden Seiten betrachten 


kann, naͤchſt der leicht dabey zu beobachteten ſtehenden ſy⸗ 
ſtematiſchen Ordnung, und dazu, naͤchſt der unleugbaren 


„Zierde die ein ſolches Kabinet gewährt, gewinnt man bey 
ihr offenbar viel dadurch, daß man die Schmetterlinge vor 


jedem Anfall oben gedachter Feinde der Kabinets ſicher ſtellt, 


indem man ſogar den Zutritt jedes freyen Luͤftchens ver⸗ 


ſperret. Doch muß man ſich wohl vorſehen, daß man kein Inſekt g 


in einen Rahmen bringt, welches ſichtbare Merkmale von 


Beſuchen irgend eines ſolchen Gaſtes an ſich traͤget, weil 
N RR man 
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macnn ſich ſonſt die Mühe macht, bie Rahmen wieder ausein⸗ 


N 


ander zu nehmen. Bringt man geſunde noch nicht ange⸗ 
freßne Stuͤcke hinein, fo iſt man auch ‚völlig vor Angriffen 
derſelben geſichert. Auſſer jener Vorſſcht, daß man die 
Schmetterlinge, hauptſaͤchlich die, welche ſtarke Leiber haben, 
nie ſo bald einfaſſe, ſondern lieber wenigſtens ſechs Wochen 
ſtecken laſſe, weil ſie ſonſt zwiſchen den Glasplatten nachher 
leicht noch ausdünften und daher dieſe inwendig beſchlagen 
und truͤbe werden, oder wohl gar, wenn ſie noch zu viel 
Feuchtigkeiten bey ſich haben, ſelbſt mit Schimmel beſchla⸗ 
gen und verderben. Geſſenius. 


14) Käfer aufzuddrren und in natürlicher Ge⸗ 


ſtalt zu erhalten. 
Man durchſticht fie mit einer ſpitzigen Nadel und ſteckt 


ſie auf ein Holz, und laͤßt ſie nach und nach ſterben und aus⸗ 


trocknen, wenn alle Feuchtigkeit vertrocknet, ſtellet man ih⸗ 
nen die Füße: wie fie ſeyn ſollen, und leimet ſolche mit zer⸗ 
laſſenen Gummi auf. Iſt die Nadel in dem Koͤrper verro⸗ 
ſtet, und man ſtehet in Gefahr behm Herausziehen den Koͤr⸗ 


per des Käfers zu zerbrechen, fo feuchte man Uhrſand mit 


Weingeiſt an, mache ein Haͤufgen, und ſtecke die Nadel mit 


dem Kaͤfer darauf, ſo wird man ſie bald We Schaden des 


Kaͤfers herausziehen koͤnnen. 


15) Blumen und Inſekten mit einem Firniß zu 


überziehen, um den darauf befindlichen Staub 
zu fixiren. 
Vom Herrn Landriani. 
Dieſes Verfahren hat viel Aehnlichkeit mit des Loriots 


are die Farben der Paſtelgemaͤhlde zu fixiren. Man ſehe 


95 | 1 Band 
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1 Band 2 Auflage S. 276. Zum Ueberziehen der Blumen 
und Inſekten kann man jeden aus Weingeiſt zubereiteten Fir⸗ 
niß gebrauchen, wenn er nur ſehr weiß iſt. Um die ſchaͤdlichen 
Inſekten abzuhalten, und zugleich das ſchnelle Trocknen zu 
hindern, wird der Firniß durch kampferirten Weingeiſt ver⸗ 
vünnt; und um ihn ſehr fein auftragen zu können, muß 
er noch befonders fehr erwaͤrmt werden. Zum Auftragen bes 
dient man ſich einer kleinen Bürfte, N die man in den. Fir⸗ 
niß eintaucht, mit einem Holze über die Borſten hinfaͤhrt, 
und ſo die Sache die man überziehen will, ganz fein an⸗ 


ſprengt. Dieſes Verfahren wird ſo oft wiederholt, bis das 


a oder die Blume sank hinlaͤnglich bedeckt A. 


16) Das Ausſtopfen der Fiche | 


Die Fiſche werden am allerbeſten in Weingeiſt conſer⸗ 

virt, dieſes veraͤndert an ihrer Farbe gar nichts, und der 
Fiſch ſcheinet in ſeinem Elemente zu ſchwimmen. Da aber 
viele ſehr groß ſind, und ein ungeheurer Aufwand erforder⸗ 
lich waͤre, ſie in Glaͤſern aufzubewahren (ja zu manchen be⸗ 
ſonders zu den Seefiſchen kein Glas groß genug gemacht 
werden kann,) fo hat man fie ausgeſtopft und fo in den Ka⸗ 
binettern aufbewahrt. Einige pflegen nur die Haͤlfte auszu⸗ 
füllen, und nachdem fie gehörig abgetrocknet iſt, in flache 
Faͤſtgen, wie die Voͤgel aufzuleimen und dann mit einem 
duͤrchſichtigen Lackfirniß zu überziehen. Damit fie nun keine 
WMauͤrmer durchreiten (den Motten kommen niemals darein) 
ſo ſtreicht man einige Tropfen Spickoͤl an die Seite, die 
aufgeklebt wird. Der Kaſten wird inwendig angeſtrichen, i 
mit einer Farbe, die dem Waſſer aͤhnlich iſt. Vor die Ka⸗ 
ſten macht man Glasſcheiben. Wehe Fiſche, die in keinem 
g 55 Kaſten 


4 
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Kaſten Raum haben, haͤngt man gnugeſtepfk g an die Mar 1 
oder befeſtigt ſte an der Wand. 


17) Das Ausſtopfen der Amphibien. 


Die Haut ird ordentlich abgeſtreift, und nachher mit 
Baumwolle oder Werk ausgeſtopft. Wenn die Knochen rein 
abgeputzt find, braucht man nicht ſonderliche Conſervations⸗ 
mittel einzuſtreuen. Eidexen, Froͤſche und Kroͤten werden 
am Bauche aufgeſchnitten, und völlig fo abgezogen wie die 
Voͤgel. Hingegen Schlangen und Schlangenartige Amphi⸗ 
bien werden gleich unten beym Schwanze aufgeſchnitten, und 
wenn der Schwanz abgezogen HE, wird die ganze Haut ber» 
ſtülpt, bis vorn an den Kopf. In dieſen wird entweder 
eingeglühter Drath geſteckt, der fo lang ſeyn muß, als das 
Thier, oder ſie wird, nachdem kein Drath hineingekommen, 
auf ein Bret geleget „ und vermittelſt eingeſteckter Nadeln, 
in eine geſchlaͤngelte Linie gebracht. Uebrigens wird der 
Balg, mit und ohne Drath, vermittelſt Kleyen oder Sand, 
in feine natürliche Rundung ausgefüllt. Inwendig braucht 
man auch nicht viele Conſervationsmittel aufzuſtreuen, al⸗ 
lenfalls kann man einige Tropfen Spick⸗ oder Kuͤhnoͤl hin⸗ 
einfallen laſſen; äufferlich wird die Haut mit einem Firniß 
beſtrichen, und der Schnitt dichte zugenaͤhet, damit keine 
Kleyen herausfallen. Ohne Bedeckung und ohne weitere 
Muͤhe, hebt man ſie viele Jahre! in den Kabinetten auf. 


18) Wie die Seeſterne (Aſterias Caput Metuſae) 
getrocknet und fuͤr die Kabinetter zubereitet werden. 
13 Vom Herrn Thunberg. 
So bald das Thier todt iſt, muͤſſen alle Zweige in ei. 


nem weiten Faße, ſo ſtark ausgebreitet werden, als man das 
f . Thier 
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Thier groß zu haben wuͤnſcht. Sodann muß das Trocknen 
ſo geſchwind als möglich geſchehn, doch aber nicht im Son⸗ 
nenſchein oder bey zu ſtarken Schatten. Wird das Thier 
voͤllig in Schatten geſetzt, fo gehet es oͤfterer in Faͤulnis über, 
als daß es trocken wird, und wird es der vollen Sonnenhitze 
ausgeſetzt, ſo zerfließt es, die beſte Art, welche nach meh⸗ 
rern Verſuchen gefunden worden, iſt, es nicht lange auf 
eine Stelle zu ſetzen, wo die Sonne hinſcheint, ſondern et⸗ 
was in den Schatten, wo die Luft frey ziehet. Mehrere 
Tage zuweilen eine ganze Woche gehen auf das Trocknen 
dieſes ſonderbaren und wunderlichen Thiers hin, wobey man 
8 ſich auf das aͤuſſerſte vorſehen muß daß es nicht geſtoßen 
wird, man muß es daher mit der aͤuſſerſten Vorſicht bes 
handeln. Denn da die aͤuſſerſten Zweige duͤnner ſind, ſo 
trocknen ſie geſchwinder und das innere erſt zuletzt, die ſchon 
trocknen werden ſproͤde und fallen leicht ab, beſonders ſind 
ſie da ſehr geneigt dazu, wo die Grenze zwiſchen dem ſchon 
trocknen und noch nicht getrockneten iſt. Dieſes iſt ſo ſehr 
in Acht zu nehmen, daß man das Thier während dem Trock⸗ 
nen nicht einmal aufluͤften oder wenden darf, welches in die⸗ 
ſer Zeit ſo aufgeloͤſet wird, daß es wie eine Gallerte gar 
nicht zuſammenhaͤngt, wird es aber gar nicht angegriffen, 
ſo erhaͤlt es ſeine Haͤrte wieder, und behält die Stellung in 5 


5 


Wehen man es zuerſt hingeleget hat. e 


Wenn das Thier inwendig und uͤberall gut getrocknet 
iſt, ſo wird es gern etwas broͤcklich, laͤßt ſich doch aber 
beym uͤberſenden, in einer beſondern dazu gemachten Dofe 
legen, welche mit Baumwolle ausgefüllet iſt. 


Diejenigen welche keine Gelegenheit haben, fi ch mit 
der e ſchoͤnen und ſeltnen Thiers zu der 
4 ſchaͤftigen, 


— 
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ſchaͤftigen, legen es in Brandwein und wenn es davon durch» 
zogen iſt laͤßt es ſich auf eine leichtere Art trocknen. 


19) Conchylien zu reinigen und auſzuputzen ohne 
ſie zu veraͤndern. N 


Iſt die Conchylie glatt und von einer matten Politur 
ſo wird ſolche durch Reiben mit Leder oder der Hand glaͤnzend, 
wenn man ein wenig feinen Trippel dazu gebrauchet. Schmer⸗ 
gel wuͤrde zuviel abreiben, denn die Zeichnungen der Con⸗ 
chylien beſtehen meiſtens in zarten und nicht tief gehenden 
Strichen. Iſt ſie ſchlammig oder mit einem Tartarſalz be⸗ 
deckt, fo muß man fie einen Tag in warm Waſſer weichen 
hernach mit einem Stuͤck Holz oder einer Meſſerſcheide, nach- 
dem ſie vorher mit groben Schmergel gerieben worden, den 
Koth vollends abſchaben, ſodann fie etliche mal in geſchwaͤch⸗ 
tes Scheidewaſſer weichen und endlich wieder in ein ander 
Gefäß mit gemeinem Waffer thun, allenfalls auch durch Huͤlfe 
eines naſſen Stuͤcks Leinwand mit ſchwarzer Seife waſchen, 
und wenn fie genugſam gereiniget iſt, vollends recht poliren 
mit feinen Schmergel beſtreuen und mit einer zarten Haar⸗ 
buͤrſte abbürſten. Iſt es noch nicht glatt genug nachdem es 
trocken geworden; fo beftreichet man fie durch Huͤlfe eines 
zarten pinſels mit im Waſſer zerlaſſenen arabiſchen Gummi, 
wodurch die Farben lebhaft werden, ohne ſtarken Geruch wie 
mit dem Firniß zu verurſachen. Oder man nimmt Eyweiß, 
welches zwar mehr Glanz giebt, als das Gummi, hingegen 
leicht gelb wird. Laͤßt ſie ſich noch nicht poliren, wegen den 
Oberhaͤutgen, ſo nimmt man dieſes mit geſchwaͤchtem Schei— 
dewaſſer weg, und reibet fie mit einer feinen in pulveriſtr. 
ten Schmergel oder Trippel getauchten Haarbuͤrſte ſo lange 


ab, 
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ab, bis fie rein und glatt iſt. Wenn es nur ein ganz zar⸗ 


tes Haͤutlein iſt, laßt man fie in warmen Waſſer weichen 
und krazt es mit einer abgenutzten Feile ab, um ſo viel moͤg⸗ 
lich die ſchoͤne Zeichnung zu ſchonen. Wenn die Conchylle 


mit einer fettigen Haut überzogen iſt, welches auch nicht ein⸗ 


mal das reine Scheldewaſſer angreift, fo bedient man ſich 
eines groben Schmergels und ſchaͤrferer Buͤrſten; 3. E. 
Bimsſtein und Scehundshaare. Iſt die Rinde zu dit und 


gehet nicht ab, ſo weichet man die Couchyle in reines Schei⸗ . 


dewaſſer, uͤberziehet oder ſtopft aber ihre Oeffnung, die Spitze 
und ande zarte Theile, wie auch die Wurmloͤcher mit Wache, 


waͤſcht fi fie aber immer wieder mit reinem Waſſer ab, und fies 


het nach wie weit das Scheidewaſſer gefreſſen. Hernach 


muß man fie poliren, mit Schmergel reiben und mit Gummi 


oder Eyweis glaͤnzender machen, daben man aber zur Vor⸗ 
| ſicht wegen dem Scheidewaſſer Handſchuh anziehen muß. 
Muß man aber mehr wegnehmen, welches ſie ganz abziehen 


heißt, ſo iſt hierzu dienlich, ſie auf einem horizontalen bleyern 
oder zinnernen Rade, mit geoben Schmergel aber ſehr be⸗ 
hutſam, zu ſchleiffen. Statt deſſen kann man auch eine 


Buͤrſte von Schweinsborſten brauchen, welche man nur mit 
der Hand oder durch einen Fußtritt hetumdrehet. Denn 


beym Schleiffen wird die Conchylie gar leicht verdorben. 
Bleibt noch eine Ader oder Auswuchs zuruͤck, ſo feilt man 


ihn gelinde ab, poliert endlich die Conchylie mit feinem Schmer⸗ 
gel oder Trippel und einem Stuͤckgen Holz. Hat man hoͤcke⸗ 


rigte Conchylien ſo ſtreicht man das Scheidewaſſer mit einem 
Pinſel oder Federkiel an alle kleine Stellen zwiſchen den Spi⸗ 
gen oder Buckeln und weicht ſi fe öfters in gemeines Waſſer, 


damit das Scheidewaſſer nicht fo tief eindringet und die Far⸗ 
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ben verzehre. Hernach poliert man mit Trippel oder Schmer⸗ 


gel oder macht fie etwa auch mit dem Polirſtein der Gold. f 


ſchmiede, ſo viel moͤglich glatt. Doch muß man auſſerdem, 


ſich auch noch des Gummiwaſſers „Eyweißes und zuweilen 


des Firniſſes bedienen um denjenigen Stellen einen Glanz 
zu geben, welche man nicht hat EN koͤnnen, ſonſten 
bleiben ſie matt. ; 


20) Wie man den Mängeln und Fehlen der 
Conchylien abhiift. i * 


Die Streifen oder Gruben an denſelben ful man mit 


ſehr feinem Maſtix aus, welcher in Weingeiſt oder Maſtix 
flͤſſig gemacht worden. Man kann ſich darzu der Kalkmilch 
oder des Mundleims mit Knoblauchsſaft bedienen. Man 
1 miſchet darunter eine Farbe die die Conchylie hat, oder uͤder⸗ 
ſtreicht den Maſtix mit einer Gummifarbe und die ganze Con- 
chylie mit einem Waſſerfirniß oder mit in Waſſer zerlaßnen 
arabiſchen Gummi oder mit Eyweiß. Bey kleinen Hohlun⸗ 
gen reicht dieſes zu, dergleichen Fehler vollig unmerklich zu. 
machen, auch kann man ſich dieſes Mittels ſo gar bey zer⸗ 
brochnen Theilen bedienen. Die Aus wüchſe feilt man fachte 
ab. Wenn der Mund einer Schnecke am Rande verletzt, 


oder an einigen Orten abgeſtoßen iſt, ſo ſchleift man ſte und 


macht ſie mit ſehr zarten Feilen eben. Den Roſt kann man 
? verhindern „daß er nicht weiter um ſich greift, wenn man 


die Conchylien mit Oel oder Firniß reibt. Es ſoll auch das 


Seifenwaſſer hierzu ſehr gut ſey. Man wiſcht ſie ſo ab, 
daß kein Oel oder Seife zuruͤck bleibt, als da wo ſelbiges in 
den Roſt eingedrungen. Conchylien zu mahlen entfernt ſich 
allzuweit von ihrer Natur. 8 
21) Kräuter 
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21 ) Kraͤuter zu trocknen und zu einer Sammlung 
zuzubereiten. 


Man bricht fi ſie friſch und trocken 55 leget ſolche in ein 
großes trocknes Buch nach ihrer F Form, beſchweret das Buch 
daß ſich die Blaͤtter fein legen, und kehret ſolche beſonders, 
wenn ſie naß und feucht ſind zum oͤftern um, damit ſie nicht 
ſchimmeln oder faulen, bis fie ausgetrocknet und duͤrre ſind. 
Wenn man dieſes erhalten, ſo werden ſolche mit folgenden 
Leim an einigen Enden aufgeklebet. Man lege die oberſten 
Zweiglein von Wermuth in rectificirten Brandwein daß ders 
ſelbe drey Finger hoch daruͤber gehe, welches man etliche 
Tage wohl vermacht an der Sonne oder warmen Ort ſtehen 
läßt. Nach dieſen laͤßt man den Brandwein durch ein Tüche 
lein laufen, und gießt daſſelbe zu Summe arabicum nebſt jun⸗ 
gen Bier, als ſolcher zur Auflösung noͤthig hat, hiermit be⸗ 
ſtreicht man die Blaͤtter und etwan am hintern Theil die Blu⸗ 
men und Stengel und drucket mit der Hand ſolche aus Par 
pier feſt. \ x 


? 22) Auniteblätter Karten. 1 


Dieſe Methode Aurikelblaͤtter » Karten zu wee | 
läßt ſich auf die ungepuderten, oder nur gar wenig Puder 
habenden Aurikeln nicht gut, auf die ſchattirten Blumen aber 
gar nicht, ſondern nur auf die engliſchen, und zwar auf die 
am ſtaͤrkſten gepuderten, anwenden. Man ſchneide demnach 
eine gepuderte, erſt eben friſch aufgebluͤhete, noch nicht naß 
gewordene, und unter einem Obdach, ſo gar auch gegen den 
naͤchtlichen Thau, geſchuͤtzte Blume, nachdem dieſelbe einige 
Seen) von der RN Sonne beſchienen iſt, ſammt 
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ihren Stielgen mit einer ſpitzen feinen Scheere fo behutſam 
ab, daß ihr Puder im geringſten nicht verwiſcht werde; ; 
ſchlage ein aufrecht gegen ſich gerichtetes Kartenblatt, von 
ſeinen obern Ende gegen ſich zuſammen, mache durch die 
Mitte der untern Hälfte; z. E. wenn es Coeur ſteben waͤre, 
auf der Stelle, wo, wenn es Coer acht wäre, das achte 
Herz ſeine Stelle haben wuͤrde, in die Queere eine Oeff⸗ 
nung von der Groͤße, daß ſich das Stielgen und der Kelch 
der Blume bequem durchſtechen laſſen, wozu ein Einſchnitt 
von 2 Zoll hinlaͤnglich zu ſeyn pflegt, oder auch einen Ein⸗ 
ſchnitt in Form eines halben Mondes; ſteche alsdann Stick 
gen und Kelch fo behutſam, daß der Puder nicht leide, durch 
die Oeffnung, daß die Muͤndung oder Scheibe der Blume 
ganz dicht auf das Blatt zu liegen komme; klappe alsdann 
die obere Hälfte der Karte auf die Blumenſcheibe, und be⸗ 
ſchwere die nun zwiſchen beyden Hälften der Karte flach lie 
gende Blumenſcheibe, nachdem man zuvor auf die Karte 
die Numer und den Nahmen der Blume gezeichnet hat, mit 
einem ſie nicht quetſchenden, ſondern ſie nur ausgebreitet 
er haltenden Buche, fo viele Tage, bis fie und auf der Ruͤck⸗ 
Kite der Karte, durch das aufgelegte Buch flach angeſchloſ⸗ 
ſene und platt gedrukte Röhre, ſammt den Stielgen, voͤl⸗ 
lig trocken geworden iſt, und die ganze Blume feſt und un⸗ 
beweglich hängt. Mit der Zeit verſchießt zwar die Farbe 
der Blume, aber ſie wird nie unkenntlich werden, um aber 
dieſes zu verhindern 0 muß man ſich der in N. 18 p. 345. 
angezeigten Methode den Staub zu firiren bedienen. 


„ 
* 
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23) Die Kräuterſommlungen für die Beſchadl⸗ 
de gungen, der Jaſckten z ſcchern. Ki \ . 


Vom Herrn Batik. un 


Dtrreyerley Inſekten beſchaͤdigen fonderlich die Kraͤuter⸗ 
ſammlungen: Ptinus fur; Dermeſtis mollis und Ther- 
mes pulſatorius; der erſte iſt ſonderlich nach Leim begierig. 
Unter allen Mitteln ſich vor dieſen Feinden zu ſchuͤtzen, hat 
Herr B. kein wirkſameres gefunden, als die Samwlung 
oft und fleißig zu durchblättern.‘ Manche legen Kampfer ein, 
Cajeputoͤl und andere ſtark riechende Sachen, aber alle dieſe 
Mittel helfen nicht genug, und nur der Thermes kann zum 
Theil dadurch weggeſchaft werden. Viel beſſer iſt eine Mi⸗ 
ſchung von 2 Theilen Sem. Sabadilli und 1 Theil aſa fos- 
tida zu Pulver geſtoßen; hievon ſoviel als man mit den Vor⸗ 

a derfingern faſſen kann, auf die Kraͤuter geſtreuet erhaͤlt die 
Kräuter ſo lange, als das Pulver ſeinen Geruch behält, die» 
ſes Mittel iſt aber unbequem und in die Länge koſtbar. Pti⸗ 
nus fur leidet ſehr in geheitzten Zimmern, und ſo auch Det 
meſtes mollis, und als Herr B. ſo bequem wohnte, daß 
feine Sammlung in einem Zimmer Platz fand, welches taͤg⸗ 
lich geheitzt ward, ſo fand er ſelten Beſchadigungen von In⸗ 
ſekten. Er giebt, deßhalbs das allgemeine Mittel au, dle 
Sammlung im Winter beym geheitzten Ofen zu verwahren; 
muß ſie aber in kalten bleiben, ſo dient die Bemerkung, daß 
die kriechenden Thiere in der ſtrengſten Kälte meiſt ſterben. 
Reinigt man alſo die Sammlung ein oder zwey mal mitten 
im 1 und befreyt ſie dadurch von m, > Boah 


mid man 


des Naturalien - Sammlers. 355 


man die Zucht) für das kuͤnftige Jahr. Damit aber 

mit Bequemlichkeit geſchehen koͤnne, muß! der ‚Kräuterfihrant 
an einem freyen Orte ſtehen, etwas von der Wand, auch 
auf Fuͤßen erhaben „damit man taͤglich bequem daherum 
und darunter kehren kann. Die Fenſter müffen im Som⸗ 
mer taͤglich geoͤfnet werden, daß friſche Luft hinein koͤmmt, 6 
auch ſolche durch das Zimmer, wo der Schrank ſtehet, we⸗ 

hen kann „damit aller Anſteckung durch Reinlichkeit vorge⸗ 

banet wird. Verſaͤumt man dieß, ſo koͤnnen dieſe ſchaͤd⸗ N 
liche Thiere in den Schrank kommen und da ihre Eyer ein⸗ 

legen, fo forgfältig man auch die Larven bey Reinigung 
der Sammlung weggeſchaft hat. Die Vorſicht erfordert 
alle Fruͤhjahre und Herbſt zu durchblaͤttern und zu reinigen. 

Befolgt man genau dieſe einfachen Vorſchriften, ſo ſſchert 
man feine Kräuter zuverlaͤſſig vor dieſen Thieren. Noch er⸗ 
wähnt er eins hauptſächliche Vorſichtigkeit beym Aufleimen der 
Kräuter; 5 knenlich zu jedem Quartier Leim ſetze man ein Serp. 

Mercur ftis corfohNus albus dadurch erreichet man, daß 
die Inſekten in dem Maaße KM. werden als ſie davon 
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Schildbach zu Caſſel, kann hierzu ein wahres DREH ab, 
geben. — de 150 die e Dachau 


| Git RER Sack a mehrentheils deutſchen Höl- 
zern, die ſich unweit Caſſel bey dem Fürftlichen Luſtſchloſſe 
Weiſſenſtein beſinden. Sie beſtehet aus mehr als 80 Ge⸗ 
ſchlechtern und 340 Abarten in Bücher Format, wobey die 
‚Größe und Tiefe des Buchs, nach den Blättern, Blumen 
und Früchten, der gewaͤhlten Holzart gemaͤß, eingerichtet 


Der Rüden eines jeden dieſer Bücher zeiget a) die 
Schaale oder Rinde der Holzgattung, woraus das ganze 
Buch beſtehet. b) Ein rother Titel, welcher mit goldenen 

Lettern nach Linneiſcher Ordnung, die Claſſe, Geſchlecht 
und ſpeciellen Namen in lateiniſcher und deutſcher Sprache 
nicht nur angiebt, ſondern auch die vorzuͤglichſten Autoren 
bemerkt. Bey den Harz führenden Bäumen c) ihre Har⸗ 
ze, die Natur nachahmend angeſetzt, und an den gehörigen 
Orten zu finden. Endlich fitzen unter dieſen d) die Mooße, 
5 welche auf der Se N Rinde . 


* 


Der obere Schnitt des Buchs zeiget das queer naeh. 
chhnittene junge und Mittel⸗ Holz mit feinen. Mark⸗ und 
ſringfoͤrmigen Anſetzen. Der untere Schnitt beſtehet aus 
ganz alten Stammholz, queer durchſchnitten. Die obere 
breite Seite laͤßt ſich durch einen Schieber öffnen und dieſe 
a bere Seite iſt das unreife oder Splintholz. 
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des Naturallen⸗ Sammlers. 357 


Die untere breite Seite des Buchs weißt das mittel. 
ſlaͤmmige Spon⸗ oder Spiegelholz, und laͤßt den Kenner von 
deſſen Guͤte und Schoͤnheit urtheilen. Der vordere Schnitt 
un; 1 1 son; abſtaͤndige Holz an. i am . 

Man finder 1 auf Veh 1 085 Schnitt 10 Ein 
Sid polirtes Maſernbolz, unter diefen b) die Schwamm⸗ 
art, die ſich bey der Faͤulniß des Holzes anſetzt: c) einen 
Cubik⸗Zoll des beſten Holzes welches die drey Specififen 
Schweren 1) beym fluͤchtigen Saft im Frühjahr 2). beym 
reifen Saft im Herbſt und 3) wenn das Holz durch die Laͤn⸗ 
ge der Zeit ganz trocken geworden iſt, nach mediciniſchen Ge⸗ 
wicht beſtimmt. d). Iſt der Grad der Hitze darauf bemerkt, 
welchen die Flamme eines Cubik⸗Zoll trockenen Holzes in den 
Raum von einem Kubik Fuß eiſenblechernen Ofen bey tem, 
perirter Witterung nach Fahrenheit und Reaumur verurſacht 
e) Die verminderte Groͤße und Gewicht von einem Ku⸗ 
bik⸗ Zoll Holzes, nachdem er gehörig verkohlet worden. 
Den fpecififen Grad der Hitze, den ein Kubik⸗ Zoll gluͤhen⸗ 
der Kohle in oben bemerkten Raum genau angiebt. ) Hier⸗ 
unter endlich findet man den bekannten Nutzen der Pflanze, 
wie auch den Grund und Boden, we dr Holzart vor 
ß, liebt, beſhrieben. DE 


0 ange Marurgeffichte, der Pflanze 15 "befondere der 
4 feinern Theile, oder der Ernährangs⸗ und Befruchtungs, 

erkzeuge iſt in dem innern Raum des Buchs enthalten. 
Ds ſiehet auf den Boden den Saamen und deſſen Gehaͤuſe b 
nach der gewählten Ordnung der Tourneforts, 8 


nu Lo 3 3 Zur 
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Zur rechten Seite ſtehet der Bein: mit der wurzel, 
fit Slättern, Saamenkapſel und beyden erſten Blaͤtrgen. | 
In der Mitte ſieht man einen Aſt von der Pflanze, an wel⸗ 
chem man von unten die Trag- und Waſſerreiß ⸗Knoſpen, 
wie ſie nach verduͤnnten Saͤften treiben, und getrieben ha⸗ 
ben, dann die verſchiedenen ſtufenweiß groͤſſer Zewordenen 
. . 5. Hei in Ye aa 50 75 262 

(2. eee ie 305 eee 50 

Zur Seite 15 dh a fine wih den Peter 
She, die kleine Bluͤthknoſpe ſtufenweiß bis Schließung 
des Fruchtknotens mit Griffel und Staubfaden nach Ein⸗ 
neiſcher Ordnung, dann die abgeblüthen, welk und trocken 
gewordenen Blumen, die angeſetzte kleine Frucht eben wohl 
ſtufenweis, von der erſten Entſtehung bis zur Vollkommen⸗ 
heit, und endlichen Abſterben wie auch den Monat bemerkt / 
worinnen die Frucht zur! vollkommenen Reife gelanget. Auf 
der linken Seite zeigt fi endlich ein N von einem 
Blatt. 1 de Alg 43. .Ns% on Noc. HR 8 1 id 

e 2128 nau 1% Ri: 7 1 5 ieh 5 
SC eien ung mur 1 10 fade 1 

* Blumen, Au trocknen und erahten, 
& an. bricht dle Blume ſriſch und ‚oh € trocken von 
dem Stocke ab, und ſtellet ſte aufwärts. in ein Gefaß mit 
reingeſtebtem und wohl getrocknetem Sand und ſtellet ſolche 
an dle Sonne oder in die Wärme, „daß die Some den 
Sand etwas erhitzt, und die Piat fich und nach lg. 2 
ttöckner, fo wird die Blime ihte Form und Farbe 1 
eine beſſer als die andere, nachdem ſte nieht trokner od 
naſſer und feuchter Natur iſt, behalten. wu 16 Don | 


2 
* 


26) Baum⸗ 
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26) Baumblaͤtter und Obſtarten zu ſkeletiren., 


e ene eee eee e rag % WN 

Man haͤnge die Blaͤtter an Faden ſenkrecht in ein 

Glas Waſſer, ſo daß keines das andere berührt. Zu 

dieſem Endzwecke ſtecke man ihre Stengel durch die Locher 


eines Kartenblatts. Wenn nun die Blaͤtter oder Fruͤh, 


te fo weich geworden find , daß ſich die grüne Haut 
mit einem zarten Tuche wegwiſchen ſaͤßt, fo erblicket 
man das Adergerippe des Blatts, dieſes klebet man 
auf weißes Papier zu einer Sammlung botaniſcher Ske⸗ 
lete. Das Waſſer wird taͤglich erneuert. Auf eben 
die Art ſkeletirt man die Saamenkapſeln des Stechapfel 
(datura ſtramo) des Cardanus, die Stengel von der 


Waldangelick, die Balgmaͤpfel (der Mimordica) Pim⸗ 


perniſſe. Ein Blatt der Opunſtia ſiehet wie ein aufs 
geblättertes Buch aus. Pferſichfruͤchte enthalten ſogar 
den Stein, und man kann Judenkirſchen in ihrer Bla⸗ 
ſe, Birnen, Aepfel und ſo weiter als Mumien aufbe“ 


wahren; und die Oliander Blätter laſſen aufblaſen. 


‚Anmerkung 


Im Zergliedern dieſer Art hat es der Pater Zacha- 
ria zu Ferrara ſehr weit gebracht. Er zergliedert auf 
das muͤhſamſte den Stamm und die Wurzeln der Baͤume, 


daß man die ganze innere Textur bis auf die kleinſten 


Faͤſerchen ſehen kann. Die Praͤparata ſind ſo fein wie 
Haͤrgen und werden durch ſeine Werkzeuge wie Bilder⸗ 
a 3 4 gen 
aue A 
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gen ausgeſchnitzt. Es iſt kein Caͤſergen vergeffen. 
legt dieſe Präparaten in Bücher . ſo wie andere aus⸗ 
zeſchnittene Papier Bildergen. Er ſchneidet zum Bey 
ſpiel ein Stuͤck vom Stamme eines Baumes, und ana⸗ 
lyſtrt es bald nach der Höhe, bald 1 der lache 
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9 & ik Yyarkıld 1 1 zu werfettſgen. 
Aus Sag ful rißtabilimehe de 2 antica arte de Greci 


ee Romani Pittori. dan Dom: Vicenzo Requeno. 
ö Parma 158 Sa ae Fate erg RER due! 


ot sa) germel zu den malen mit dem punkt. 

u noi an 12622 Fr det rei nis 
Be Unzen Maſtir oder griechiſch pech oder Gumme 

3 Geſſer waͤre aber als alle drey, das weiße babyloni⸗ 

ſche Harz, wenn man es noch finden konnte) und 2 Unzen 

s Wachs in einem glaſirten Geſchirr in etwas Waſſer 

Fr Fetter gesetzt und ungerührt bis es ſtedet. Die Un⸗ 

kelnigkelt die ſich oben zeiget, wird abgeſchoͤpft und ſo ſie⸗ 

dend ſchuͤttet 1 ein ar ag 1 

Waſſereun imat) cb Ba Behali ste au 


- 


er hie ine pas hihi man Ina 

phir, oder PR 155 are einem Ae ſo fein bis m oglich: 
die Farben daun, derer man ſich bey dem Oelmalen bedienet, 
werden darunter gemiſcht (meiſtens Farbe zu einem Drittel 
ent ( 5 Paſtel) 


364 | Kunſtſtuͤcke 


Paſtell) mit Woſſer (vorzüglich mit dem worinnen das Pa. 
ſtell iſt geſotten worden) angefeuchtet, malet man dann wie 
ungefähr in FOR or beſſer P 


30 Wenn das Gemälde fertig, uͤberſtreicht man 8s mit 
weißem am Feuer aufgeloßten Wachs leicht vermittelſt des 
Pinſels, erwarmt es mit der Glutpfanne, wobey man von 
oben herunter faͤhret, daß das Wachs theils eindringt, theils 


ablaͤuft, und ehe es kalt wird reibt man es mit einem Tuch, 


oder beſſer feinem Leder; und ſo bekommt man das Bild oder 
den Glanz und das Paſtoſe. 8 N 


pb) Formel fuͤr das malen mit dem Seife 
1) Eben fo viel Wachs als Maſtix. Kr nd Nauk 


A I0HRG Sun 


2). Die Farbe wird geſotten, fo kae bie ſie ales ein⸗ 
ſaugt und die drey Jugredienzen eine Maſſe machen. 


3) Die paſtelle werden nicht mit Waffen gie, . 


dern bleiben eine feſte Maſſe, und werden nach ihren Ae 
in Ne vor den Maler hüugeſecge. n nu ub? Ca 
. SON Die Glutpfanne ſtehet immer zur Stiten, * si 
Griffel warm zu machen. 85 A 3 
5) Dieſe find von Metall RR eiten ‚son. einer Sele 
Sin, „von der andern platt. In der Mitte. macht man r 
Handhabe von Holz um ſich nicht zu verbrennen. 7 


6) Das feſte Paſtell von Wachs, Gummi Aub gmrör, 


das unter den heiſſen Griffel ſchmiltzt, wird N sere - 


gen, und die Farben in einander geschmolzen. ; er 


7 Das ueberziehen / und Anbrennen gefihieher auf 40 
8 0 ae Art wie beym de Malen mit dem Pinſel. 
20 Kupfer 
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r Kupferſtiche auf Porcellan oder deen 


zudrucken. 


Man nimm ſtark gebrannte engllſche dagüeſa 40 
Theile „ calcinirten Kobold 37. Glasfug 10, geſchlemmten 
3 Blutſtein 3 Theile; dieſe wohlgemiſchten Ingredienzien wer⸗ 
den gut calcinirt „ und auf einem Malerſteine, mit Lein⸗ 
oder Nußoͤl, zu einer feinen der Buchdrucker ; Schtwaͤrze 
ähnlichen Farbe gerieben. Wenn man nun auf Porcellan 
einen Kupferftich abdrucken will, ſo bringt man auf die ges 
ſtochne Platte ſtatt der gewöhnlichen Schwaͤrze, jene Farbe. 


Der Abdruck geſchiehet auf Papier, welches mit venerianis, 


ſcher Seife gut und gleichfoͤrmig gerieben worden. Diefen 


Abdruck wacht man naß, und legt und druckt ihn feſt und 


gleic auf das bereits mit Emaillegrund bedeckte Porcelan, 
worauf die friſche Farbe gleich haftet, und das Papier ohne 
dieſebe abgenommen werden kann. Das Seite kommt 
nun in die gelinde Hitze eines kleinen Brennofens, wodurch 
alle feine Striche feſt und ſo nett als ſte auf dein Paper 
fanden, einbrennen, nur muß man die Zeit, da die Hitze 
zu enden iſt, genau beobachten. n Rinmaun, 


3) af Glas Zeichnungen zu agen. a 
Vom Herrn ‚Klaproc. N 


N aten 5 
* att, 


* e zu Au etwas tief Portellan Giite en 
Gla 


+ 


U 


te dergeſtalt zuſchneiden „daß ſie etwas kleiner als | 


die obere Oeffnung des Gefaͤßes wird. Die Glasplatte 


über ziehet man auf beiden Seiten, entweder mit weißen 


Wachſe indem man das Glas in Wachs untertaucht, ſo man 
En gelindem Feuer fluͤſſig gemacht, und das uͤberfluͤſſige 
Wachs 
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Wachs ablaufen laßt. Wenn das angelegte Wachs erkaltet 
if, oder wenn man beyde Kir: der Glastafel, die man 


ler. Ju 956 erwähnte Perzelangefäß 0 
ein Loth gepulverirten Flußſpach, „auf 0 105 o viel 
Vitriolöl gießt „ bis die Masse Bree, hit 11 un ber 
deckt man die Mündung de des Gefäßes i ben G ta 47 N 

daß derer radirte Fläche unten gegen die e . 
pfe gerichtet, if, jedoch ohne die Aegmeſſe, gelb zu k ber ©. 
ren. Das Gefäß ſelbſt. bede et man, mit einem a an ndern 0 
genau. als möglich, aber ohne feſten Schluß, ‚damit Di 
Dämpfe, nicht, garerſickt werden, So bleibe tales mig chen, 
Nach 2 Verlauf von einer Stunde nimmt man ie Olsplaite 
aug ihrem, Lager, man ſchwelzt das Wachs gelinde ab, 

man findet , die ‚Zeichnung, durch die Ae Diuuf, 
in das Glas eingegraben. anraten uh ats ig. 


4) ‚Die Zubereitung der Paſtelfarben. 


Die einfachen Materialfarben zu Paſtell ſind Bleyweiß, 
Kremnitzerweiß, gelber Ocher, Königsgelb, Mennige, Zin⸗ 
nober, Wienerlack, Benlinerblau, Eiſenſafran, Umbra und. 
Frankfurter Schwarze. Eine jede dieſer Farben kd an⸗ 
fangs trocken zum ſubtilſten Staube fur ſich allein gerieben. 
und in einer beſondern Tuͤte verwahret. Wenn man damit 
fertig iſt „ſorvermiſche man gebrannten Giys mit Waſſer, 


laſſe ihn trocknen und hart werden, zerreibe ihn zu Staub, 
dal und 


A 12 5 . * 


— 
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und dies th wit pfeifenthon. Nun fer man; ein Gefäß 
mit Milch und ein anderes mit klarem Waſſer zur Hand, 
und legt zwey glatte Bretgen , und einen de von un⸗ 
1 1 zurechte. 1005 935 


en r reißt a auf f dem Kelefteine kin webig is; „etwas 


Pfei e lde ı und 9 ; Beliebige Falbe, a alles e 

Fin 10 70 725 $ chen 1 023 t et⸗ 

zuletzt aſſt oder bey manchen Farb en mi et⸗ 
as 


N. 1 einander, bis der Laufer ohne Ay 

fei elt, 1 an Relbeſtine anschließt. Alsdann freid 

man fie 3: ein an, des gedachten Waplers „ welch 

men lber 7 Stäft iofei weggufhaf 5 ei die Fa 
bi de m 


halb en „bilde man den Teig zwi chen, den Händen | 


5 Kugel / und dazu einen e an beyden ein ‚angefpiäten. Ch 


5 un den ‚mon, Auf, dem einen a mit dem 1 


Lund glatt rollt. Die bange der Grif fit ia Zo Fund 
in ne Si Pfeiffenfi ele, sr fin nd fie au Ai: ſo bre⸗ 
en; fh, leicht. Man troc he, 41 e auf einem Bree im 
Schatten, 511 Hi 828 en t D ain er 
Auf ſolche Weiſe den 16 155 von. dene 
Farbe einzelne Griffel, und hierauf auch ihre Erhöhungen 
und Mischungen mit andern Farden. In dieſer Abſf heile | 
man, ‚die geriebene Farbe! in drey gleiche Saufen, 2 er erſte 


giebt die „einfachen. Griffel, 1 den zweyten erhöhe, 74 998 den 


dritten v verſetze man. Man erhoͤhet mit Bleiweiß, „ halbe 
Farbe, halb Weib, und biefe neue Maſſe ‚giebt, wieder zwey f 
Abcheilungen , eine welch verſtiftet wird, die andere welche 


alle Lichter bis zum hoͤchſten Lichte usr, Was das 


Nuanciren betrifft, fo verſetze man nach Gutdünken p weil alle 
Miſchungen theils Localfarben, theils Schatten oder halb 
„ soo und Hintergrund abgeben koͤnnen! Die gewoͤhn⸗ 

a 55 
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liche Miſchung als Violet (von Blau br ite und 
Roth) das Orange (aus Roth und Gelb) das Grüne (aus 
Blau und Gelb) und dergl. werden eben fiat au Er 
erhöht. 

Es folgt die Muferung mit 2 11 Grffdn auf 
blauem nicht zu hartem Schreibpapier vermitteliſt kleiner 
damit über tichenen Flaͤchen. Hierzu bediene man fi ch nun 


e 


ein Fa digen, von 6 Se Das erſte Fach 9 für 


Nen n ain. deen 


ene 


7 die zerbrechlichen Griffel. Im vierten, die zwar ſchrei⸗ 
ben, deren Staub ſich aber leicht wegblaſen läßt. Im fünfs 
ten, die zu weichen. Im ſechſten kommen die guten und 
vollkommenen Griffel. Da die erſte Abtheilung zu viel Gips 
beſitzt, ſo reibe man fie mit ein wenig Waſſer oder etwas 
Milch nochmals um; das zweyte Fach verlangt einen Zuſatz 
von Gips und Waſſer, um den Ueberſſuß des Thons und 
der Milch zu mäßigen. Die dritte und vierte Kaffe bat 
daher etwas Thon und Milch noͤthig. Die fünfte wird durch 
Gips verbeſſert. Und auf dieſe 5 Waben, aa ee 
mene Klaſſe zur ſechſten hinauf. 2119 


1 hauffgſten müffen Fleiſchteuten gemacht, und aus 
Weiß, Roth und Gelb zuſammengeſetzt werden, fie ſind bey 
Portraits die Hauptſache; und zeigen ſich don Bleyweiß, 
Ocher, und Lack anders, als von Kremnitzer Weiß, Koͤnigs⸗ 
gelb, und Zinnober „ wieder anderes von gleich vielem der 
dreyen, und noch anders von halb Weiß, ein Biertheil Gelb 
; und ein Diertheil Roth. 


Es folgen hier noch die g paſtelfarben: Sicher. 
ab, Marienglas fo gebrannt, angefeuchtet, getrocknet, 
Relekes 
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v N 
gerieben, die Stelle des Ging vertritt, Neapler Gelb, 
Schutgelb, Auripigwent 1 Rauſchgelb, Karmin, ſo mit 
Weingeiſt abgerieben wird, gebrannter Ocher, Rothſtein, 
Florentinerlack, Koͤlniſche Erde, Vergblau, Schmalte, fo 
viel Gips Pfeiffenerde und Mich verträgt „Berlinerblau 
mit Brandewein abgerieben, Braunſchweigergruͤn, Braun⸗ 
roth, ſchwarze Kreide, Beinſchwarz, Kinruß mit Brande⸗ 


wein und Gips. 8 
u 


50 Kupferſtiche von sie auf Glas abzuziehen. 


Man ſchmelzet erſtlich 2 Theile Terpentin und einen 
Theil Kolophonius zuſammen, beſtreicht damit eine Glas⸗ 
tafel über Kohlenfeuer auf einer Seite mit einem Haar⸗ 
pinſel ganz duͤnne, legt alsdann einen auf zarten Papier 
befindlichen Kupferſtich mit der farbigen Seite darauf, druckt 
ihm mit Baumwolle überall wohl an, daß keine hohlen 
Stellen bleiben und läßt die Tafel fo in gelinder Wärme et⸗ 
liche Tage liegen. Wenn alles recht erhaͤrtet, fo läßt man 
die Tafel erkalten, benetzt die hintere Seite des Kupferſtichs 
mit Waſſer und reibet behutſam mit den Fingern alles Par 
pier ab, bis man auf die bloße Farbe kommt, die auf dem 
Glaſe feſt ſitzet. Alsdann wird die Glastafel wieder abgetrock⸗ ö 
net, mit klaren Oelfirnis ganz dünne üͤberſtrichen und an⸗ 
ſtatt des vorigen Papiergrundes mit geschlagenen Mefling 
oder Zinnblätgen beleget. Wenn dieſe angetrocknet „kann 
man ſie Bogen noch mit ſtarkem nggeſſte überſtreichen. | 


6 Einen Küpfeiftich zu vervielfäligen. ” 


Da die Druckerſchwaͤrze Leinöl und Oelfirniß enthält, 
fo muß man, wenn man einen Kupferſtich vervielfaͤltigen 
Natürliche Magie. III. Th. Aa will, 


— 
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will, dieſen Firniß etwas aufloͤſen, wozu man ſich folgender Seife 
bedienet: | 


Man nimmt einen Theil benetlabiſche Seife, einen Theil 
geſiebete buͤchene Aſche, den vierten Theil ungeloͤſchten Kalk, 
laͤßt es in einem irdenen Gefaͤße mit Waſſer ſo lange kochen, 
bis die Seife ſich aufgeloͤſet hat; alsdann gießet man es durch 
ein leinen Tuch um den Liquor klar zu erhalten. Mit die⸗ 
ſem Liquor und mit Huͤlfe eines ſaubern Pinſels beſtreicht 
man die gedruckte Seite des Kupferſtichs, und laͤßt ſie alſo 
feucht ein wenig liegen, bis der Firniß aufgeloͤſet iſt. Als⸗ 
dann legt man ein Blatt weiß Papier darauf, und beyde 
Stuͤcke zwiſchen zwey Buch Makulatur Papier und dieſe zwi⸗ 
ſchen zwey Breter und preſſet ſie in eine Buchbinderpreſſe. 
Sobald die Zuſammenpreſſung geſchehen, nimmt man ſol⸗ 
ches wieder heraus, ſondert das Original und die Copie, und 
ziehet beides durch laues Waſſer damit die Seife davon ge⸗ 
waſchen werde, und legt ſie zwiſchen grau Papier preßt ſie 
wieder ein wenig. Von einem einzigen Kupferſtiche kann 
man auf dieſe Art ein halb Dutzend machen. 


7) Kupferſtiche weiß zu machen. 


Man nimmt eine Tafel oder Bret, benagelt es auf 
beyden Seiten mit kleinen Naͤgeln, und ziehet Bind⸗ 
faden hindurch, damit der Wind die Kupferſtiche nicht aufs | 
hebe. Hernach breitet man Papier daruͤber her, um zu ver⸗ 
huͤten, daß das Waſſer den ausgezogenen Schmuz dem Ku⸗ 
pferſtiche nicht mittheile, wenn ſich die Oeffnungen des Hol⸗ 
zes aufgethan haben ſollten, denn der iſt ſchwerer wegzu⸗ 
bringen als Oelflecke. Es iſt eben nicht noͤthig Bogen uͤber 
Bogen zu legen, es iſt genug wenn der Tiſch oder das Bret da⸗ 


f mit 


das nicht befremden, dieſe Art des Roſtes nimmt immer zu, 
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| mit voͤlig überzogen iſt. Auf dieſe nun leget man die Ku⸗ 


pferſtiche, welche man weiß machen will und gießet ſiedendes 
Waſſer daruͤber. Hierbey muß man ſich gar wohl vorſehen 


daß ſie allenthalben uͤbergoſſen werden; und ſo wie es ge⸗ 


ſchehen ſollte, daß ſich die Kupferſtiche hie und da aufheben, 
und das Waſſer ablaufen ſollte, ſo nimmt man einen Schwamm, 
und tiſcht das Waſſer was in den Tiefen des Kupferſtichs 


ſitzt auf, und macht die Gegenden die trocken worden, wieder 


naß. Nachdem man nun 3 oder 4 mal heißes Waſſer drauf 


gegoſſen hat, ſo wird man ſehen „ daß ſich das rothe oder 


gelbe des Kupferſtichs daruͤber anlegen wird. Man laſſe ſich 


jemehr die Kupferſtiche weiß werden. Wenn die Kupferſtiche 


weiß worden, fo bringe man fie in ein viereckigtes kupfern 


oder hoͤlzern Gefäß fo groß, als das größte Kupfer iſt, und 


gießt fiedendes Waſſer daruͤber, und deckt es mit einem 


Tuche zu, daß das Waſſer warm bleibet. In einer Zeit von 
ſechs Stunden weicht dieſer Roſt loß, und ziehet ſich ins Waſ⸗ 
fer. Man merke, daß man, ehe das letzte Waſſer darauf gegoſ⸗ 
fen wird, uͤber die ſchon angefeuchteten Kupferfiche einen weißen 
Bogen ſtark Papier decken müffe,fonft möchte das ſiedende Waſ⸗ 
ſer ſie zerreiſſen. Iſt dieſes geſchehn ſo werden ſie auf Sai⸗ 


men gehaͤngt, daß das Waſſer ablaufen kann. Sind ſie 


nun halb trocken, ſo werden ſie zwiſchen Papier geſchlagen, 


oder zwiſchen Pappe, auf dieſe legt man etwas Schweres, 


U 


damit ſie ſich nicht in die Hoͤhe ziehen. In einem Tage ſind 
ſie weiß, es muͤßten denn die Stiche ſehr roth oder gelb 
ſeyn. Auf die nemliche Art werden Oelflecke ausgezogen, 
nur erfordert es mehr Zeit. Dieſe Arbeit muß im Sonnen⸗ 


ſchein gethan werden. Kin 1 


A a 2 8) Ma⸗ 
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8) Manier, ein Gemälde von einer Leina 
auf ein ander Stuͤck Leinwand uͤberzutragen. 


Wenn man ein altes ſehr abgenutztes Gemaͤlde wieder 
herſtellen will; ſo muß man darzu im Anfange eine Lein⸗ 
wand nehmen, die gut geleimt iſt, ſie uͤber einen Tiſch ſpan⸗ 
nen, und annageln. Wenn das geſchehen, ſo gießt man 
von dem zweyten Waſſer, d. i. von geſchwaͤchtem Salpeter⸗ 
ſauer, ſo viel auf das Bild, daß feine ganze Oberfläche ber N 
deckt wird, um ganz unmerklich die alte Leinwand zu zer⸗ 
freffen , und den Körper des Gemaͤldes abzufondern. Dies 
fes ohne Nachtheil des Gemaͤldes zu bewerkſtelligen, muß 
man den Zeitpunkt wohl in Acht nehmen „ wenn es genug 
zerfreſſen if." Hierauf nimmt man die alte Leinwand weg, 
und legt eine neue hin, die man uͤber das alte Bild 
mit gewoͤhnlichem ſtarkem Leime leimet. Iſt nun die neue 
Leinwand trocken genug, ſo kehret man das Bild zwiſchen 
den zwey Tuͤchern um, traͤnkt es mit dem erſten Waſſer ein, 
um ſie loszuweichen, und hebt die Malerey gemachſam auf, 
damit der Leim davon koͤmmt. In wenig Tagen iſt das 
alte Bild, vermoͤge dieſer Behandlung, ee, und in 
feinen vorigen Stand geſetzt. 


9) Wie Bilder von alter Leinwand abzuziehen, 
auf neue zu ſetzen, auch Riſſe und andere 1 
wieder herzuſtellnn. 


i Erſtlich muß man einen gut zuſammenpaſſenden glacten 
hoͤlzern Tiſch haben, auf dem man das Bild, nachdem es Rah⸗ 
menlos gemacht worden, ausbreiten, und mit Nägeln, feſte 
machen kann, das Bild muß zuoberst ſtehen, und darf gar 

keine Falte haben. 
Wenn 


£ 
7 
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Wenn das geſchehn, ſo nehmer ſtarken guten Leim, be⸗ 


ſtreichet mit einem Pinſel das ganze Bild, und nach den 


Groͤſſe deſſelben leget auf beſagtem Leim ganz friſch einen 
Bogen weiß Papier, ſo ſtark als man es haben kann. Dieſes 
Papier druckt und ſtreicht man hernach mit einem Läufer, 
womit die Farben gerieben werden, überall fehr wohl aus, 
daß es keine Falten ſchlaͤgt „ und fi ji geh auf dem Gemälde 
anlege. 

Iſt nun das Bild ſalchergeel mit 11 05 Papier bedeckt 


ſo laſſe et es recht trocken werden, hernach macht die Naͤgel 
von dem Bilde wieder loß, und kehrt es um, das Bild un⸗ 


ten, und die Leinwand oben, ohne es wieder anzunggeln. RI 


Alsdann fo nehmer einen im warmen Waſſer naß gemachten 
Schwamm, und befeuchtet nach und nach die ganze Lein⸗ 
wand damit. Sehet dann und wann an den Seiten zu ob 
die Leinwand das Gemaͤlde nicht fahren loſſen will; bemerkt 
man dieß, ſo zieht es nach und nach in der Länge auf. einer 
Seite des Gemaͤldes herunter und wickelt das was losge⸗ 
gangen zuſammen, als wolltet ihr es aufrollen, ſchlaget 
ganz gelinde mit den Haͤnden darwider, ſo wird die ganze 
Leinwand losgehen, und ſich aufrollen. i 


Hierauf waſcht den Hintertheil des Gemaͤldes mit ei⸗ 
nem Schwamm und Waſſer, fo lange bis der alte Leim oder 
Farbe davon weg iſt⸗ und nur das bloße Gemaͤlde noch da⸗ 

ſtehet. a 
Nehmet Hierauf in f Hoch 1 daß der Se nie⸗ 
mals ſo voll ſeyn dürfe , ſonſt könnte das Waſſer unter das 
"Gemälde laufen, und der Leim, der die auf das Papier 
angebrachte Farbe haͤlt, losweichen, dadurch denn das Ge⸗ 
maͤlde ver derben fönnte. a i 
A a 3 f Nach 
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Nach diefer Arbeit überftreicht man das wohlgereinigte 
Gemaͤlde auf der linken Seite mit beſagtem Leime, oder mit 
dem gewoͤhnlichen Grunde, womit man die Leinwand zu 
gründen pflegt, worauf gemahlt werden ſoll, und breitet 

ſogleich eine neue Leinwand, die groͤßer iſt, als fie ſeyn ſoll, 
um fie mit Nägeln befeſtigen und fo ausdehnen zu koͤnnen, 
daß ſie keine Falten ſchlaͤgt, Darüber her; dann reibet mit eis 
nem Glaͤttſteine hin und her, damit die Leinwand allent⸗ 
halben gerade auffliege, und macht fie trocken. Hernach ge⸗ 
bet der Leinwand den zweyten Anſtrich mit Leim, und ſeyd 
bedacht, daß ihr, ſo oft ein Anſtrich gemacht oder aufgeſetzt iſt, 
ſogleich mit dem Glaͤttſteine daruͤber herfahret; reibet aus 
allen Kräften damit der Leim in die Leinwand, und ſelbſt 
in das Gemaͤlde dringe; ingleichen um die Faͤden der Lein⸗ 
wand breit zu druͤcken. Mit einem Wort, ſie muͤſſen ſo 
zuſammen kommen, daß ſie ſo glatt wie ein Brett werden. 
Hierauf laͤßt man es wieder trocken werden, und macht das 
Bild von der Tafel los, und heftet es wieder in feinen Rah, 
men. Man macht fodann einen Schwamm mit warmem Waſ⸗ 
ſer naß, und traͤnkt das Papier damit ein, um daſſelbe 
herunterzuziehen, waͤſcht auch das Bild, daß es rein wird, 
und aller Leim abgeht. Nun uͤberſtreicht das Gemaͤlde mit 


reinem Nußoͤl, laßt es e und beſtreicht es mit Ey 
weiß. 


Wenn die Gemälde, an Denen man bie Leinwand aͤn⸗ 
dern will, ſchuppigt, aufgefprungen, oder geblaͤſtert find, 
fo darf man nur auf die mangelhafte Oerter gedoppelt Pa⸗ 
pier, eins über das andere leimen, fo werden die Derter 
feſte, und nicht weiter aufſpringen „oder unter der Arbeit 
zerreiſſen; z und wenn neue Leinwand an die Stelle des alten 

genom- 
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genommen worden, ſo verbeſſert man ihre Fehler, auf vor⸗ 
beſchriebne Art. 8 


Was die Gemaͤlde betrifft, deren Leinwand gut iſt, 
und die keinen Fehler weiter haben, als daß ſie geſprungen, 
ſchuppigt, oder aufgeblaͤſtert find, ſo iſt zu merken, daß alſo 
weiter nichts braucht ausgebeſſert zu werden, als die Schup⸗ 
pen und Ritze. Hingegen bey den Gemaͤlden, die ihre 
Leinwand behalten, muß man die Blaſen A folgende Art 
wieder ausgleichen! 5 - 


Man fest auf die Blaſen mit einem Pinſel warmen ges 
meinen Leim, durchſticht mit einer Nadel die Blaſen mit vie⸗ 
len kleinen Löchern, wiederholt das fo oft, bis der Leim 
hineindringet, und ſich darunter zieht. Wenn das geſche⸗ 
hen, ſo trocknet man beſagten Leim behutſam ab, und be⸗ 
ſtreicht mit einem andern Pinſel die Blaſen mit etwas Lein⸗ 
öl. Nach dieſen nimmt man ein heiß Eiſen, faͤhret, um es 
abzukuͤhlen, uͤber daſſelbe mit einem Schwamm oder leinen 
feuchtgemachten Tuch ſo lange weg, bis es nicht mehr ziſcht, 
ziehet es ſodann geſchwind über der Blaſe weg, und buͤgelt 
fie nieder. Hierdurch legen ſich die Blaſen wieder fo feſte 
an, daß es ſcheint als wären fie niemals aufgeblaͤht geweſen. 


Hierbey muß man nicht auffer Acht laſſen, daß bey 
Gemaͤlden, welche dergleichen Blaſen haben, und zu denen 
man keine neue Leinwand nimmt, es ſchlechterdings noth⸗ 
wendig iſt, daß man ihnen, wenn die Blaſen ausgeglichen 

und niedergedruͤckt ſind, neue Leinwand unterlege, ſo thut 
man wohl, wenn man erſt auf die alte Leinwand, der Laͤnge 
nach auf den Seiten herunter, wo ſie in den Rahmen koͤmmt, 
eine Lage Leim anſtreicht, und ja die Mitten unberührt laͤßt. 
5 4464 Godann 


« 
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Sodann legt man die neue Leinwand auf, und drückt fie 
behutſam mit einem Glätiſteine auf den Leim an, nagelt fie, 


auf den Tiſch, beſtreicht ſie zum Theil mit Leim, druckt 


und dehnt fie mit dem Glaͤttſteine mit Gewalt aus, daß ſie 
ſich gut zuſammen halte, und anklebe, und verfährt; in allen 
fo, als wie bey den Gemälden , deren Leinwand veraͤn⸗ 


dert worden. 


\ 


10) Wie man von Gemaͤlden, zu denen man 


\ 


neue Leinwand genommen, oder denen die alte 
gelaſſen worden , Niffe und Schuppen weg⸗ 
bringen ik | 


Man muß einen gepulverten Thon und Umbra nehmen, 
beydes in Nußoͤl aufloͤſen, und einen Brey daraus machen. 
Um es bald trocken zu machen, ſetze man nach Belieben et⸗ 


was Mahlerfirniß zu, dann nimmt man mit dem Farben 


meſſer von dieſem Teig, und beſtreicht damit die Spalte und 


rauhen Flecken; wiſcht aber das, was uͤber den Rand und 


auſſer den Vertiefungen gekommen, vorſichtig weg. Wenn 
dieſer Teig wohl abgetrocknet iſt, ſo uͤberzieht man das ganze 
Bild mit Nußoͤl, und in ſo fern dieſes trocken, ſo miſcht 
man die hiezu ſchicklichen Far ben auf dem Farbenbrete, und 
ſtreicht ſie juſt an die Gegenden, wo die Riſſe und ungleich⸗ 


heiten find, und trägt fie mit dem Farbenmeſſer auf die klei⸗ 


nen Locher. Sollten die Ritze ſo zart ſeyn, daß man die 
Farben mit dem Farbenmeſſer nicht einſtreichen fönne, fo 
nimmt man einen Pinſel. 


11) Die 


* 
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11) Die Farben an ſchwarz gewordenen Gen 
| den wieder anzufriſche n u 


Um die Farben eines Gemäldes wieder zu erneuen, 
alles ſchwarze, welches oft einen Theil der Figuren bedeckt, 
wegzunehmen, und ſie ſo neu wiederunz zu machen, als wenn 

ſie aus der Hand des Malers erſt gekommen waͤren, darf 
man nur hinter das Bild auf Leinwand einen Anſtrich von 
unten beſagter Zuſammenſetzung machen. Dieſe hat die Ei⸗ 
genſchaft, das Gemälde friſch zu erhalten, das ſchwarze nach 
und nach auszulöſchen „und es immer) ſchoͤner zu machen, 
je alter es wird, und es vor aller Berderonis zu fihern. 


Rehmet zwey Pfund Mierenfett von einem Ochſen, ein Pfund 
Nußoͤl, ein hald Pfund mit Nußöol geriebenes Bleyweiß, zwey 
Loth mit Nußöl abgeriebene gelbe Erde. Das Fett ſchmelzt in ei⸗ 
nem Tiegel, und wenn alles geſchmolzen, ſo bringt das Nußoͤl, 
das Bleyweiß und gelbe Erde darzu. Ruͤhret alles mit ei⸗ 
nem Stocke wohl um, daß ſich alles wohl mie „und gr 
braucht diefe, Materie warm. . 
12) Die Figuren von Gold- oder Sülberpapier 
auf ein Wachstuch oder Bret zu bringen. 


Man überſtreicht das Wachstuch oder Bret ae 
vorher mit Oelfarbe ſchwarz angeſtrichen ſeyn muß, ganz 
dünn mit Terpentin, leget das Gold» oder Silberpapier in 
einen ſcharfen Weineſſig auf einen zinnernen Teller, alfo daß 
die Figuren unten kommen; laßt es von dem Weineſſig wohl 
durchweichen, und tragt es alsdann auf das mit Terpentin 
beſtrichne Wachstuch oder Bret: wenn es wohl mit dem Fin⸗ 
ger angedr nackt iſt, ziehet man das Papier ab und alles was 

A a 5 5 vom 


I 


fehr angenehme Wirkung thun. 
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vom Golde oder Silber darauf geſta nden hat, wird nun 
auf dem Wachstuche oder Bret ſtehen, und man trocknet 
es in einer gelinden Waͤrme. 


13) Das gemahl te chineſiſche Spiegelglas nach⸗ 
zumachen. 


Ehe man noch das Zinnblaͤttgen uͤber das Spiegelglas 
legt, ſo zeichnet und mahlt man das, was man will, auf 
daſſelbe ab. Das reinſte Zinn iſt das beſte. Es muß aber 
Waſſer und keine Oelfarbe ſeyn, und der Grund darf nicht 
anders als leicht aufgelegt werden. Man laͤßt ſie ſo zwey N 
oder drey Tage ruhen; wenn diefe vorbey, fo kann man ſich 


ihrer zur Verzinnung des Spiegelglaſes bedienen. Die Mah⸗ 


lerey wird auf ſolche Art genau aufgetragen, und wird eine 


14) Mit Oelfarben auf Mauren zu malen. 


Will man mit Oelfarbe auf Mauren malen, daß es 
beſtaͤndig bleibe, ſo entwirft man am erſten die Materie, 
und reißt es mit einem ſpitzigen Eiſen; hernach nimmt man 
Eyerklar, und traͤnket die Mauer damit, und dieſes wies 
derhohlet man mit immer ſtaͤrkerem Eyerklar, ſo lange bis 
die Mauer glaͤnzend wird. Wenn dieſes geſchehen, nimmt 
man ein Kohlenfeuer, und erwaͤrmet die Mauer, wo man 
ſie getraͤnket hat, und malet darauf, ſo iſt das Gemaͤlde 
dauerhaft und hat Beſtand. Man muß die Mauren ja 
nicht mit Oel traͤnken, denn dadurch wird die Malerey im 
Gewitter verdorben, und wenn die Kaͤlte aus der Mauer geht, 
fo treibt fie das Oel heraus, daß ſich der Staub N 
und die A ſich abſchaͤlen kann. 
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5 8 Das bee mit einem bis 3 Wi N, 5% 
— 1984 1 { 
enn man mit einem Würfel ſpielt, und 115 Würfel 

iſt ein vollkommener Kubik, auch ſonſt nach dem 
Ausdrucke der Spieler nicht gefüllt , wie überhaupt voraus- 
geſetzt wird, ſo iſt es gleich wahrſcheinlich die 1 oder die 


6 zu werfen. Man kann alſo jederzeit 5 gegen 1 ſetzen man 
werde eine beſtimmte Zahl nicht werfen. 


„„ 

Wenn man mit zwey Wuͤrfeln fpiele, ſo kann nan zum 
wenigſten nur 2 und am mehrſten nur 12 werfen, es ſind 
alſo nur 11 verſchiedene zu werfende Augen moͤglich und 

dieſe ſind von den groͤßten bis kleinſten folgende: . 9 1 
III N. I VER enn, eee e DE, 115 x 

Es fragt ſich wie viele verſchiedene Würfe find uͤberhaut 
moͤglich, und wie viel mal unter diefen wird jede mögliche 
Anzahl Augen geworfen. | 

Da jeder Würfel 6 Seiten hat, fo wil ich die darauf ö 
befindlichen Augen, mit dem erſten Buchſtaben benennen, wie 
fie ausgeſprochen werden, alſo: 5 4 7 

\ g ir E Ein 
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E Ein Auge. 2 Zwey Augen. D Drey Augen. V 
Vier Augen. E Fuͤnfe und 8 Sechs Augen. 


Demnach ſind die 6 Seiten folgendermaßen bezeichnet: : 
E r Z DFT VKS, 


Will man nun alle RR? Würfe mit 2 Wuͤrfeln 
finden, fo multipficire man, Et Zt DEV+F+S 
mit ſich ſelbſt, ſtehet alfo: 3, 


E+Z+D+V+F+Z 
ERZID YEARS. 


— nenn 


ES+Z$S+DS+VS+ ES 18. 
f EF+ZF+DF+VF+F°+ES. 
"EV+ V Z+ VD+ Vr VF VS 
ED+ ZD. DDV DF DS 
EZ, Z°+ ZD+ VZ+ ZFFZS 
Ef EZ Tf ED EVT EFT ES 


— — ———— ͤ ER—äʃ—ñ—U 


ErzEZ TZ TEVTZEEzZESH AZ STHZDSTZVSTZ FSS“ a 
ED FZZDrZVZ zZ FHD FTZVE TE i 
Df aD VIV. 
E , , RERENT 
II. III. IV. V. VI. VII. VIII. IK X. XI. XII. 


Es kann alſo mit 2 Würfeln f 
1 Einmal 2 Augen geworfen de J 


N — 


N * 


G N N N 
EEE ER 
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41 22 9 
140 
2 — 11 ö 

2 . . 
I — 12 


Unter en find 1 2 3 7 4454675 1473 
27.1 oder überhaupt find 36 Würfe möglich , aus welchen 
Augen ſie beſtehen, zeigen die Buchſtaben, ſo kann man 
3. E. ſechs mal 7 Augen werfen und zwar: 


2 mal mit drey und vier 

2 — — drey und fuͤnf 

2 mal mit eins und ſechs, auf gleiche Art kann man 
die andern moͤglichen Wuͤrfe leſen. 


Nunmehro entſtehet die Frage, zwey Perſonen wollen 
mit 2 Würfeln ſpielen, und zwar auf jeden Wurf eine 
zuvor zu beſtimmende Anzahl Augen werfen, welches iſt die 
Wette, oder in welchem Verhaͤltniſſe, muͤſſen beyde Spieler 
gegen einander ſetzen, um aa als das Gluͤck auf ſeiner Seite 
zu haben. 


\ 


— 
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2 


Wenn alſo derjenige 


Es kann wie viel! Es wird alſo fa 0 
eworfen gl fo treffen will x ſetzt, 
werden Setroff gerroff gefehlt ſo ſetzt der andere 
12 ,.E I 35 35 
11 8 3 2 34 = 0 
9 © EM 3 33, 11 3 
9 BR 2 8 
BER 5 5 3 6,2 b 
7 6 6 | 30 N N 8 
BR, ST 6, 
5 4 32 8 
2 33 N 
b „ a 
Ta | | EN, ? 
5 1 35 | 35 


Wer alſo die Würfel in die Hände nimmt, und ver» 
ſpricht 12 Augen zu werfen, den kann man 35 mal fo viel 
dargegen ſetzen und behaupten er werde nicht 12 Augen wer⸗ 
fen. Wenn aber derjenige fo da den Wurf thut 7 Augen 
werfen will, ſo kann man ihn nicht weh als den 5 maligen 
Ausſatz dargegen ſetzen. f 


§. 3. 
Wenn man mit 3 Wuͤrfeln ſpielt, fo geſchiehet ſol⸗ 
ches auf zweyerley Art; entweder: 
a) Man will eine beſtimmte Anzahl Augen werfen, oder 
) man baſcht, das iſt, man ſpielt klein Elfe. 
2 N Da 
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Da hier 3 Wuͤrfel gebraucht werden 5 fo erhaͤlt man 
alle möglihe Würfe, wenn man 


EAT ZZ TDT VITF IS 


zur dritten Potenz erhebet, das iſt 3 mal mit fich ſelbſt mul⸗ 
tiplicirt, wo alsdann die Größen der zten Potenz Jungfer 
Baſche, das iſt 3 gleiche, die Größen der zten Potenz, 
gewoͤhnliche Baſche anzeigen. f 


Da zuvor bey 2 Wuͤrfeln bereits das Quadrat gemacht, 
ſo multiplicirt man dieſes nochmalen. Dieſes hier aufzu⸗ 
fielen, würde zu weitlaͤuftig ſeyn, ich habe deßhalb alles 
in nachfolgende Tafel gebracht, die fuͤr ſich ſelbſt deutlich 
und verſtaͤndlich ſeyn wird. 22 5 


Naturliche Magie. III. y. 8 6 * 
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Wenn alſo das ſogenannte klein Elf mit richtigen Wuͤr⸗ 

feln geſpielt wird, und wenn das Pari der Wette, wie hier 

i angegeben worden, gehoͤrig beobachtet wird, ſo gehoͤren beyde 
Spiele , ſchlechterdings nicht unter die Hazard Spiele, ſon⸗ 
dern bey ihnen herrſcht blos der glückliche Zufall etwas zu ge⸗ 
winnen, denn die Hoffnung iſt durchgehends auf beyden 


Seiten vollkommen gleich, fo daß weder der Spieler noch 


der Spielende, den geringſten Vorzug hat. 
e 2) Das Verkehren im Bretſpiel. 


Dieſer Name iſt theils aus dem Erfolg hergenommen, 
der ſich bisweilen bey dem beſten Anſchein des Spiels ereig⸗ 
net, da ein unvermutheter ungluͤcklicher Wurf die ganze 

„Stellung deſſelben veraͤndert; theils ſcheint er noch beſſer 
daher zu leiten, daß der Spieler nicht vor ſich hin, ſondern 
auf des Gegenüberfi genden Seite, die Steine von der rech- 
ten zur linken Hand einſpielet. Aufmerkſamkeit, Vorſicht, 
und Bedachtſamkeit machen hierbey das meiſte aus; doch 
wird die etwas laͤngere Weile, die zu Ausmachung eines 
Spiels erfordert wird, durch die vielen angenehmen Veraͤn⸗ 
derungen dem Liebhaber genugſam vergolten. Es iſt eine 


Art der Belufligungen bey Leuten, die ſich gerne im Den⸗ 


ken uͤben, und uͤberall ihren Witz nach Regeln zeigen wollen. 


Die Spieler pflegen beym Anfang des Spiels ſich zu ver⸗ 
gleichen, ob fie mit 5 bloßen Steinen, oder nur s Baͤn, 
den angehen wollen. Das erſtere bedeutet, daß man 5 ein⸗ 
zelne Steine vom Hauſe oder Mahl haben muß, ehe man zu 
einem Band gelangen kann. Durch das andere wird vers 
ſtanden, daß auſſer s Baͤnden, keine mehrere gemacht wer⸗ 
den ſollen, weil eine jede mehrere ſonſten geſchlagen wird. 

Bis weilen 


einiger Spiele. 389 


Bisweilen bedinget man unter einander 6 und mehr Bände, Ar 


und bindet, wenn man kann und will, wenn gleich keine 3 


Bloſſen vom Hauſe zugegen. 1 9 
125 Segung der Steine. 
Bey dem Anfang ſetzt jeder 18 Steine an feines Geg⸗ 
ners Seite auf das erſte Feld, fo an der linken Hand deſſel⸗ 
ben iſt, und dieſer richtet ſeinen Satz eben ſo, gegen des 
andern linken Hand. Beyde ſpielen ſodann ihre Steine nach 
eines jeden Seite heruͤber, und machen hierauf die Bande. 
Geſchiehet z. B. der Wurf, daß s oder 4, oder fonft in 
ungerader Zahl Augen vorhanden: ſo ſetzt man mit Stei⸗ 
nen vom Hauſe auf IX oder, wie man ſonſt ungleiche Aue 
gen geworfen. Werden zwey gleiche geworfen, ſo werden 
fie Amal gefeget, und man kann, wenn z. B. zwey fünfe 
geworden fi find, 4 mal s fegen, und mit 1. 2. 3. oder 4. 
Steinen fortſpielen um entweder das Eck an des Gegenſpie⸗ 
lers Seite rechter Hand, zu Machung eines Bandes zu ge⸗ 
winnen, oder ſonſt 2 — 3 von feinen Steinen zu ſchlagen. 
Doch iſt dieſes im Aufang nicht ſogar gewoͤhnlich, wo 
ſich nicht ein Hinterhalt von eigenen Steinen zeiget, oder 
ſchon ein und anderer Band vorhanden, daß der SR durch 


* 


Schlagen aufgehalten werden koͤnne. 


Alle Augen ſind indeſſen, wie ſie der Wurf Reb es 
waͤre dann, daß man keine Steine zu ſetzen haͤtte, wie im 
folgenden Fall geſchehen kann. Es wirft Cajus anfangs 5 
und 1, er ſetzt hierauf mit einem Stein vom Hauſe auf 6: 
Wirft er hernach zwo Sechſen, ſo kann er nicht ſetzen, ſo 
wenig, als er es thun kann, wenn er aus dem Bret ge⸗ 
ſchlagen worden waͤre. (Siehe unten.) Ein vorſichtiger 
Spieler ſetzt anfangs nicht viel bloße Steine, weil er, wenn 

b 3 . der 


— * 
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der andere gern ſchlaͤget, und hierbey in etwas Gluͤck hat, 
er Mühe haben wuͤrde, wieder einwerfen zu koͤnnen; der 
andere aber einen Band nach dem andern machen, und aus 
Furcht doppelt zu verlieren, an dieſen einzelnen doch ver⸗ 
lohren geben müßte. *) 


II. Von Baͤnden, und wie ſie zu machen. 
Zwey oder mehrere Steine eines Spielers, die in ein 
Feld zuſammengeſetzt werden, haben den Nahmen eines Bands. 

Auf des Gegenſpielers Seite kann man mit ſeinen Stei⸗ 
nen keinen Band machen, auſſer an dem Eck auf deſſen rech⸗ 
ter Hand, und wird dieſes Eck als Elf vom n Hauſe, oder 
Wahl gerechnet. 

Vornemlich hat man Done zu ſehen, „daß man in der 
Ecke des Gegners einen Band mache, oder mehrere Steine 
auf einander ſetze, damit man, wenn daſelbſt einmal der 

Platz gewonnen, an ſeine Seite herüber deſto eher Bände 
machen konne. 

An ſeiner Seite in des Brets 1 Theilen, 8 
es an, ſeine Baͤnde zu machen, und faͤhrt man von der 
x finten zur rechten Hand in den andern Theil des Brets, 
mit demſelben, wenn man ſie nur ſo viel moͤglich zuſammen 
haͤlt, ſo lange fort, bis man zum Ausnehmen gelangt. 

| % 


Indem 


„Steineſchlagen, heraus ſchlagen, bedeutet, wo 
der eine Spieler, wenn er von feinen Steinen einige hinter 

des andern Steinen ſtehen hat, ſolche einzelne vorſtehende ab⸗ 
nehmen darf, und darnach Augen wirft, ſo daß der andere 
wieder einwerfen, und wenn dieſer vorher) als er vom Mahl! 
geſpielet / 1 gezaͤhlet hat, 2 werfen und zählen muß: Dieſe 
herausgeſchlagene Steine been die Bloſſen. N 


14 
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Indem man nun an ſeiner Seite heruͤber, Baͤnde 
machet: ſo wird das Feld, in welchem des Gegners aufge⸗ 


ſetzte Steine ſtehen „eben ſo, als wenn ſolches nicht 


ledig waͤre mitgezaͤhlet. Wenn Cajus zwo Eins werfen, 
und aus dem Ecke einen Band von ſeinen Steinen machen | 
wollte, fo würde es nicht Statt finden. 


Jeder hat ſeine Baͤnde an ſeiner linken Hand bey ci : 
ander zu halten, und ruͤckt mit ihnen nicht weiter fort, bis 
er ſiehet, daß der andere viel bloſſe Steine hat, und zum 
Vortheil des alſo ſeine Steine Zuſammenhaltenden nicht ein⸗ 
werfen kann. Iſt aber dieſer Fall da, ſo ruͤcket man allge⸗ 
mach mit ſeinen Baͤnden fort, doch, daß allezeit 2 — 3 
Steine zum Hinterhalt, um des Gegners Steine zu ſchla⸗ 
gen, aufbehelren werden. Iſt hingegen kein Hinterhalt 
und ſind nur bloſſe Steine da: ſo bricht man einen und an⸗ 
dern der hinterſten Bände, damit, wenn der andere ſchla⸗ 
gen muß, wieder friſche Steine vom Mahl auszuſpielen, 
erhalten werden, und ſchicklich hinter des andern bloſſe Stei⸗ 


ne, um ſolche zu ſchlagen, zu ſtehen kommen moͤgen. 


Iſt das Spiel auf des andern Seite vortheilhaft, und 


g ſtehen feine Bande zuſammen: ſo huͤtet ſich der Spieler ſehr 


genau, daß, wenn er alle feine Steine heruͤber habe, keinen 
bloſſen fege, ſondern feine Bände zuſammenhalte und, im: 
mer an der rechten Hand im andern Theil des Brets damit 
fortruͤcke, damit, wenn von des Gegners Steinen einer oder 


der andere hinter des Spielers Steinen iſtehe N keine Bloſſe 


feiner Steine geſchlagen werden koͤnnen: indem es oͤfters 


kommet, daß man doch, wenn man auch alle feige Steine, 


faſt bis auf einen, herausgenommen, verliehren kann. Zeigt 
ſich der Fall, daß man, wenn der andere viel Bloſſe hat, 
bu doppelt 
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doppelt gewinnen koͤnnte, fo pflegt man ihm zum Einwer⸗ 
fen Platz zu machen, damit, wo er nicht über die Bände 
gelangen kann, er mehr Bloſſe vom Haufe ſetze, oder einen 
und mehrere von feinen Bänden aufbrechen muͤſſe. Sieben 
ſucht man allezeit 2 — 3 Bloſſe von feinen Steinen zum Hin⸗ 
terhalt, um ihn ſchlagen zu koͤnnen, zu behalten, damit er 
alſo mehr, als er einwerfen kann, bloſſe Steine bekomme. 
Doch iſt darauf zu ſehen, daß man Platz haben moͤge, mit 
ſeinen Steinen fortzuruͤcken. Ergiebt ſich in der Fort⸗ 
ruͤckung der Baͤnde ſobald kein Vortheil: ſo werden ſie beſſer 
an der linken Hand behalten, und ſucht man nur, wie man 
viele bloſſe Steine des Gegners ſchlagen, und ihn aus den 
Bret ſetzen koͤnne. Er iſt dadurch verhindert, daß er nicht 
eher mitſpielen kann, bis ihm ein Raum von dem andern 
gemacht worden, 8 Net indeſſen ein fte Spiel ſich 
gemacht. | 


III. was es heiſſe, aus dem Bret ſchlagen; oder den 
andern zum Junker machen. 


Wenn Cajus an ſeiner linken Hand 3 Bände kchen 
hat, und Sempronius drey oder mehr bloſſe Steine hat: 
fo kann Sempronius nicht eher einwerfen bis Cajus weiter 
fortgeruͤcket, oder eine von Cajus Baͤnden zerbrochen wor⸗ 
den. Dieſe Stellung des Spiels giebt zu erkennen, daß 
Sempronius mehr bloſſe, oder herausgeſchlagene Steine, 
als ledige Felder hat, worauf er wieder einwerfen koͤnnte. 
Und deswegen heißt er aus dem Bret geſchlagen oder zum 
Junker gemacht. 5 

Aus dem obigen kann man leicht erkennen, daß wenn 
man etliche bloſſe von ſeinen herausgeſchlagenen Steinen hat, 
man ſonſt nicht eher fortſpielen koͤnne, bis dieſelbe wieder 

zur 
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5 zur Stelle gebracht worden. Dieſes aber iſt das gewoͤhn⸗ 


lichſte ſogenannte Einwerfen. 


IV. Das Einwerfen der Bloſſen. 
Dieſes Einwerfen, der Bloſſen ſetzt alſo voraus, daß 


ledige Felder da ſeyn muͤſſenz denn wenn der andere Bände 
ſtehen hat, kann ich von meinen Steinen nicht einen hinſe⸗ 
gen, und überdieß muß ich nicht weniger ledige Felder, als 


Bloſſe haben, auſſerdem ich ſo lange mit dem Fortſpielen 
warten muͤßte, bis der andere mit ſeinen Baͤnden fortge⸗ 
ruͤcket, und mir Raum zum Spielen gemacht haͤtte. 


Wenn nun Cajus, r. 2. oder mehr feiner Steine auf 
Sempronii Mahl⸗Ort ſtehen hat, fo darf er, wo er zwey wirft, 
nicht darauf ſetzen, oder einwerfen. Wirft er 2 und 1, ſo 
kann er 1 nicht einſetzen. Wo aber Sempronius einen und 
mehr einzelne Steine auf des Cajus Einwurfs » Plag ſtehen 
hat, kann dieſer, wo er dieſelben trifft, einſetzen und ſchla⸗ 
gen, und iſt nach dem Recht des Spiels hierzu ſo verbunden, 
daß er es auch mit ſeinem Nachtheil thun muͤßte. Nicht we⸗ 
niger, wenn Sempronius ein feſt Spiel und ſeine Baͤnde 


beyſammen hat, und alſo ſelbige nicht gern verwerfen moͤchte, 


oder, um gedoppelt zu gewinnen, mit ſeinen Steinen, um 
die wenigen zu ſchlagen, einen Hinterhalt ſuchet: ſo ſetzt er 
nur einen oder mehr einzelne in Caji Einwurfs⸗Platz, und, 
wenn Cajus ein und andere Bloſſe einzuwerfen hat; ſo ſteht 
es in der Willkuͤhr des letztern nicht, ob er, wenn er Au⸗ 


a gen darnach wirft, einſetzen wolle, ſondern er iſt, alles, was 
er trifft, nach den Spiel⸗ Regeln zu ſetzen verbunden. 


U 


B bs V. Wie 
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V. Wie das Spiel einzeln verlohren werde. 

Verſtiehet es Cajus anfangs, indem er viel Bloſſe ſetzet, 
die Sempronius, der gerne ſchlaͤget, ſo lange verfolgt und 
herausſchlaͤgt, bis er einen Band nach dem andern macht; 
ſo verliert Cajus ſein Spiel einzeln, weil er an ſeiner Seite 
heruͤber keinen Band hat. Bemerkt er dieſes, ſo kann er, 
weil er ungewiß iſt, ob er es erhalten moͤgte, das Spiel 
annoch zu rechter 3 Zeit verlohren geben. Sobald er aber einen 
Band an ſeiner Seite hat, ſo geht es ihm ohne Sempronit 
Willen nicht an, ſondern er muß das Spiel aushalten, da 
er es mit weniger Muͤhe einzeln haͤtte verlieren koͤnnen. 
Es iſt noch eine Art dieſes einzeln Verlierens, wenn der 
eine alle ſeine Steine in dem Theil des Brets an ſeiner rech⸗ 
ten Hand herüber hat, daß er dieſelbe ausnehmen kann. 
Doch muß ſolches, ſo, wie und nachdem er wirft, geſchehen, 
und allezeit ein Stein geſetzt werden. Derjenige alſo, der 
am erſten ſeine Steine herausgenommen, hat gewonnen, 
und der andere einzeln verlohren, 


VI. Das Verkehren, fo doppelt verſpielt wird ? eder 
das Jahn zu machen. f 


Der Arten, wie das Verkehren Se Wehen: 
oder zum Jahn (Jean) gemacht wird, ſind verſchiedene. 
Eine iſt, wenn Sempronius ſeine Bände feſt beyſammen 
hat, daß Cejus uͤber dieſelbe nicht kommen kann, ſondern 
einen Bloſſen nach dem andern fest, auch wohl r oder mehr 
von ſeinen Baͤnden aufbrechen muß. Wo nun Sempronius 
mit feinem Hinterhalt des Cajus Steine fo lange ſchloͤget, 
bis er fo. viel Bloſſe bekommt, und fein lediges Feld einzu⸗ 
werfen, und darauf zu ſetzen mehr uͤbrig hat: ſo heißet Ca⸗ 
jus in dieſem Spiele Jean, und hat doppelt verlohren; doch 
f e iſt 


1 
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iſt hierbey zu merken, daß Sempronius mit allen feinen 


Banden aus des Cajus Einwurf fortgerüͤckt ſeyn muͤſſe. Eben 


ſo kann Sempronius in. des Cajus Einwurfsort welche haben 
und don pelt gewinnen, wo Cajus, der auf dem Mahl einen 
oder mehr Steine ſtehen hat, 6 Bloſſe kriegt; denn alsdann 
wird dieſer wieder nicht einwerfen koͤnnen. Es iſt aber nicht 
genug, s oder mehr einzelne Steine ſtehen zu haben, ſon⸗ 
dern es muͤſſen 6 oder mehr aus dem Bret, und alſo Bloſſe a 
ſeyn „oder die Merkzeichen in dem Einwerfungsplatz mit 
Cajus Steinen alſo beſetzt worden ſeyn, daß kein Einwer⸗ 
fen mehr geſchehn koͤnne. Eine dritte Art iſt, wenn man 


alle ſeine Steine auf dem letzten Aus nehmungsfeld zuſam. 


men hinauf ſpielet, wo man auch keinen Stein nicht aus⸗ 
genommen hat; doch muß das Glücke ſo viel beygetragen 
haben, daß man weder einen mehr, noch weniger geworfen, 
fo., daß der eine oder mehr, recht darauf zu ſtehen gekom⸗ 
men, auſſerdem es nicht gilt, und man ausnehmen müßte. 
Dieſe Art iſt eine der kuͤtlichſten, es waͤre denn, daß man 
ſeiner Baͤnder ſchon vorhin gebrochen, und man mit dem 
Ausnehmen ſpaͤter als der andere, fertig zu werden, ſaͤhe; 
denn der, ſo ohne Urſache ſeine Baͤnde brechen, und, um 
doppelt zu gewinnen aufſpielen wollte, wuͤrde ein ſehr unre⸗ 
gelmäßiges und uͤbles Spiel machen und ſich ſelbſt verurſa⸗ 


chen. Iſt man nun mit allen ſeinen Steinen in den Theil 


des Brets rechter Hand heruͤber; ſo nimmt man ordentlich 


nachdem man geworfen, heraus, und der, ſo mit dem Aus⸗ 
nehmen am erſten fertig, und ſeine Steine heraus hat, heißt 


der Gewinner, des ee von dem andern 1 


Syiels. 


VII. Das 


0 
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VII. Das Aus nehmen der Steine. 


Wer alle feine Steine in dem letzten Theil des Brets 
hat; kann dieſelbe ausnehmen, und das Spiel zu Ende 
bringen. Es pflegt alſo zu geſchehen: Werden ungleiche 
Augen geworfen, ſo darf man beyde oder einen ausnehmen, 
oder; wenn die Zahl nicht zu hoch, einen, oder beyde ſetzen, 
wie es am vortheilhafteſten ſeyn kann, und ſo darf man, 
wenn 2 gleiche, oder eine Doublette geworfen, 4 heraus- 
nehmen. Hat nun Cajus z. B. 2 Baͤnde auf den beyden 
erſtern Feldern im Ausnehmungs Platz ſtehen, und wirft 
6 und s fo iſt ihm erlaubt, von jeden der beyden Bände 
einen herauszunehmen, und den andern in den Eck zu ſetzen. 
Wirft er zwey gleiche; nemlich 2 Sechſen, ſo nimmt er die 
beyden letzten Bände und alſo a Steine heraus. Ohne, daß 
man allemal von dem hinterſten anfange, darf man, wenn 
auf den letzten Merkzeichen, z. B. 4 Steine ſtehen, (geſetzt, 
es waͤren mehr Baͤnde oder Steine dahinten) und zwar Eins 
geworfen worden, die 4 Steine ausnehmen. Sind 4 Steine 
auf den nebenanſtehenden Merkzeichen, ſo kann man ſie alle 
4 ins Eck ſetzen, oder 2 davon ausnehmen, und die zwey 
andern in das Eck bringen. Giebt aber der Wurf, wenn 
keine hinten weiters anſtehen, 2 ſechſe, 2 viere, 2 drey, 
2 zweye: ſo koͤnnen fie alle 4 herausgenommen werden. 


Hat man 4 Steine auf der erſten Haͤlfte ſtehen, und 
man wirft zwo 6, ſo muß man die 4 Steine herausnehmen; 
hat man nur einen Band von 2 Steinen darauf ſtehen, und 
man wirft eine 6 und eine s kann man die 6 herausnehmen, 
die s aber muß man in die Ecke ſetzen, es fen dann, daß 
man auf dem folgenden Merkzeichen auch was ſtehen hat, 


ſo kann man auch die 5 davon herausnehmen. N F 
| Hat 
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Hat man auf den erſten und andern Merkzeichen 2 


Bände ſtehen, fo, daß keine Steine darauf ſtehen, und 


man wirft zwo 6, ſo nimmt man die 4 heraus, ſtehet aber 
noch ein Stein darauf, muß man doch 4 herausnehmen, 


und einen bloß ſtehen leſſen, man muß aber ausnehmen 
und ſetzen, wie man wirft; als zum Exempel, ich haͤtte die 


4 Bände auf den 4 letztern Merkzeichen ſtehen, fo daß ich 
einen Stein von denen auf dem erſten ſtehen haͤtte. Wuͤrfe 
ich nun s und 6, ſo muͤßte ich von dem erſten 2 Steine ausneh⸗ 
men, und einen bloß ſtehen laſſen; wuͤrfe ich zwo 6 oder 
zwo 5, fo nehme ich die 3 erſten Steine und noch einen von 


dem andern Bande, laſſe von dem andern einen bloſſen 


ſtehen. 


Hat man nur 2 Baͤnde uͤbrig von 4 Steinen, welche 
auf den beyden letzten Merkzeichen ſtehen, und man wirft 
zwo 6 zwo s zwo 4 zwo 3 oder zwo 2, fo nimmt man fie 


alle 4 aus; wirft man 1 und 2, kann man 2 von jedem 
Band einen, oder einen ausnehmen und den andern zuſetzen; 
habe ich einen Band von 2 Steinen auf den dritten, wie⸗ 


derum einen von 2 Steinen auf dem letzten Merkzeichen ſte⸗ 


hen, und ich werfe 6, 5 oder 4 und dabey eine 1, fo kann 


ich 2 Steine, einen von dem erſten, und den andern von 


den letzten Band ausnehmen, oder ich kann auch von dem 


letzten Band einen ausnehmen, und den andern ſetzen; wo 


ich aber zwo 6 zwe 5 zwo 4 werfe, nehme ich fie alle à aus. 


3) Das Papillon⸗Spiel. 


Man ſpielt Papillon unter 3 oder 4 perſonen. Die 


Karte muß aus 52 Briefen beſtehen. Wenn die Spieler 


ſch 


» 
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ſich verglichen haben, in wie viel Reihen (tours) jeder das 


hat, giebt die Karten. j 


Spiel angeben darf und wenn ſie den Einfag beſtimmt ha⸗ 
ben; ſo hebt jeder ein Blat ab, und der ſo die niedrigste 


= 


Diefer bun giebt den Mitſpielern und ſich jeden 3 Kar⸗ 


ten, eine, auf einmal. Hernach legt er fieben offne Blaͤt⸗ 


ter oben auf den Talon, wenn drey Perfonen ſpielen, bey 


4 Spielern aber nun vier. Mitten auf dem Tiſche ſtehet ein 
kleiner Teller, in welchen jeder eine Marke einlegt. 


Der, ſo dem Ausgeber zur rechten Hand ſiet, unters | 


facht fein Spiel, und ſiehet nach ob nicht unter den aufge⸗ 
legten Karten auf den Talon ein Blatt ſey, das mit ſeinen 
in der Hand habenden ahnlich ſey. 


Die auf den Talon aufgelegten Blaͤtter, duͤrfen keine 


andere als König, Dame und Valets auch noch die X ſeyn. 
Sie koͤnnen aber auch blos wieder durch ihres gleichen z. E. 


der Koͤnig wieder durch einen Koͤnig ausgewechſelt werden. 


Z. E. ferner: es liegt auf dem Tiſch ein As, fo nur I (point) 
gilt, eine IV und V. Es iſt hier erlaubt dieſe 3 Blätter 


zu nehmen und eine * davor hinzulegen „ die einer der Spie⸗ 


ler in der Hand hat, wenn an ihn die Reihe zum Anſpielen 


iſt. Auf diefes Verwechſeln kommt in dem Spiele das mehr⸗ 
fit an, und man gewinnet dabey zwey Vortheile, der erſte 


iſt, daß man ſich von Briefen entledigen kann, und der 


\ 


zweyte daß man 9 Mee, . „ ſo zum Gewinnen 
taugen. 


P2 


Es iſt eine haupt und allgemeine Regel 5 daß man 


in ſeinem Spiel ein Platt, es mag ſeyn welches es wolle, 
N habe, x 


einiger S piele. 329 


bebe, womit man ven den Taten eine andere nehmen koͤnne. 
x E. mit einer VIII kann man nicht zwey VIII nehmen, 
ſondern nur eine. Man kann aber mit einer VIII, zwey 
IV, oder ein As und VII, oder V und III, oder VI und 
II nehmen, das iſt, ſo viel Briefe, daß in denſelben die 


Augen zuſammen genommen VIII ausmachen. 


Man hat noch zu merken, daß, wenn man ſchon in 
ſeinen Haͤnden mehrere Karten hat, die denen gleich ſind, 


ſo auf den Talon liegen, man indeſſen doch nicht damit ans 


ders, als eine in jeder tour auswechſeln dürfe. 


Derjenige an dem die Reihe zu ſpielen iſt, und der 
keine von den Karten, ſo auf den Tiſche liegen aufheben 
kann, weil er dergleichen nicht in ſeinem Spiele hat, oder 
auch keine zu paaren und in gleiche Gattung zu bringen hat, 
iſt allerdings verbunden, die Karten ſo er in der Hand hat 
aufzulegen, und ſetzet deßhalb eben ſo viel Marquen als er 
Karten niederlegt, und wenn jeder ſeine drey Karten geſpielt, 


ſo, daß er entweder die Leſe gemacht, oder ſein Spiel nie⸗ 


dergeleget; ſo giebt der ſo melirt, auf gleiche Weiſe wieder 
einem jedem Mitſpieler 3 neue Briefe aus dem Talon, ohne 
vorhero durch den zur linken Hand, abheben zu laſſen. 


Wenn endlich alle Karten herum gegeben worden, ſo 
gewinnet der, der ſich am erſten von ſeinen 3 Karten ledig 
gemacht, indem er von dem Talon abgenommen, die par⸗ 
thie; wenn aber ihrer mehrere wären, fo ihre Blätter am 
erſten loßgeworden wären, fo wird derjenige, der dem am 
naͤchſten gleich ſitzt, ſo melirt hat, aus Vorzug das Spiel 


gewinnen, hernach aber hat er der fo melirt ein gleiches 
Went, 


Man 
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Man ſiehet daraus, daß, ſo gut es Vortheile giebet, 
wenn man die Vorhand hat, eben fo viel Nachtheil ſich 
auch bey derſelben finde. Es iſt allerdings billig daß man 
demjenigen gewinnen laſſe, der mit den wenigſten Karten 
gleichwohl die Parthie hat, ohne daß er aus dem Talon 
habe nehmen koͤnnen; und wenn keiner von den Spielern 
ſich von ſeinen 3 Karten loßmachen kann, wie es nicht ſel⸗ 
ten ſich ereignet, ſo gewinnet doch der von ihnen, ſo die 
letzte Karte zu einem Stich anwenden kann, daß er damit 
die letzte Levée macht, von einem jedem Mitſpieler 2 Mar- 
quen als . | 
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